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amtiig Bee — 
Induſtrie, nd Eivilifation 
" , von | 
Prof. C. Bernoulli *) 


EEE nnen 


Jeder Menfch empfängt mit dem Lehen den Trieb, 
fein Dafein zu erhalten, und das Angenehme, das im 
Gefühl des Lebens Liegt, fo viel als möglich zu vermeh⸗ 
ven und zu erhöhen. Was er zu diefem Ende wünfcht 


und verlangt. nennt er Bedürfniß, und alle Befriedi⸗ 


gungsmittel feiner Wünfche, alle Dinge die er brauchbar 
finder feine Exiſtenz zu fichern und zu verfchönern , beißt 
er Güter, und um fo werthuollere, ie tauglicher fie ihm 
dazu fcheinen. 


Nur die wenigſten diefer Güter reicht ihm indefien bie - 


Natur ganz freimillig, ohne fein Zuthun, ohne Mitwir⸗ 


“Fang feiner körperlichen und geifigen Kräfte, ohne Ar⸗ 


beit. Schafft die Natur auch den Stoff, fo wird fafl 
immer menjchlicher Fleiß erfordert, um ihm die gewünſch⸗ 
te Brauchbarfeit zu geben, und die Dinge zu wirklichen 
Gütern zu erheben, Der Trieb zu Ichen und zu genieflen, 


*) Mit diefer Abhandlung eröffnete der Verf. feine Vor⸗ 


leſungen: „ Weber die wichtigflen induſtriellen Fort. 
ſchritte unfers Zeitalters und ihre ſtaatswiſſenſchaftli⸗ 
ches Interefie ’ , im Winter 1824— 25, 


III. Sahrg. 1 Heft, 1 


iR 


2 


fpornt ihn daher zur Arbeit, weil diefe zur Erlangung 
dee Genußmittel unentbehrlich iſt; und dieſe Thätigkeit, 
Güter zu erzeugen, nennt man überhaupt Gewerb- 
fleiß oder Zgaduſtrie. 


Liegt aber in feinem Verlangen zu genießen, der an-⸗ 


trieb zur Arbeit, ſo bringt daſſelbe nicht minder das Be⸗ 
ſtreben mit ſich, die Arbeit ſo wirkſam oder ſo produktiv als 
möglich zu machen. Er muß wünſchen, mit derſelben 
Anftvengung immer mehreres zu erhalten, oder gleich vie⸗ 
les mit möglichfi weniger Mühe. Denn die Arbeit ik ihm 
unfireitig nur ein Mittel ; fein Zweck iſt die Erlangung von 
Gütern, die er verbrauchen oder genieflen will. Sede Er⸗ 
leichterung des Erzeugens muß er als einen Gewinn an⸗ 
feben ; und es läßt fich nicht wohl denfen, daß er fich ie 
über zu reichlichen Ertrag feiner Arbeit beklagen ſollte. — 
Es iſt naturgemäß vielmehr, daß er feinen Fleiß oder ſei⸗ 
ne Induſtrie immer ergiebiger oder produftiver zu machen 
firebe, und felbft dann, wenn feine Wünfche zu geniefe 
fen Grenzen haben, 


. Betrachten wir nur wie es dem Menfchen allmählig ge» 


Iungen if, die Wirkſamkeit feiner Arbeit zu erhöhen, fo 


ſehen wir daß es ihm unter einer doppelten Bedingung 
hauptfächlich möglich wird, und daß fie dann fogar einer 
‚wunderbaren und faſt grenzenloſen Steigerung fähig if. 
Die erfie Bedingung liegt in dem Anfammeln 
von Erzeugniſſen oder Gütern, die er nicht gleich ver- 
braucht, Da nemlich alles Hervorbringen Beit erfordert , 
und dev Arbeiter während berfelben auch Beduͤrfniſſe hat, 
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3 
fo muß ex deshalb ſchon einen Vorratb von Lebensgütern 
haben, und zwar einen defto groͤßern, je länger daurende 
Werke er ausführen will, Ohne einen folchen muß er alle 
diefe Unternehmungen, wie nühlich fie auch feyn mögen, 
unterlaßen. Noch wichtiger wird es aber, daß er nicht 
immer die Frucht feiner Arbeit fogleich verzehrt, weil er 
auch Dinge von mittelbarer Brauchbarfeit fchaffen kann, 
Dinge, die blos zur Erzeugung anderer dienen, umd eine 
fpätere Arbeit nur ausnehmend befördern können. Wer 
einmal fo viel erübrigt hat , um einen Plug oder ein Waſ⸗ 
ferrad bauen zu können, der hat zwar Fein an fich genieß⸗ 
bares Gut dadurch erworben, fich aber in den Stand ge» 
febt, künftig mit vervielfachter Kraft zu arbeiten. 
Alle diefe Vorräthe unverbrauchter Güter, nennen wir 
im weitefien Sinne Capitale. Sie machen den Haupt 
theil des Reichthums aus, find als fortdaurende Gehülfen 
der PBroduftion zu betrachten, und erleichtern und beför⸗ 
dern diefelbe in dem Maaße nls fie ſich mehren. In un 
fern fruchtbaren Feldern, unfern Gebäuden, unfern Ge 
räthfchaften und Maſchinen, iſt eine unermeßliche Maffe 
früherer Arbeit angehäuft und noch vorhanden, und fo wie 
wir ohne diefe Worräthe beinahe gar nichts ausführen 
Fönnten , was wir beginnen, fo finden rohe Völker ge 
rade in diefem Mangel an angefammelten Dingen ein 
Haupthinderniß andere hervorzubringen. Diefes Zurückle⸗ 
gen von Gütervorräthen ſetzt uns alſo nicht nur in den 
Stand in Beiten uch zu leben und zu geniefien, wo wir. 
nicht arbeiten wollen oder können; fchüßt nicht blos das 


* 


4 
Alter wie die Kindheit dor Mangel, ſondern es If daf⸗ 


felbe ein wefentliches und unentbehrliches SUN, 
mittel der Broduftion felbft. 


Ein zweites noch auffallenderes Mittel finden mir da- 
rinn, daß derfelbe Menfch fich befländig nur mit derfel- 
ben Arbeit befchäftigt. Diefe Befchränfung unferer Thäs 
tigkeit auf einerlei Gegenfiände, macht eine wunderbare 
Erhöhung des Effeftes möglich; denn es fällt nicht nur 
eine ausnehmend große Beitverfplitterung weg, und nicht 
nur wächst dann bis zum Unglaublichen die Gefchidlich- 
feit und die Einficht des Wrbeitenden , fondern eben diefe 
Ginfeitigfeit oder Gleichförmigkeit ift es, die zur Entde- 
ckung immer vortbeilhafterer Erfahrungen und zur Erfin, 
bung immer tauglicherer Werkzeuge und Mafchinen führt. 


Diefer große Vortheil iſt indefien bei der Mannigfal- 
tigfeit unferer Bedürfniffe fchlechterdings nur dadurch er- 
reichbar, daß fih die Menfchen in die Beſchäftigungen 
theilen, und ihre Erzeugniffe gegenfeitig austau« 
fchen. Diefe Bedingung feht nothivendiger Weife einen 
Tauſchverkehr voraus, und diefer ift hiemit ſelbſt eine we- 
fentliche Bedingung einer vollfommenen Produftion der 
Lebensgüter, "Sa diefer Zaufch- und Handelsverfehr, wie 
wir ibn auf einer höhern Stufe nennen, wird um fo 
nothmwendiger, da auch die Natur ihre Erzeugniffe fo un⸗ 
gleich vertbeilt bat. Es bedarf hiebei Feiner Erinnerung , 
daß ie weiter jene Vertheilung der Arbeit gebt, ie Klein 
licher die Gegenflände werden, mit deren Erzeugung oder 
Verarbeitung fich ieder Einzelne ausfchließlich befaßt, des 
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ſto ausgedehnter und verwickelter auch jener Tauſchverkehr 
werden muß. Wer vermag in der That die unzähligen 
Berührungen nachzumweifen , die oft eine einzige Beſchaͤf⸗ 
tigung veranlagt? Wenn der Madelmacher Tange nicht 
‚den taufendften Theil feiner Arbeit felbft braucht , wenn 
bundert folcher Arbeiter alfo die Bedürfniffe vieler bun- 
derttaufend Menfchen befriedigen Fönnen , wer mag das 
„Gewebe mittelborer Austaufchungen verfolgen ı bis, was 
"Hoch am Ende unfveitig gefchiebt, der eine feine Baar 
Nadeln, die er verlangt, mit einer Handvoll Getraide, 
der andere mit einer Spanne Leinwand u. ſ. w. bezahlt 


Bat? 


Be verwidelter und Fünftlicher aber der Handel fchon 
deshalb, und ie ausgedehnter er überdieß wegen der un 
gleichen Verbreitung der Maturerzeugniffe werden muß , 
deſts cher wird derfelbe eine eigene und abgetrennte 
Beihäftigung werden. Die Broduftion der materiellen 
Güter umfaßt demnach nicht blos die Gewinnung des 
materiellen Stoffes ſelbſt, und die Ummandlung oder 
Verarbeitung der Produkte, fondern auch ihre örtliche 
Veränderung durch den Handel. Auch diefer nimmt alfo 
weſentlich Theil an der Produftion dee Güter, weil bier 
nicht blos von dem Hervorbringen von Dingen, fondern 
von wertbvollen Dingen die Rede ik, und der Handel un« 
fireitig diefe befördert, den Werth der Dinge erhöht, und 
ven Güterwerth überhaupt alfo vermehrt, 


as ich chen vorteng, ſcheint mir die Grundgefehe 
zu enthalten, aus welchen ale Induſtrie und alle Fort- 
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Schritte derſelben hervorgiengen , und fie dürfen um fo cher 
als unbeſtreitbare Wahrheit gelten , da fie unverkennbar 
auch mit böhern Sweden übereinfimmen und die Menfch- 
beit auch diefen entgegenführen. 


Wie der Genußtrich zur Arbeit erweckt, veranlaßt er 
die Entwicklung aller menfchlichen Fähigkeiten oder der 
allgemeinen Eultur; und du mit den Fortfchritten der Ci⸗ 
viltfation auch der Kreis unferer Wünfche und Bedürfniſſe 
fich erweitert, fo findet auch jene Thätigkeit Feine Grenzen. 
Die nothwendige Anſtrengung unferer Verſtandeskräfte, 
ſchon um die Befriedigungsmittel unſerer phyſiſchen und 
ſinnlichen Bedürfniſſe zu mehren, bringt es mit ſich, daß 
wir immer mehr Genuß auch in geifligen Befchäftigungen 
finden, und daß in uns auch immer mehr Bedürfniſſe 
höberer Art erwachen, Der fleigende Wohlſtand erlaubt 
uns auch diefe reichlicher zu befriedigen, und bie Fort« 
ſchritte der Induſtrie ſegnen wir endlich um ber Muße 
willen, bie fie uns zu einem höhern Genuße verfchaffen. 


Die Nothwendigkeit Güter zu erſparen und zu ſam⸗ 
meln, um die Produktion ſelbſt zu befördern, führt nicht 
nur zur Wirthſchaftlichkeit und den meiſten häuslichen 
Tugenden, ſondern auch hauptſächlich zur Ausbildung und 
Vervollkommnung aller rechtlichen Verhältniſſe in der 
menſchlichen Geſellſchaft. Sie lehrt heilig achten das 
Erworbene, und den freien Gebrauch des Eigenthums. 
Der Erbfeind aller Induſtrie, den, fie ſtets bekämpfen 
wird, iſt dns Raubprinzip, das nicht Güter ſchaffen, ſon⸗ 
dern durch Gewalt erhalten will. — Die großen Wortheile 
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der Arbeitstrennung und die damit verbundene Unentbehr⸗ 
lichkeit des: Tauſchverkehrs, führt die Menfchen zur Ge⸗ 


ſelligkeit, und bringt fie in jene woblthätige Abhängig⸗ 


keit von einander , die zu gegenſeitigen Hülf⸗ und 
Dienfleihungen antreibt. Die fernfien Bölfer mäf- 
fen zulebt zur Arbeitfamfeit wie zu immer höherm Le⸗ 
bensgemuffe erregt und zur Givilifation erhoben werben , 
und die wechfelfeitige Unterſtützung allee Gewerbsthätigfeit 
muß endlich immermehr unter den Einzelnen wie unter al» 
Ien Völkern Friede und Freundſchaft als den wünſchens⸗ 
wertheſten Zuſtand erkennen und erhalten lehren. 


Es mag vielleicht befremben , daß ich Vorleſungen 


. über die bedeutendften Fortfchritte der neuern Zeit in der 


Gewinnung ber materiellen Lebensgüter , mit ſolchen Be⸗ 


merkungen beginne. Sch glaubte indefien vor allem den 


Standpunkt bezeichnen zu müflen, aus welchem, mie mir 
fcheint, diefe Beflrebungen der Menfchen überhaupt zu bes 
trachten find, und ans welchem fie das böchtle Intereſſe 
barbieten ; und dieß um fo mehr, da dieſe Darſtellungen Feine 
technologiſchen ſeyn follen , welche die Fortfchritte der Be⸗ 
triebfamfeit blos von ihrer technifchen Seite auffaften , 
fondern die zugleich ihre Beziehung auf allgemeine Be⸗ 
förderung des Wohlfeins nachweifen follen. Ne mehr ich 
übrigens die Aufmerkfamfeit auf die beifpiellofe induſtri⸗ 
elle Thaͤtigkeit des jetzigen Dienfchengefchlechtes hinzulen- 
fen ſuche, worinn fo Viele blos ein eitles imdifches Stre⸗ 
ben nach vergänglichen Gütern, die verberbliche Aeuße⸗ 
zung einer enghersigen Selbffucht, oder ungebundenen 
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finmlichen Genußbegier, Diele fogar nur einen traurigen 
Kampf der Einen zum Schaden und Verderben der An⸗ 
dern erbliden , in welchem der eblere Zweck der Menſch⸗ 
beit unbeachtet, ja vernachläßiget bleibt, deſtomehr wün⸗ 
fche ich durch meine erſten Worte fchon zu zeigen, wie we⸗ 
sig auch der Dienfchenfreund und Philoſoph, auch der, 


dem höhere Intereſſen vorfchweben, feine Blide von den 


feßtern wegzuwenden braucht, wenn er an der Betrach⸗ 
tung dieſer merkwürdigen Erſcheinnng unferer Zeit Wohl⸗ 
gefallen finden fol. 


Es fen mir vielmehr erlaubt, biefe erfie Stunde zu 
einer weitern Ausführung obiger Andeutungen anzuwen⸗ 


den, um durch einige Betrachtungen darauf binzuweifen , - 


wie auch wirklich in unferm Zeitalter bei diefer ausnch- 
menden Entwidlung und Vervollkommnung des Erwerb- 


fleißes, die allgemeine Wohlfahrt fo mie die Verbreitung 


der Civiliſation ſelbſt raſcher wie je fortſchreitet. 


Wenn ich fürs Erfie behaupte, daß mit den neuen 


großen Fortfchritten der Gewerbsthätigfeit gleichzeitig und 
verhältnißmäßig auch der Volkswoblſtand geſtiegen 
fey, fo rede ich nicht von dem ungleich größern Nominal⸗ 
werthe des heutigen Gapitalvermögens, fo wenig fich diefe 
Abſchätzung als bloße Täufchung erflären, und nur aus 
dem gefunktenen Werthe des Geldes ableiten laͤßt. Noch 
weniger vede ich von den koloſſalen Reichthümern Ein⸗ 
jener, die übrigens Feine Eigenthümlichkeit unferer Zei⸗ 
ten, und, wie zu andern, weit eher manchen fehlerhaften 
bürgerlichen Einrichtungen, als dem Erwerbfleiße ſelbſt 


! 
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zuzuſchreiben find — ſondern ich ſpreche von der jedem 
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Unbefangenen fich darftellenden Thatſache, daß der Wohl⸗ 
Rand ich unter allen Slaffen der Geſellſchaft auffallend 
verbreitet und vermehrt bat; daB bis zu der unterflen 
Claſſe berab die Menfchen befier genährt und gekleidet 
Ünd , bequemer wohnen, mehr Gerätbfchaften befiten und 
überhaupt ungleich mehrere Annehmlichkeiten des Lebens 
geniefien als vormals; daß die Fürperliche Neinlichkeit zu⸗ 
genommen, der Geſundbeitszuſtand fich gebeflert, und die 
Zahl der Elenden ſich vermindert bat. 


Viele, und nicht blos Scheelſehende, erblicken freilich 
in diefen Erfcheinungen nur einen fleigenden, verſchwen⸗ 
derifchen Luxus, und vergeſſen, daß fie nur ein altes Lied 
aller Zeiten wiederholen, und daß ſteigender Woblſtand, 
den fie zugeſtehen müſſen, an fich die Behauptung abneh⸗ 
mender Wirtbfchaftlichfeit widerlegt, Andere preifen bie 
Genügſamkeit der Vorzeit, wo jeder mit feinem Loos, 
fo befcheiden es war, zufrieden geweſen feyn fol; über“ 
feben aber, daß eim treueres Abbild unferer Vorzeit, als 
Romane es liefern, fich noch jebt in manchen Gegenden 
findet, und daß diefes auch den waͤrmſten Lobredner jener 
Zeit von feinem Wahne heilen dürfte, Beweist übrigens 
die Zufriedenheit fo manches Dürftigen , daB Mangel cher 
glücklich mache als Güterbefig; und widerfprechen nicht 
die meiften Verächter der Lebensgüter praktiſch ihrer Theo⸗ 
zie? Wir wiſſen indefien alle, daß. zum Beſitz noch die 


"wichtige Kunſt des rechten Gebrauchs kommen muß. Man⸗ 


che erinnern an den Verfall einzelner Städte, der, wo 


1) 
ex wirklich Matt indet, ur zu oft aus ber Hartnaͤckigleit 
hervorgebt, fernerbin ibren Erwerb in Privilegien finden, 
und Aehren in der Faulheit leſen zu wollen. — Was find 
aber dieſe Gemeinden gegen hundert andere die aufblühs 
ten, und hauptſächlich gegen das ganze platte Land, das 
alermärts an Woblfland zunahm ! 


Einige verfuchen fogar einen ſtaatswirthſchaftlich klin⸗ 
genden Einwurf: — Es wird, meinen fie, im Grunde nichts 
gewonnen, wenn mit der Vermehrung des Produkts der 
Preis fällt; als wenn Werth und Preis daſſelbe wäre! — 
Dem Fobrifanten für fih mag dieſe Sprache hingehen. 
Wenn z. B. der Weber wirklich für 300 Stücke, die er webt, 
sicht mehr Lohn bat, als ehedem für 100, weil er dreis 
mal leichter und fchneller arbeitet, fo mag er ſelbſt fel- 
nen Nuben nicht vermehrt finden; alle Käufer erhalten 
nun aber unſtreitig das Dreifache! und da ale, und fis 
cherlich der Weber ſelbſt, Confumenten find, fo werben 
unfeblbar ale bei einer allgemeinen Erleichterung der Bros 
duktion gewinnen; eben fo gewiß als jeder Einzelne ſei⸗ 
nen Vortheil findet, wenn er das, was er für feinen dis - 
genen Gebrauch). macht, Leichter und mit geringeren Koflen 
bervorbringt, Wäre jener Einwurf gegründet , fo müßte 
ein fchlechtes Fahr dem Volkswohlſtand wohl gar zuträg- 
licher ſeyn ald ein gutes, wenn der Landmanndann etwa aus 


ſeinem wenigen Getraide mehr Ist als ſonſt aus vielem, 


Man erinnert endlich und vorzüglich an das hochge- 
feierte induſtriſſe England, und an das glänzende 
Elend diefer Nation, das aus dem fücchterlichen Steigen 


\ 
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der Nationalſchuld, dem ſchnellen Anwachſen der Armen⸗ 
tagen und den wiederbolten Aufläufen bes Volks nur zu 
Deutlich bervorgehe. Was lehren aber die allermeiften Berichte 
über diefes merfwärdige Inſelreich? Daß offenbar ein gro» 
fer Theil der Nation die Bequemlichkeiten des Lebens in 
einem Grade genießt, der in feinem andern Lande angee 
troffen wird , und daß die Armentage, fo ungeheuer ſie aller» 
dings gefliegen , vor 100 Babren ſchon fa eben fo viele 


Arme verhältnigmäßig unterflübte als icht. Die Untere 


ſtützung felbf iſt gefliegen, Webrigens überfehe man nicht 
wie die Volksmenge ſich vermehrt , daß iene Zare auch 


‚nicht ausfchließlich für die Armen verwendet wird, und 


daß fie feit einigen Fahren wieder abnimmt. Daß ſich fer 
ner aus der Zunahme dieſer Tare durchaus nicht richtig 
auf die Vermehrung des Elendes fchließen laͤßt, ergiebt 
fich felbft daraus, daß in einigen Feineswegs verarmenden 
Gemeinden unfers Baterlandes fogar, wo diefe fehlerhafte 
Einrichtung getroffen if, die Taxe feit der Einführung 
aufs 20, 30 und mehrfache gefliegen iſt. Angeſtellte Bes 
rechnungen Ichren ferner , und weit entfcheidender find 
folhe als. Gefühlsanfichten , daß während des vorigen 
Sahrhunderts fchon das mittlere Lebensalter bedeutend ge⸗ 
fliegen; daß in Londen, wo vor 60 Zahren noch weit 
mehr als die Hälfte der Geflorbenen unter 20 Sahren alt 
war, jet ganz das Gegentheil fintt bat, mas durchaus 
nicht dem wohlthärigen Einfluffe der Schutzpocken zuge 
fehrieben werden kann, wenn das Elend der unterflen 
Claͤſſen ſelbſt nicht merklich gemindert worden wäre, 


13 | | 
Mir Iefen ferner, daß in Schoftland noch vor 120 
Sahren der fünfte Sheil der Einwohner zerlumpte herums 
giebende Bettler waren, und daß jetzt die ganze füdliche 
Gegend, mo eben die Induſtrie einen großen Aufſchwung 

. genommen, gröflentheils aber Feine Armentagen find , bei⸗ 
nabe gar Feine Armen zählt. Wir fehen daB in dem indu⸗ 
ſtrie⸗ und mafchinenarmen Irland, das Volk noch grö⸗ 
fientheils in jenem Zuflande von Elend bdarnicberliegt 
dem fremdartige Urſachen gründeten, und auf eine fo 
traurige Weife erhalten. Wir fehen endlich , daß die un⸗ 
geheuren Reichthümer Einzelner in England, die eine noch 
gluͤcklichere Vertheilung des Wohliiandes ſtören, faſt ein. 
zig tadelnswerthen berfömmlichen Hechten und monopolis 
flifchen Handelsgefeßen zuzufchreiben find, Wie wenig übri⸗ 
gens die Nationalſchuld, wie groß fie if, die Wurzel des 
Nationalvermögens angreift, ergiebt ſich fchon daraus , 
daß England, befonders feit die eigene Negierung nicht 
neue Anleihen macht, faſt alle fremden am fich sicht. 


An dem wirklichen und rafchen Steigen des allgemei⸗ 
nen brittifchen Woblſtandes, kann alfo kaum. gegweifelt - 
werden; befonders bemerkenswerth aber if, daß alles dieß 
fogar während des koſtſpieligſten Krieges, der ie geführt 
wurde , geſchah, und daß diefe Nation, wie das Dino 
flerium ſelbſt bezeugt, einzig den Fortfchritten der Indu- 
firie die unglaublichen Mittel zur Führung eines fo an⸗ 
haltenden Krieges verdankt. Einige traurige Reaktionen, 
die nach plößlicher Beendigung deffelben auch in England 
fühlbar waren, können eben fo wenig gegen unfere Be⸗ 


———— 
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bauptung beiveifen , als die allgemeine europ diſche Be⸗ 


drängmiß in den Fahren 1816 und 1817. Ba wer es bu 
denkt , wie. viele Urfachen fich damals vereinigten , die 
Nahrungsquellen zu verflopfen und das Leben zu erſchwe⸗ 
ven, wird nicht bezweifeln, daß in frühern Babrbunders 
ten unter ſolchen Umſtänden die ſchrecklichſte Hungers⸗ 
noth ganz Europa verheert haben würde. Auch dieſe Er⸗ 
ſcheinung alſo zeugt laut für die reelle Vermehrung des 
allgemeinen Wohlſtandes. 


nd tiefe Thatſache, daß überall wo die Erwerbtha⸗ 
tigkeit ſich erweitert und vervollkommnet hat, auch der 
allgemeine Woblſtand geſtiegen iſt, wird um fo erfreuli⸗ 
cher und überraſchender, weil ſich in demſelben Grade 
zugleich auch die Anzahl der Menſchen vermehrt, hat; ber 
fonders wenn man noch betrachtet, daß das heranwachſende 
Gefchlecht ſtets auf Koſten der Erwachfenen ernährt werden 


‚muß. England zählte vor 90 Sahren kaum halb fo viel 


Menſchen als jetzt; eben fo Frankreich vor 120 Fahren. 


Eine Ähnliche Vermehrung erfuhren auch andere Stan 


ten. In Rußland wurden in den letzten Sriedensiabren 
beinahe doppelt fo viel Menfchen ‘geboren als Karben. 
Noch erſtaunender ſteigt die Population in Amerika ; in 
Brafilien leben wenigſtens doppelt fo viel Menfchen als 
vor 20 FJahren, und in den Nordamerifanifchen Freiflaaten 
iſt ſie innert 60 Jahren auf das sfache gefliegen, und die 
Einwanderung beträgt feit manchen Fahren nur 1 oder 2 
vom Tauſend. Und diefe erfreuende Erfcheinung, die raſche 
Bunahme der Völler, beides an Menge und Individuellem 
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Woblflande, ſehen wir überall im Gefolge jener fielgen- 
den Enduftrie, jener Vermehrung und Vervollkommnung 
der Naſchinen, welche die Menfchen tödten follen, well - 
fie ihnen Arme anfeßen! Umgekehrt fehen wir eine ſtatio⸗ 
näre und wohl auch finfende Volkszahl, auf derfelben 
GStufe des Elendes, mit denfelben Schaaren von Bettlern, 
mitten unter brachliegenden Feldern, Mangel an Arbeit 
anklagend — liberal wo die Induſtrie darnieder Liegt und 
ein trauriges Verbängniß alle San und alles Fort⸗ 
fchreiten derfelben hemmt, 


Sind das nun aber die unbeſtreitbaren Exrgebniffe aus 
einer unbefangenen Beobachtung der jchigen Welt, fo 
beantwortet fich einerfeits wohl entfcheldend genug die 
Frage, ob auch die Fräftigfien VBeförderungsmittel chen 
dieſer induflriellen Entwidlung , ob namentlich das ge⸗ 
waltige Förtfehreiten des Maſchinenweſens im Allgemeinen 
heilfam fen; und fo intereffant es wäre, die Urfachen zu 
verfolgen, die einer fo allgemein und zu allen Beiten 
bemerkten entgegengefeßten Anficht zum Grunde Tiegen , 
und zu zeigen wie viele Umſtände bei einem natürlichen 
Fortſchreiten der Induſtrie fogar die möglichen einzelnen . 
Nachtheile derfelben mindern und wie die meiflen Vor⸗ 
roürfe fälfchlich diefer Urſache beigemeffen werden, fo fann 
ich für jet mich doch auf diefe allgemeine Löfung , wel- 
che obige Erfahrung als Endrefultat aufſtellt, befchräns 
ten. Anderfeits läßt fich abnehmen , welchen Ausfich- 
ten wir uns überlaffen dürfen, wenn wir die ungeheure 
Thaͤtigkeit betrachten , die überall die Menfchen ergriffen , 


| 45 
Güter zufchaffen, zu erwerbenund zu verbreiten! Tauſende 
von Schiffern fegeln nach beiden Indien; Millionen Europder 
arbeiten für jene Bewohner, und leben wieder von ißrem Flei⸗ 
fe! und doch bedarf der Hindu noch faſt nichts von uns; 
und doch haben die Vereinigten Staaten erfi 10 , Brafikien 
faum 5 Millionen Einwohner 5; und doch Fönnten jene 
allein bei einer Volksdichtigkeit, wie fie Frankreich bat, 
3 und Brafilien fat 2mal fo viel Menfchen tragen, als 
jetzt ganz Europa! Und fleigt in diefen gefegneten Län 
bern bie Population nur wie feit dem Anfange biefes 
Zahrhunderts, fo zählt am Ende defielben jenes fchon 120, 
diefes über 60 Millionen Einwohner! Und doch‘, möchte 
man beifügen ‚, gibt es Leute, die befländig Durch Feuer 
und Waſſer dem Uebermaß der Produktion, und durch 
Vet und Kriege der Mebervölferung abbelfen , und bie 
Menſchen verdünnern wollen. 


Wenden wir uns nun zu dem zweiten Theile unferer 
Unterſuchung, und ſehen wir nach, ob bei dieſem ge⸗ 
waltigen Streben der Menſchen nach materiellen Lebens⸗ 
gütern auch ihre Habe an höhern vermehrt worden ? ob 
gleichzeitig und durch daſſelbe auch die Eivilifation 
gefliegen fen ? ob namentlich die bürgerlichen Verbältnifie 
. ich verbefiert , die Verbreitung der Geiſteseultur zuge⸗ 
nommen haben ? — Auch in diefer Beziehung kann, glaub 
ich, unfer Urtheil nicht lange ſchwankend bleiben ; werfen 
wir einen Blick auf den flantsgefellfchaftlichen Zuſtand 
der Völker, wie er vor 50 Zahren war, und dem jchl- 
gen; erwägen wir was in diefer Beit die einen mühvoll 


r 
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doch bleibend errungen, andere allmäblig erhalten haben, 
fo läßt fih ein bedeutendes Fortſchreiten Schon in dieſen 
Betracht fehwerlich verfennen. Haben einzelne Freiheiten 
mich gelitten, find fogar alle republifanifchen Verfaſſun⸗ 
gen Europas bis auf eine aufgelöst worden, die Maſſe 
des Volks hat fogar dabei wenig eingebüßt , häufig un 
gleich mehr gewonnen. Sind in unſern Tagen auch 
Kücwärtstengenden genug zu bemerken, das Wefentlichfie, 
eine freiere, böhere Stellung aller Einzelnen iſt erreicht, 
und Gleichheit der Nechtsanfprüche angebahnt. Leibeigen- 
ſchaft und Eigenhörigfeit weichen allerwärts; das fchänd- 
Jiche Colonialſoſtem, eine Ausgeburt des räuberifchen Er⸗ 
werbprincips, das Zahrhunderte lang ganze Welttheile in 
einem verfleinerten Buflande der Barberei zu erhalten 
wußte, ift überall in feinen Grundmauern erfchüttert , wo 
es nicht bereits niedergeriffen if. Sa, an diefen Fort, 
fchritten bat ſelbſt das Wolf , das am meiſten Freiheit 
früher fchon genoß , das unfrige, nicht wenig Theil ge» 
nommen. Wer aber dürfte ohne zu erröthen diefe Aende⸗ 
rung mit Gleichgültigfeit anfehen , den empörendſten Zur 
fand mit dem Bemeinfate entfchuldigen , daß der ihn faum 
fühle, der nichts beſſeres kennt oder verlangt? denn wer. 
folte zweifeln, daß der ärmſte unferer Bauern doch ein - 
anderes Gefühl feiner Exiſtenz babe, als der Leibeigene, 
ben fein Herr nad) Belieben ausziehen , verkaufen und 
mißbandeln kann? Und auch diefe Verbefferung , die wir 
gewahr werden, wenn nicht manche trübe Ausficht auf 
einzelne Verhältniffe uns hindern das Ganze zu überfchaus 
en, fiebt mit den KFortfchritten der Betriebſamkeit in der 
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genauſten Bejichung, und wird durch ihr Beſtreben haupt⸗ 


fachlich befördert, 

Handel und Induſtrie gedeiben, grünen und blühen 
nur bei der Vermehrung des allgemeinen Woblſtan⸗ 
des, wie egoiflifch auch immer das Treiben und Wollen 
der Einzelnen feyn mag. Wie der Spekulant, der feine 
Speicher gefüllt bat, Fehlerndten wünfchen kann, fo kann 
eine monopoliftifche Compagnie wohl den ehemaligen Be 
fand einer Eolonie wünſchen, fchwelgerifche Pflanzer 
umgeben mit halbnackten, elenden Negern; aber auch 
folche nur können es, ‚Handel und Induſtrie überbaupt 
wollen Freiheit. Die ungeheuren Provinzen Cüdameritas 
öffnen fich uns als nene Quelleu der Bereicherung, nicht 
weil nun alle enropdifchen Länder mit ihren Pflanzern 
Bandeln dürfen, fondern weil der Verkehr mit dem ganzen 
Volke begonnen; weil Millionen daſelbſt anfangen europdi- 
fche Lebensgüter zu begehren und zu gebrauchen , und 
darım wunderbar tbätig geworden find, Gegenprobufte 


4 


zu erzeugen ‚ die eben uns bereichern , fie mögen Gold 


oder andere ſeyn, und weil diefe wenigen Millionen bei 
freier Entwicklung ihrer Kräfte in wenig Fahren zu vielen 


anmachfen werden, deren Bedarf und beven Produktion in 


noch weit größerm Verbaͤltniſſe zunehmen wird, 

Eine noch größere Erfahrung ſtellt Nordamerika auf. 
Mas if das Rand für fich , für ganz Europa, und für 
England felbfi geworden, feit es aufbörte diefem allein 
dienen zu follen! Welch einen Triumph enthält diefe Er⸗ 
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fcheinung für alle Vertheidiger des freien Verkehrs, des 
wahren indufiriellen Lebenspringips ! Welch eine ernfie 
Warnung für alle, die fich durch den Monopolgeitt be- 
thören oder beitechen laſſen! u 


Und diefelbe Wirkung muß die europälfche Induſtrie doch 
im eigenen Welttbeile haben. Raſtlos ift fie nur bemüht im⸗ 
mer mehr und wohlfeiler zu produzieren, um ihre Brodufte 
deſto leichter unter alle Clafien zu verbreiten ; fie muß in 
ibnen Bedürfniffe werden; fie aber auch immer mebr ante _ 
fpornen Gegenprodufte zu erzeugen. Iſt diefer Trieb dig 
Exiſtenz zu verbefiern aber einmal angefacht, angefacht 
bis im die unterfien Stände , wo er lange ganz er⸗ 
forben oder durch mancherlei Einrichtungen unterdrückt 
war, fo hat ſich eine Gewalt gebildet, um vechtliche Frei⸗ 
beit herbeizuführen, und ale bürgerlichen Verhältniſſe 
immer mehr zu verbefiern , gegen welche alles Ankämpfen 
der Privilegien unmächtig ſeyn wird, Denn Vorrechte 
ohne Beeinträchtigung Anderer laßen ſich nicht denten. 
gIn jedem Monopol regt fich noch das feindliche Prinzip 
des Gewalterwerbs. Der Genius. des Volkswoblſtands lei» 
det Feine, Und noch andere Umſtände bereiten diefe Aenderung 
vor. Da z. B. ſchon bei der Bodeneultur der Eigenthü⸗ 
mer mehr als der Miethling , der freie Arbeiter ungleich 
mehr als der Slave hervorbringt , fo muß jener Genius 
immer mehr dahin leiten, das Land unter lauter freie Eigen⸗ 
thümer zu vertheilen. Oder da durch Handel und Induſtrie, 
hauptſächlich das bewegliche Eigenthum ſo ſehr vergrößert 
wird, ſo bildet ſich eine immer maͤchtigere Gegengewalt 
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"gegen die feudaliflifchen Landeigenthümer, und jene wird 
idee Staat immer Fiberaler behandeln müflen, damit fie 
nicht auswandern. 


Diefer Geiſt des Tegitimen Erwerbtrichs ver- 
langt aber fo wie Freibeitund Gerechtigkeit, nicht minder laut 
- Schub des Eigentbums und Ordnung, Öffentliche Ruhe 
und Friede. Er erkennt die Nothwendigkeit einer feſten Re⸗ 
sierung, und den boben Werth ihrer Dienſte; und ieden - 
Dienft zu zahlen gewohnt, iſt er willig auch diefe reichlich 
zu lohnen, wofern fie welche find; und inder Trennung 
der Beichäftigungen die Baſis des wachfenden Völkerglücks 
betrachtend , if er weit entfernt die fchwerke der Künfle 
unerfabrenen Händen anzuvertrauen oder fie ſelbſt ausüben 
zu wollen, — Und weileben die Entwicklung einer beffern 
Erifienz der Völker auf diefem Wege die Ordnung un) 
Nuhe der Staaten durchaus nicht gefährdet, fondern höch⸗ 
ſtens die frühere Behaglichkeit Einzelner Hört, weil es 
immer klarer wird, daß ihre Macht am ficherfien mit der 
Mehrung des allgemeinen Volkswohlſtandes wächst, daß 
allgemeiner fich vertheilendes Eigenthum der ſicherſte Bür- 
ge der öffentlichen Ruhe, und fleigendes Volkswoblſeyn 
die befle Stübe des Thrones it — daß bei diefer Ent 
wicklung eine moralifche Kraft reift, die weit mächtiger 
als Roheit iſt; und da die neuere Sefchichte immer deut- 
ficher gegen die fogenannte Bermeichlichung der im Wohl: 
fand fortfchreitenden Nationen zeugt, To fieht man auch 
wie fo überall die Negenten felbfi mehr als ie die Ent 
fältung aller Induſtrie befördern , wenn gleich auch ihnen 
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sicht - entgehen kann, daß lit diefem Fortſchreiten auch 
unfeblbar eine freiere Drbnung der Dinge berannaben, 
und alle dic traurigen Mißverhältnifie, die noch aus dem 
finflern Mittelalter Rammen , je mehr und mehr ſich auf- 
löfen müßen. 

Unverkennbar if endlich und fürs dritte, ber bes 
deutende Antheil, den diefes Fortfchreiten der Induſtrie am 
dem gleichzeitigen Fortfchreiten und namentlich an der 
unfer Zeitalter fo ausgeichnenden Verbreitung geifliger 
Cultur bat. 


Die produzirenden Befchäftigungen ber Dtenfchen wur⸗ 
den lange als niedrige gering geachtet — ſchon weil: ihre 
Zweck nur materiell, und das Verfahren felbft fat geiſt⸗ 
los fchlen. Anders jetzt. Ale Künfte und MWiffenfchaften 
wetteifern den Gemwerben zu dienen, Die Induflrie , ches 
dem ihre Magd, ift als ebenbürtige Schweſter anerkannt, 


Die einzelnen Gewerbe find auf wifienfchaftliche Grund« 
ſaͤtze zurückgeführt worden , und die Broduftion materiel⸗ 
ler Lebensgüter überhanpt iſt nach den Gefehen der menfch- 
Iichen Natur aufgefaßt, entwickelt, und ber Gegenfland 
eines der intereſſanteſten Zweige der Philofophie geworden, 
der National» oder Volksökonomie. Und aus diefer Eini⸗ 
gung der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit mit der induſtriel⸗ 
len, find für beide die fchönften Früchte hervorgegangen. 
Wie feine Seit reicher an Erfindungen und technifchen 
Fortfchritten war, wovon bie wenigflen nur einem glück⸗ 
lichen Zufall zugefchrieben werben Fönnen, fo haben alle 

— 
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Lheile der Naturwiſſenſchaften namentlich, die am un. 
mittelbarften fich anfchlofien, zu Teiner Seit größere und 
wefentlichere Eroberungen gemacht; und diefer berrfiche 
Erfolg für die Wifienfchaften ſelbſt, bat es gewiß nicht 
wenig befördert, daß auch die übrigen Zweige der Gelehr⸗ 
ſamkeit immer mehr ans Leben fich anfchliefien, und auch 
fie haben durch diefe Verbindung in den Augen Aller ger 
wonnen, deren pedantiſche nun nicht das Einzige 
und Höochſte iſt. 


Weit erfreulicher als die Erhöhung des wiſſenſchaftli⸗ 
hen Banes, iſt die wunderbare Verbreitnng dee Kennt» 
niſſe und Einfichten, die Erweiterung der Geiſtescultur 
unter allen Ständen und über die ganze Erbe, die in 
unſerm Beitalter fo große Fortfchritte gemacht hat; und 
am diefer fchönften Erfcheinung unferer Tage, bat die in⸗ 
duſtrielle Thätigkeit noch fichtbarern Antheil. — Gelehr- 
famteit, und namentlich die fchönen Künſte, können eine 
bobe Stuffe erreichen, wo überhaupt NReichthum ſich fin- 
det , iſt derfelbe auch in den Händen weniger Einzelner 
nur, Wie blühten ſie nicht unter Auguſt, unter den Medizis 
und Ludwig XIV! — Verbreitung der Geiflesbil- 
dung aber ift durchaus nur bei allgemeiner und gleichmaͤ⸗ 
Figer Vertheilung des Wohlfiandes möglich, und diefe ifl 
ja die erſte Frucht der fortfchreitenden Gewerbsthätigkeit. 
SZ die Behauptung zu gewagt, daß ieht Emal mehr Üten- 
ſchen Iefen und fchreiben Fönnen als vor 60 Jabren / und 
daß wirklich 6 und 10mal mehr gelefen wird ? — Bli⸗ 
den wir nur auf die wunderbare Vermehrung der Tage 
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Blätter, die überall und In allen Ständen Gedanken und . 
Begriffe verbreiten. London zählte vor 50 Sahren 4 Les 
fegefelifchaften , jebt Über 100 , Großbritannien vor 30 
Jahren 80 Beitfchriften, jetzt 300. Als in Deitereich 
und Preuffen unlängit alfe Zeitblätter gemuftert wurden , 
die den Cenſurſieb paſſieren mögen, zählte erfieres 110, 
Ießteres 750 auf. In den Vereinigten Staaten erfcheinen 
über 600 Zag und Wochenblätter, In diefer Verbrei⸗ 
tung des Leſens und der LZefefähigfeit, findet aber jedes 
Bemühen der Verfiniierer, fo viel ihrer auch find, unüber⸗ 
windliche Hinderniße. 


Das ferner diefe Verbreitung der Geiſtesbildung und der 
Bildungsmittel ganz vorzüglich zunimmt wo die Er⸗ 
werbsthätigfeit am meiflen angeregt iſt, bedarf gewiß kei⸗ 
nes Beweiſes. Sehen wir auf die Kefultate, das Endfa⸗ 
eit, das allein unfer Urtbeil begründen muß, fo Tonnen 
wir diefe wohlthätige Wechfelmirfung nicht bezweifeln. — 
Merfen wir auch in diefer Beziehung einen BF auf je 
nes Inſelreich, wo eine unerfättliche Gefchäftigfeit um 
Güter alle edlern Beſtrebungen zu verſchlingen ſcheint, ſo 
gewahren wir, daß in allen Städten, wo fie am flärk- 
ſten ift, auch feit 50 Jahren eine Menge wiffenfchaftlicher 
Anflaften und Literarifcher Vereine entfianden find, fo daß 
bort für die Wiffenfchaften bald mehr als auf den Unis 
verfitäten getban wird und daß von dort bauptfächlich Die 
Vermehrung der Schulen und namentlich u der Volks⸗ 


schulen ansging. : 
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Heder kennt den fchönen Wunſch des guten Hein 
richs; weniger bekannt iſt der des Iekten Georg s: „ich 
möchte daß unter den Aermſten meiner Unterthanen kei⸗ 
ner wäre , der nicht feine Bibel Iefen könnte! ” Die 
Induſtriellen find am meiſten thätig diefen edlen Wunfch 
zu verwirklichen ; fo wie auch Überall die Verehrer des 
Gewerbsfleißes es find, die laut und einflimmig Verbreis 
tung der intelleftuelen Cultur verlangen und verfechten. 
Warum follte ich aber weitere Belege fuchen , finden 
wir doch fprechende genug in unferm eigenen Vaterlande, 
und fo viele, die ung vor Augen liegen und Feiner Erinne 
rung bedürfen? Oder follte wohl die auffallende Vermehrung 
der Schulen und die Berbefferung des ganzen Schulweſens 
feit 40 Zahren zugleich mit dem fichtbaren Steigen des Wohls 
ſtandes, unddie Beförderung ber höhern Bildungsanflalten 
fo wie aller gemeinnüßigen Vereine gerade durch fo manche, 
die an jener Bereicherung vornehmlich Theil genommen, 
Erfheinungen ſeyn, die ich nur ganz zufällig begleiten? 


Sn der That, mer muß nicht vielmehr die engtle Bezie⸗ 
bung derfelben anerfennen, fo bald wir bedenken, wie die 
Mehrung des Wohlfandes nicht / allein jene allgemeine Erlan⸗ 
gung mehrerer Kenntniffe und Einfichten möglich macht , 
fondern wie auch in dem Triebe darnach gerade der mäch⸗ 
tigfte Sporn Liegt, die Verflandesfräfte auszubilden; daß 


die tägliche Vervollkommung aller Broduftionsmittel einen 


unermeßlichen Aufwand intelleftueller Anſtrengung bezeugt, 
daß diefe allgemeine Regſamkeit beides zu geniefien und 


Genußmittel zu ſchaffen, eine analoge Steigerung ber gei⸗ 
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figen Thaͤtigkeit unter dem Wenfchengefchlecht nothwen⸗ 
dig vorausfeht ; ia daß fchon deshalb dis geifige Cultur 
auch ſteigen muß, weil ja an jenen Fortſchritten der In⸗ 
duflrie auch die Zweige Theil nahmen, weldye die mate- 
riellen Bildungsmittel liefern, und auch bier der Abſatz 
mit der Vervollkommung der Ergeugung zunimmt. 


Diefe wunderbare Thätigfeit, und diefer Tchhafte Auf⸗ 
ſchwung der Induſtrie, iſt gewiß nicht nur als ein 
Wahrzeichen einer ungewöhnlich fich bebenden und aus⸗ 
breitenden Givilifation , und als offenbare Folge und Wir- 
fung derfelben höchſt merfwürdig ; fie ift es noch mehr 
als eine weſentliche, in als erfle oder Eräftigfle Urfache 
eben diefer fchnel in unfern Tagen fortfchreitenden Geſit⸗ 
tung ; und ſelbſt die ſchönſte Frucht der Cultur, die Ver⸗ 
breitung einer wahren , reinen Religion, wird durch 
jene Thaͤtigkeit vorzüglich begünfligt. 

Man werfe nicht ein: was haben denn früher fo viele 
Völker dem europäifchen Verkehr zu verdanken gehabt ? 
Es fand in nur felten ein wirklicher freier Verkehr ſtatt. 
Man fage nicht, auch dieſer gehe doch immer vom Eigen⸗ 

nutze aus. Allerdings; aber der Eigennub erhält feine 
verberende Gewalt erſt durch Privilegien und Vorrechte, 
und das meille Gute und Schöne iſt doch immer ‚aus 
dem fogenannten Eigennube hervorgegangen. Und biefer 
eigene Vortheil aller induftriöfen Nationen erheifcht, daß bie 
&ultur ſich verbreite, die Nationen fich mehren und an Wohle 
fland und Lebensgenuß gewinnen ; daß fie immer höher 
ſtreben, und ihre Thätigfeit immer mehr entwicdeln, Wie 


vw. 
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wahr bezeichnet unſer Schiller den Kaufmann: „ Guter 
zu ſuchen geht er, doch an fein Schiff knüpfet das Gute 
ch an,” 

Der Engländer, der feine Schiffe mit Cattunen, 
Metallen und andern Waaren in ferne Länder ſchickt, 
muß wollen, daß dieſe fie begehren, und immer mebr bes 
gehren ; er muß eben fo wünfchen , daß ſie Erzeugniſſe 
gewinnen , die ihm brauchbar find, denn umfonft gibt 
ex die feinen nicht bin! er wird alles anwenden , daß ji 
ne Länder immer Manichfaltigereg verlangen und immer 
thätiger werden. ; Er muß wünfchen,, daß fie immer mebr 
europäifche Sitten annehmen , immer mehr genieflen. Sei⸗ 
stem Sinterefle iſt Rohheit ganz entgegen. Er beflagt «5, 
wenn babfüchtige Monoyoliften nur Schießgewehre oder 
Brantwein noch an Völker austaufchen,, weil fie dadurch 
mit der Rohbeit auch ihre Berörung bewirken, Er bes 
klagt es noch als Ueberreſte ganz verkebrter Anfichten , 
wenn tyrannifche Handelsgefellfchaften ein Volk in Sclas 
verei erhalten , weil diefes dann wenig konſumirt. Was 
würden die Engländer ſeyn, wenn jeder Indier nur die Be⸗ 
dürfniſſe des gemeinſten Engländers hätte, biemit auch 
enropäifche Sitten? 

SA es aber nicht eben — an unſerer Ge⸗ 
ſittung, die böhere Geiſtescultur hindert, und vornehm⸗ 
lich auch die Einfübrung des Chriſtenthums? Man leſe 
Dubois. uUnd och mehr gilt dieß für halbwilde Nationen! 
Alle find träge! um den Geil zu wecken, müſſen ſinnliche 
Bedürfniſſe erwachen ; und diefe weckt jene Thätigkeit, 
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welche materielle Güter ſchaft, und dieſe auszutauſchen 
raſtlos bemüßt iſt. Später erſt ‚folgen die geiſtigen 
Bedürfniſſe. So, ſcheint es mir, lehrt es die Cultur⸗ 
geſchichte aller Völker! So will es die menſchliche Na⸗ 
tur! Man hört oft, und liest es fogar, die in unſern 
Sagen fo eifrigen Miſſions⸗ und Bibelgeſellſchaften ſeyen 
im Grunde nur neue, Hug erfonnene Werkzeuge der eng⸗ 
liſchen Induſtrie! Es iſt wohl kaum nothig gewefen diefe 
irrige Meinung ernfllich zu beſtreiten. Nicht minder ge» 
wiß iſt mic aber, daß die Beſtrebungen der einen tie 
der andern , wie verfchieden auch ihr Endzweck ſcheint, 
Sch. gegenfeitig fördern; denn beide müſſen wünſchen, 
wenn fie ihr wahres Intereſſe verfichen, daß die Völker 
erwachen und thätig werden , daß Knechtfchaft und Des 
fpotismus zerfiört werden , daß immer mehrere und hö⸗ 
bere Beditrfniſſe fich regen, und überhaupt Civilifation 
und Humanität ſich verbreite. | 


Sch darf diefe Betrachtungen nicht weiter verfolgen, 
ſo reihlichen Stof fie auch darbieten, Eine Erinnerung 
nur möchte ich denfelben noch anfchlieffen, Arfihten , 
wie die unfern, welche die Vorzüge der neuern Zeit er⸗ 
heben, find ſchon deshalb Vielen anſtöſſig. Dieſe Miß⸗ 
billigung fließt in unſern Tagen zwar nur zu oft aus 
unlauterer Cuelle, doch nicht immer; fie kann auch aus 
einer reinern Duelle entſpringen. Man glaubt darin un— 
danfbarfeit gegen die Vorzeit , fo wie Nahrung einer 
ſchädlichen Selbſtgenügſamkeit zu finden. 


IT —D — — ——— — 


97 

Kein Volk darf allerdings feine Voreltern höher ach⸗ 
ten als das unfere. Was ehren wir aber überall in unfrer 
Geſchichte? Iſt es nicht das Streben das Gute zu erhal, 
tem und noch zu verbeffern ; und können wir fie würdie 
ger chren , als wenn wir in diefem Beſtreben fortfahren ? 
Wie aber dem Guten das Schlimme , fo muß auch dem 
Beſſern manches Gute fogar nothwendig meichen. Wie 
mit den Fortfchritten der Künſte gewiſſe Fertigkeiten un⸗ 
vermeiblich verloren geben mäffen , fo fcheinen auch ge⸗ 
wife moralifche Eigenfchaften beim Vorrücken der Cultur 
eben fo naturgemäß u. leiben. Einem verlornen Gute 
aber nachiagen, wenn wir es nur mit Aufopferung ei⸗ 
nes größern wieder erlangen fönnen, iſt thöricht. Es 
führt ferner die Anerkennung erlangter Vorzüge, ja eine 
Ueberſchätzung ſogar, nicht nothwendig zu einer ſtolzen 


Selbſtzufriedenheit, welche das noch immer "Mangelnde 
überfehen macht. Den Lernenden treibt das Bemerken 


feiner Fortfchritte nur zu Tebendigerm Eifer an! Eine 
irrige Würdigung der Vercangenbeit und eine Meberfchäs 
Kung der Vorzeit aber entzweit uns nicht nur mit der Ge- 
genwart , und hemmt eben fo ungerecht als verderblich 


alle Bemühungen der Mitwelt , ſondern fie gibt ung 


lauter verkehrte Maaßregdn an die Hand , und führt 
auf lauter Frrwege. Laft uns. immerhin die Vorzeit ſtu⸗ 
diren, Die Gefchichte foll aber, wie der Ariadniſche Fa⸗ 


den , dazu dienen, aus. der Finſterniß zum Lichte gu ge⸗ 


langen. 
— — —— — 
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Ueber das: Verhaͤltniß der Staatsgewalt 
zu 


den religioͤſen Sekten. 


(Zn Veziehung auf die Schrift: welcher Auſpruch 
auf Duldung iſt Sekten zuzugeſtehen? Zürich 1825. 
8, 68 ©. ) 
von 
Brof, C. R. Hagenbach. 
a — — 

So viel auch im Ganzen über das Sektenweſen, 
namentlich in der Schweiz, bereits geſchrieben und ge⸗ 
ſprochen wurde, fo geſchah dieß doch meiſtentheils von 
dem religiöſen und theologiſchen Standpunkt aus!, indem 
man ſich mehr um den innern Gehalt ihrer Lehre ſtritt, 
darüber nämlich: ob eine ſolche Sekte den Forderungen 


der Vernunft und Schrift gemäß lebre oder nicht, und 


während von der einen Seite ihre Erbaulichkeit und Chriſt 
Jichkeit geruhmt ward , ertönten auf der andern Marnen- 
de Stimmen gegen Ihre fchwärmerifchen, vernunfts und 
fchriftwidrigen Grundſätze. So fehr nun auch in allge⸗ 
mein menfchlicher und cheiftlicher Hinficht der Streit hier 
fiber gewünfcht werden muß, damit im Streite die Wahr- 
heit gewonnen werde , fo .wenig if zu wünfchen , daß 
diefer theologifch - polemifche Sefichtspunft auch dann vor⸗ 
berefche , wenn von den bürgerlichen und rechtli- 
hen Verhältnifien einer der mehrern Sekten zum Staate 
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die Rede iſt; und doch gefchicht es nicht ſelten, daß im 
folchen Fällen gar oft der theologifche Geſichtspumkt mit dem 
rechtlichen verwechfelt wird 5 daB die Staatsgewalt fich 
zur Glaubengrichterin aufmwirft , und fich daher befugt 
glaubt , religiöfe Sekten ſchon darum zu verfolgen, weil 
fie andre Glaubenslehren haben , als ber Staat u ſei⸗ 
ne Kirche. 


Hochft zeitgemäß war daher bei der noch immer 
berrfchenden Verwirrung der Begriffe das Erfcheinen ci» 
ner Heinen Schrift, in welcher, abgefehen vom theolo⸗ 
oifch-polemifchen Gefichtspuntte "einzig „aus dem Geſichts⸗ 
punkte der Politik“— d. h. von Seiten der Staats⸗ und 
Kechtsrifienfchaft aus, folgende Frage zu beflimmen ver 
ſucht wird: „welcher Anſpruch auf Duldung (im Stante) 
if} (religiöfen) Sekten zuzugeſtehn?“ Diefe Schrift, aus 
der uns ein gefunder, nüchterner , und für bürgerliche 
Freiheit eben ſowohl als für Firchliche entfchiedener Sinn 


entgegen tritt”), iſt, wenn fe auch felbft die Frage nach 


nicht genügend entfchieden hat, gewiß dazu geeignet, das 
weitere Nachdenken über diefen Gegenſtand rege zu Mas 
chen, und fo fen es uns denn erlaubt in diefer Zeitſchrift 
die Gedanken mitzutheilen , die durch das Leſen des ge» 
nannten Schrift inung angeregt wurden ; indem wir verſu⸗ 
chen wollen , theilmweife auf diefelbe ung berufend, dennoch 
aber in ſelbſtſtändigem Zuſammenhang von unferm Stand» 








*) Man vergleiche das günſtige Urtheil hierüber in ber 
Schweiz. Monasschronik. Januar 1825, & 21. 
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suntt aus bie Löſung einer Aufgabe zu liefern, die wohl 
sad) einige Zeit lang als Aufgabe vor uns ſtehen wird, 


Wenn wir die neberſchrift unſrer Abhandlung etwas 
anders geſtellt haben, als der Titel der angeführten 
Schrift, ſo liegt der Grund beſonders darin, weil viele 
mit dem Wort Dul dung oft zweideutige Begriffe 
verbinden. Dulden ſoll, nach unſrer Anſicht, der Staat 
gar nichts. Entweder iſt eine Sache feinen Zwecken zu⸗ 
wider, und da ſoll er ſie nicht dulden, denn dieß wür⸗ 
de offenbar von Schwäche oder Schlaffheit zeugen, oder 
fie vertraägt ſich mit feinen Zwecken, und da hat er fie 
nicht nur zu dulden, fondern rechtlich anzuerkennen und 
gegen Gewalt und Beeinträchtigung zu fchüben. Haben 
wir num zu unterfuchen , welchen Anfpruch religiöfe Sef- . 
ten nicht nur auf Duldung, fondern auf rechtliche An- 
ertennung im Gtante zu machen baben, fo kommt «es 
weſentlich darauf an das Verhältniß der Stantsgewalt zu 
ihnen zu beflimmen, Um diefes zu können, müflen wir 
zuerſt unterfuchen,, welches Recht der Staatsgewalt über, 
baupt an das religiöfe Leben der Menfchen zufomme ? 
So verfchieden auch die Begriffe über den Staat als 
folchen ſeyn mögen, weiter oder enger, fo wird doch all⸗ 
gemein zugeftanden ſeyn, daß der Staat von Seiten der 
Gewalt aus, fh die Handhabung des Rechts ſo⸗ 
wohl gegen Einzelne, als gegen bie Geſammtheit, zur 
Bricht mache; daß er von dee einen Seite darauf fahe, 
daß niemanden fein Hecht durch einen andern entzogen 
und chen fa, daß jedem fein Hecht (suum cuique) ge 
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leißtet werde: &o Iatige ich num die Mechte andrer, we⸗ 


der durch That noch durch Unterlaßung kranke, „fo fans 
n ge ich niemand beeinträchtige, (wie der Verfaſſ. der 
„- genannten Schrift, ©. 35. fih ausdrüdt) muß ich 
„ mit’ meiner Meberzeugung und deren Bekenntniß frei 
„ und ungehindert nad) allen Seiten bin mich bewegen 
-.„ können”, ich muß alfo können meinen , glauben , 
denken, mich betragen , tie ich will, und fo wohl mir 
der Staat in Sachen des Geſchmacks, der Bequemlich⸗ 
feit , der Gefundheit , des Vergnügens , freie Wahl zu 
Iaffen bat , fo fcheint es müfle er es auch in Sachen der 
Neligion. ( Bol. S. 150.0.9.) Ob es wirklich fo ſey, 
wollen wir noch genauer unterfuchen. — Was if Heli. 
gion? Faſſen wir fie zunächſt auf als Sache des Ges 
fübls, als die Art und Weiſe, mie der Menfch fein end» 
liches Dafein auf das Unendliche bezieht , in welches Ver⸗ 
hältniß er (ich zum böchfien Wefen feht, To if dies offett« 
bar eine Sache, die nur im Innern des Menfchen vote 
gehn kann, die alfo in gar Feine Beziebung tritt zur 
Außenwelt , fondern nur auf den Menfchen felbft wieder 
zurückwirkt; eine Sache ‚ die alfo für den Staat rein als 
gleichgültig anzuſehn if. Doch , man verficht auch, mie 
wohl uneigentlich unter Religion entweder die Art 
und Weife , wie ein Menfch oder eine ganze Gefellfchaft 
ihr Verbältniß zu Gott in Worten und Begriffen aus. 
fpricht , in ein Syſtem von. fogenannten Lehrmeinungen 
oder Dogmen zufammenftellt , (Konfeſſion) oder auch 
die Art und Weife, wie einer oder eine Geſellſchaft ihr 
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‚Verhalten zur Gottheit durch gewiſſe Auffere ſymboliſche 
Handlungen zu. ertennen gibt. (Kultus , Ritus.) *) 
Allein auch Glaubensbekenntniſſe und Kirchengebräuche 
balten ſich doch zundchfl nur wieder in ben Schran- 
fen eines Verhältniſſes des Gndlichen zum Lnendli- 
chen 53 es werden Begriffe und Vorſtellungen ausgefpro- 
chen oder Handlungen vorgenommen, bie auch nur wieder 
Bezug haben auf das Weberirbifche. und auf feine Weiſe 


in das Staatsleben eingreifen. Wie ich mir bie Gott» 


beit vorfielle , ob mehr als den allbelebenden alles durch 
dringenden Weltgeift , oder als ein menfchlich fühlendes, 
menfchlich Tiebendes, um bie Menfchen beforgtes Wefen ; 
ob. ich ihn mit dem Geiſt und Gedanken zu erfaßen fire 
be, oder ob ich mir aus Holz und Stein einen Göben 
zu recht fchneide , und vor bemfelben nicderfnie , ob ich ihn 
im Liebe, in der Rede, im Schwunge der Hymne feis 
re, oder ob an fpielenden Taͤndeleien mir genüge ! ob 
ich mich und wenige Andre in einem näbern Verbält- 
niffe zu ihm ſtehend glaube und Andre im Herzen verdam⸗ 
me nder bedaure; unter welchen Bildern ich mir Himmel 
und Hölle ausmale, ia ſelbſt ob und wie ich überhaupt 
an Bott und Unſterblichkeit glaube, bas iſt zwar in reli⸗ 
gibſer Hinficht allerdings nicht gleichgültig; im Werbält- 
ni zum Staat aber iſt es , fo lange ich als Staatsbür⸗ 


*) teberden verfchiedenen und oft uneigentlichen Sprach⸗ 
- gebrauh des Wortes Religion vgl. Herder, 
von Religion , Xehsmeinungen fund Gebräuchen. 
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ger meine Plichten exfälle, Sache, die lediglich meinem 
Gewiſſen überlaßen werben muß, und die für keinen welt⸗ 
lichen und irdifchen Richter gehört. So lange ich dem 
Staate gebe, mad des Staates iſt, fo bat er fich nicht 
harum zu fümmern , ob und wie ich Gott gebe, was Got- 
tes iſt. — 

Allein es fragt ſich, ob fich die Religion und ihre Aeu⸗ 
ferung auch wirklich in den Grenzen halte, die ihr ihrem 
Begriffe nach zufommen, ob fie wirklich immer nur in 


dem Verhältniß des Endlichen zum Nnendlichen bleibe , 


oder ob fie nicht auch, bisweilen aus demſelben beraustrete, 
und in andern Kreiſen, ale in dem ihre zunächſt ange- 
wiefenen, fich bewege? es fragt fih, ob nicht , wenn 
die Religion auch in andre Kreife des Lebens eingreift, fie 
dennoch auf das Staatsleben Einfluß haben koͤnne, und 
ob fie alsdann nicht der Stantsgewalt für ihr Verfahren 
verantwortlich fey? Nichts iſt in ber Wirklichkeit fo eng 
in ſich abgefchlofien , wie wir uns in der Wiffenfchaft einen 
Begriff davon zu machen ſtreben. Das religiöfe Gefühl 
des Menfchen, wenn es auch der Verſtand von den übri⸗ 
gen menfchlichen Anlagen trennen und als gefondert aufs 
faffen Tann, kommt doch im Leben nie auf eine fo abge 
fchloffene Weife vor, und es wäre auch nicht zu wünfchen, 
daß die Religion des Menfchen fich auf ein blos innerli- 
ches befchauliches Leben befchränfte , und nicht ihre Kraft 
auch ins Leben beraustreten ließe. Thut fie aber diefes, 
danız tritt ſie auch aus dem bloßen Verhältniß des Endli- 
III. Sabrg. 1 Heft, / 3 
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hen zum Unendlichen heraus, fie tritt in eine Beziehung 


zur Außenwelt, und kann daher nicht vermeiden, auch in 


die Verhältniffe einzugreifen, welche den Staat bilden. — 
Das. Verhältniß des Einzelnen zur Geſammtheit -ift aber 
ein ſitt lich es. Je nachdem ich Begriffe von Pflicht und 
Sittlichkeit habe, ie nachdem werde ich mein Betragen ge 


- gen den Staat einrichten. Nun findet fich aber, dag eben 


darum, weil die Religion fich nicht auf fich allein befchrän- 
ten Tann, fondern ihre Kraft im Leben äußern will, fie 
auch in einem genauen Verhältniß zur Moral oder Sit- 
tenlehre fieht, und daß die Sittlichkeit eines Menfchen 
durch feine religiöſen Vorſtellungen bedihgt und geleitet 
wird. Daß mehrere rveligidfe Selten, oder auch ganze 
große kirchliche Gemeinfchaften mit den ihnen eigenen Glau⸗ 
benslehren auch eigene fittliche Begriffe verbunden haben, 
lehrt die ganze Kirchen und Kebergefchichte. *) Be nach⸗ 


s 





5) So gab es z. B. ſchon im den erſten chrifilichen Yahr- 


hunderten eine gnoſtiſche Sekte (die Karpofratianer), 
“welche, da fie die Materie für etwas Böſes hielten, 
auch die Ertödtung des Fleifches durch die gröbſten 
AYusfchweifungen für etwas Erlaubtes hielten. — Im 
Mittelalter gab es Bantheiften (mie Amalrikus v. Be⸗ 
na), welche befchuldigt werden’ gelehrt zu haben, daß 
: wer vom Geifie Gottes getrieben werde , auch der Un⸗ 
zucht fröhnen könne; Ähnliche Werirrungen follen 
ſich (nach der allgemeinen Kirchenzeitg. 1824, N. 145) 
unter den Bietifien im Wupperthal finden. Wie fchäd- 
lich die Lehre vom Ablaß im Mittelalter auf die Sitt⸗ 
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dem fich einer das höchſte Wefen denkt, entweder firenge 
oder milde, blut» und rachedürftend., oder weichlich und 
ſinnlich, ie nach dem geflalten ſich auch bierinn feine ſitt⸗ 
Jichen Anfichten; ia oft find auch umgekehrt feine religiö⸗ 
fen Borfielungen nur ein Wicderfchein diefer , nach Schil« 
lers trefflichen Worten : 

„in feinen Göttern fpiegelt fich der menſch. 
Dadurch wird es möglich, daß einer die Vertheidigung des 
Vaterlandes mit dem Schwerte für unrecht und der Liebe 
Gottes zuwider denft , während der andere, in dem Schei⸗ 
terbaufen , den er für dem Ketzer bereitet, dem eifrigen Gott 
einen Altar zu erbauen glaubt ‚ deſſen Hauch ihm ein lieb⸗ 
licher Geruch ſeyn werde. 


Hier fragt es fih nun : kann der Staat folche ſitt, 
Kiche Anfichten mit demfelben- Necht freigeben, wie blos 
religiöfe Meinungen und Gebräuchee fol er eine Sekte, 
bie gefährliche fittliche Grundfäße heat, ebenfalls ruhig ge 


‚währen laßen? — Wir wollen auch hier noch nicht dem 


Staat zu viel Gewalt einräumen; wie wollen fogar auge 
ben, daß fo lang fi) aus den religiöfen Grundfäßen einer 
Sekte bios ſolche fittliche Folgerungen ziehen laſſen, ohne 
daß diefe ſich wirklich in der. That äußern, man auch 


lichkeit gewirkt habe , iſt allgemein befannt. . Eben fo 
brauchen wir nicht an. die Ausfchweifungen der Wie 
dertäufer und an die neueſten Gräuelthaten der Wil. 
—— zu erinnern. 


* 
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bier die Meinung, als Meinung freigeben fänne , fich da⸗ 
mit tröſtend, daß oft die Menſchen ſelbſt unfchuldiger und 
beffer find, als ihre Grundfäße. *) Wir wollen auch dem 
Verfaſſer der genannten Schrift zugeben daß man gar 
oft durch einen übereilten Schluß Vergehen eines Einzel⸗ 
nen Sektengliedes der ganzen Sekte zuſchreibe. (S. 14.) 
Aber wie? — wenn ſeit dem: Vorhandenſeyn und dem 
ſich Vermehren einer Sekte ſich wirklich bie oder jene fitte 
lichen Gebrechen im Staate in auffallenderer Menge zei⸗ 
gen, wenn eine gewiſſe dem Staatsleben nachtheilige Gei⸗ 
“ fesrichtang fich immer deutlicher als die MWirfung der 
oder jener Sekte darſtellt, fol da der Staat nicht der 
Duelle ſolcher Uebel nachgehn, und fie unfchädlich machen 
dürfen? — Das Profelstenmachen wird man zwar nicht 
fhylechthin verbieten Tönnen, (denn jeder Erwachfene foll 
ſtch felbft entfcheiden , ob dieſe Weife feinem: religiöfen Le⸗ 
ben zufage oder nicht, und er iſt Verantwortlich , wenn er 
darüber feine Staatspflichten vernachläßigt ) : aber fol z. 
B. der Staat es gleichnültig anfehen , wenn fih eine fol 
che Sekte durch allerlei Mittek der iugendlichen Gemüther 

bemächtigt, und ihnen ſchon frühe etwa Gleichgültigkeit 





*) Ein anffallendes Beifpiel davon find die Wicdertäufer , 
deren Grundfäße, fireng genommen, fich nicht Teicht 
mit dem Stantsleben vertragen und die fich doch all⸗ 
gemein , wenigſtens in unfern Schweizerfantonen , ben 
Auf frommer , fleißiger und gehorfamer Stantsglieder 
erworben haben. 
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gegen wiſſenſchaftliche und vaterlaͤndiſche Angelegenheiten 


v 


einimpft, etwa gar ihnen ihre Jugendlehrer verdächtigt, 


"und fo den Samen der Zwietracht in die Familien ſtreut? 


Hier, glauben wir, bat der Staat das Recht der Vor⸗ 
mundfchaft über die Inmlndigen auszuüben, und bat je 
dem Mitglied einer religiöfen Geſellſchaft es ernfllich zu 
unterfagen, Kinder, deren Yeltern einer andern religiäfen 
Gemeinſchaft angehören, zu fih binüberguloden. 


Daß der Staat ferner das Necht habe, da wo wirfli- 
che Vergehungen aus einer Sekte hervorgegangen find, 
Diefelben nach den Gefeben zu beflrafen , Teidet Leinen Zwei⸗ 
fe. Wird ein folches Vergehen von einem Einzelnen oder 
von Mehrern der Sekte begangen., fo glaube ich, tritt eine 
doppelte Möglichkeit ein. Entweder war das Vergehen Fol 


- ge der in der Sekte berrfchenden Schwärmerei: alsdann 


hat die Sekte durch die That bewieſen, daß fie ſtaatsge⸗ 
fährliche Grundfäße nähre, und dann iſt wohl die Sekte 
felbft aufzuheben. Denn wenn wir auch dem öftergenann- 
ten Verfaſſer zugeben : „daß eine weile Grrechtigfeit bei 
„ ben Verbrechen der Schwärmer berüdfichtigen werde ‚ 
„ daß hier Meinungen in Neligionsfachen zum Grunde lie 
„gen, und die möglichſte Milde anrathen werde” (©. 47 
#.), fo wird fie, indem fie den Verbrecher als Wahnfin- 
nigen in eine Srrenanflalt einfperrt, doch nicht zugeben, 
daß neben den Srrenanflalten des Staats, in welchen Ir⸗ 
ren geheilt werden, auch noch folche befichen, in welchen 


‚neuer Zuwachs für das Tollbaus gebildet wird : fondern 
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fo wie die Gefunbheitsbehörbe des Staats jedes ander Aus 
ßere Mebel zu entfernen bat, fo gewiß auch diefes. Oder/ 
es findet fich der Fall, daß das Verbrechen nicht eine Fol⸗ 
ge der fektirifchen Zchre war: dann fällt auch der Mil- 


derungsgrund für die Strafe weg (wenn nicht etwa erwie⸗ 


fen werden fan , daß der Verbrecher ganz unabhängig 
von der Sektenlehre, Schwärmer auf feinen eigenen Kopf 


hin geworden fey.) 


Steht aber dem Staate das Recht zu, alle Vergehun⸗ 
sen , welche ſich ganze Sekten oder einzelne Glieder der 
ſelben zu Schulden kommen laßen, zu beflrafen, fo bat 
er auch das Necht darauf zu dringen, daß jeder dem Staate 
thätig feine Pflichten leiſte, d. h., daß jeder die Staats- 
laften eben fo gut tragen helfe, wie jeder andre. Diefes 
gilt wefentlich von dem Tragen der Waffen und. der Bar . 
theidigung des Baterlandes. Mer das Vaterland nicht will 
mithelfen im Kriege vertheidigen, fol auch nicht in träger 
Ruhe die Früchte bes Friedens genieſſen — er mag auf 
Wandern und eine Heimath fich fuchen, wo der von ihm 
erträumte ewige Friede herrſcht. Auch der Verfaſſer der 
genannten Schrift fühlt diefe Nothwendigkeit gar zu wohl, 
aber doch möchte er (S. 48) eine Beſchraͤnkung machen, 
die wir ihm nimmer zugefleben Finnen. S. 49 fpricht er: 
„© wird der Wiedertäufer der allgemeinen Verpflichtung 
zum Kriegsdienft nicht entgehen, allein ex wird dabei nicht 
- zu foldyen Verrichtungen gezwungen werden, wo er die 
Waffen führen müßte, fondern man wird ihn zum Fuhr⸗ 


I Busen me no (euer 
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weien eintheilen. " So wenig man zwar vermuthen 
kann, daß unter den fireitfähigen Männern eine ſtar⸗ 
fe Eiferfucht um den Polen beim Fuhrweſen obwalten 
wird , fo läßt fich doch die Möglichkeit denken, daß auch 
Slieder der berrfchenden Kirche Lieber fich einen Dienſt ge⸗ 
fallen ließen, der fie der Notwendigkeit , ‚unmittelbar 
Andre zu tödten, entgöge ; und warum fol Diefes Necht 
Andern entzogen und ein Vorrecht der Seltirer mer 
den? warum foll, während fonft Feiner fich felbfifändig 
unter ein Korps begeben darf, unter melches er will, 


ſondern unter jedes fih muß ſtecken laßen, wie es die 


Noth erheifcht , der Sektirer einzig das Necht haben, 
fich feinen Poſten auszumählen? *) 


Schon anders als mit der Verpflichtung zum Kriegs⸗ 
dienft verhäft es fich mit dem Eide. Der &id als folcher 


-i keine Handlung , von der unmittelbar das Wohl des 


Staats abhängen kann. Er iſt eine mittelbare Handlung, 


wodurch eine richterliche oder andere Bchörde fich der Wahr⸗ 


heit einer Ausfage vergewiſſern will. Hat nun. die Staats⸗ 
behörde nur die Ueberzeugung von der Wahrhaftigkeit ei⸗ 
ner Ausfage ſelbſt, fo kommt ihr nicht darauf an, unter 





*) &o eben leſen wir in öffentlichen Blättern (dein 
Nouvelliste vaudois und dem Schweizerboten 
daß die Momiers im Kanton Genf mit der Bit er 
eingefommen find, daß ibnen die Waffenübun- 
gen am Sonntag möchten erlaßen werden? — 
Für fich der Staat auf eine folche Bitte einlaßen 

önnen? — 


AO 


welcher Form fie ſich dieſelbe verfchafft hat. Sat fich alfo 
eine religiöſe Sekte bereits durch Ihre große Hechtlichkeit und 
Aufrichtigfeit das Zutrauen der Stantsbehörde erworben, 
nun fo mag man immerhin ihr Ja und Hein an Eides- 
fatt annehmen, fo gut wie man auch-dem Juden geflattet 
den Eid auf feine Weife zu Yeiften , und der Richter wird fich 
dabei eben fo gut beruhigen, als der Käufer zu Herrnhut / 
wenn er dem gewiffenhaften Verkäufer gleich den erfigefor« 
derten Preis bezahlt , ohne ihm abzudingen, weil er weiß, 
daß er einen ehrlichen Mann vor ſich bat. Nur möchten 
wir aber auch bier wieder nicht das Vorrecht, das den ale 
aufrichtig bewährten Gliedern einer Sekte geflattet wird , 
zum Vorrecht der Sekte als folder machen ; denn foll 
nicht auch einem andern ehrlicbenden und gewiſſenhaften 
Man , der Fein Seftirer iſt, und doch das Keiflen eines 
Eides für fireitend mit feinem Gewiffen hält, geftattet fein, 
ſich deſſelben Rechtes zu bedienen ? 


So möge alfo immerhin feffichen (und darin ſtimmen 
wir in der Hauptfache mit dem öfter genannten Verf. über 
ein), daß der Staat jede religisfe Gefelfchaft,, fei fie eine 
größere oder Fleintre, in feinem Innern nicht nur rechtlich 
zu dulden, fondern anzuerfennen, und als einen ihm inwoh⸗ 


nenden Theil zu ſchützen babe, fo Tange nicht durch dieſe 


Geſellſchaft feld irgend jemand ein Unrecht zugefügt oder 
ein ihm zufommendes Recht entzogen worden. 

Billig wird man nun aber nach) der Urſache fragen, wa⸗ 
zum denn bei einer fo einfach feheinenden Sache, doch die 
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Bechältniffe noch immer fo verwickelt find, und warum dieſe 
Hagemeine Anerkennung der Sekten im Staate nicht überall 
zur Erfcheinung gekommen fey. Die Urfache davon fcheint 
uns zu liegen (und auf diefes bat nach unfrer Anficht die ſonſt 
fo gründliche Schrift, auf die wir ung beziehen, nicht ges 
nug Rüdficht genommen) in dem Beflehen.einer Staats 
firche. Wir haben bisher den Staat betrachtet als einen 
Berein, der fich um das religtöfe Leben der Menfchen, fo 
Tange diefes nicht im die endlichen und menfchlichen Ver⸗ 
bältnige , eingreift, nicht weiter zu kümmern babe , als 
daß er alle Gewalt abweife , welche die freie Entwick⸗ 
Jung des religiöfen Lebens auf eine unrechte Weije be» 
ſchraͤnken könnte. Es fragt fih aber, ob es ſich in der 
Wirklichkeit fo finde. Und da finden wie , daß der Stant 
nicht nur das Sch ut zrech't über die religiöfen Vereine 
ausübe , fondern gewöhnlich felbft ausfchließlih Theil am 
einem oder dem andern Vereine nehme; er erklärt ſelbſt 
eine gewifie Form des religisfen Lebens , des Blaubens und 
Kultus für die feinige, und halt fich verpflichtet , dieſe ge⸗ 
gen andre zu ſchützen. Er betrachtet die Kirche als eine 
feiner Anflalten, deren ganze Leitung und Oberaufſicht ihm 
zufomme , und wie er nun darauf hält, daß andere feiner 
Anfialten blühen und gedeihen , wie er hindert, daß nicht 
durch fremden Einfluß von außen feine Anflalten ge 
hemmt oder entbehrlich gemacht werden, fo möchte er auch 
in der Kirche geroiffe Befchränfungen anbringen , durch 
welche die religiöfen Sekten immer in einer gewiſſen Ab» 
bängigfeit von der Staatskirche erhalten werden. Dulden 
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wird er zwar die Sekten, aber eben wird auch bier blot 

Dul dung , und nicht jene freie Unerfennung Statt ſin⸗ 
‘den, vie wir fie oben gefchildert und gefordert haben. is 
‚ben Händen des Staats wird fich das Kirchengut als ein 
Theil des Staatsgutes befinden, ſämmtliche Bürger , alfo 
“auch die , die in dee Staatskirche nicht ihre religiöſe Be⸗ 
ftiedigung finden , werden ‚dennoch genöthigt ſeyn „ ihre 
Beiträge zur Unterhaltung der Staatskirche abzugeben; ct» 
wa "fo mie auch in einigen Staaten eltern , die ihre 
Kinder in Privatfchulen fehicken, doch das Ihrige sum Un⸗ 
kerhalt der Staatsfchulen beitragen müſſen. Der Staat 


wird: baber weit cher als die Sekten im Stande ſeyn, Re⸗ 


ligionslehr er zu bilden, ihnen einen Wirkungskreis zu 


verfchaffen , fe anftändig zu befolden. Wer alfe Lu und 


u Trieb. fühlt als folcher zu wirken , wird auch daher mei⸗ 
. Senthbeils bei der Staatsfirche feine Anſtelluung fuchen müf⸗ 
fen; denn bie gedrüdten Sekten werden nur wenige Leh⸗ 

rer erhalten koͤnnen.“) Der Staat wird.aber, wenn ihm 
einmal zukommt eine Staateficche zu haben, auch. mit 





*) Man wird uis vielleicht das Beiſpiel Englands entge⸗ 
gen halten , wo doch die Presbnterianer eben fo gut 
ihre Zchrer halten und befolden, als die Episfopalen. 
Allein , obwohl dort die Episfopalficche eigenfliche 

Staatskirche iſt, fo bat doch die ganze Presbyterial- 
verfaflung ein folches Gegengewicht gegen diefelbe er⸗ 
langt, wie auf dem Kontinent fich Fein Beifpiel vom 
Verhältniß der Diſſenter gegen die Stantslicche fin» 


> 
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Necht darauf halten, daß der Staatsbiener, den er in ber 
Perſon des Geillichen hefoldet , feine ganze Wirkſamkeit 
auch ansfchließlich der Staatskirche widme, er wird fo viel 
Achtung für die Anſtalt des Staates von ihm verlangen , 
daß er nicht durch das Beſuchen andrer religiäfen Ber 
eine öffentlich zu erkennen gibt, ex finde dort mehr Befrio 
digung als in der Kirche/, ander er ſelbſt angeſtellt iſt, wodurch 
er fein Amt, und den, Staat , der diefes Amt ihm über 
tengen bat, kompromittirt. Der Staat wird daher, wenn 
er auch jedem andern Bürger geflattet « fich zu einer Sek⸗ 
te zu halten , zu welcher ee will , doch unmöglich dem 


Diener, den er an feiner Kirche angeſtellt hat, erlauben, 


auch noch in dem Intereſſe eines andern religiſsſen Ver⸗ 
dns zu fiehn ; er wird ihn in Eid und Pflicht nehmen , 
fich zu keiner Sekte noch Konventifel, unter iegend einem . 
Namen zu halten‘, fondern alle Erbauung die er in ſei⸗ 
ner Gemeinde fliftet, an die öffentlichen Andachtsühbungen 
der Staatskirche zu knüpfen. Nun aber fragt es ſich, wird 
durch ein folches dem Angeflellten abgenöthigtes Verſpre⸗ 
shen , der Zweck wirklich erreicht ? kann fich der Staat ner» 
ſichern, daß der Beiflliche deffen religiöfe Richtung mebr.dee 
Form irgend einer Sekte, als der Form der Staatsfirche 
eignet, wirklich nun mit einemmal allen Hang zum feltiri- 





den wird , (m. vol, daräber Sad, über Ad. und 
Kirche in England ©. 19 ff.) Im unfrer Abhandlung 
berücfichtigen wir aber vorzüglich den Kontinent, und 
auf diefem vorzüglich wieder das eigene Vaterland. 
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ſchen Leben ablege, und einzig nur dem offentliche n Kir⸗ 
chenleben ſich hingebe? Er kann durch den Buchſtaben 
eines Verſprechens zwar verhuten, daß ber Betreffende 
weder förmlicher Herrenbuter, noch Duäker , noch Metho- 
bi u. fe w. wird. Aber kann cr ihm wehren mit 
guten Freunden, mit gleichgefiimmten Seelen zufamnten 
gu kommen zu traulichen Herzensergießungen, zur Mitthei⸗ 
lung innerer Erfahrungen u. dal. , kann ein ſolches Ver⸗ 
fprechen die freie Zuneigung eines Mannes hemmen zu 
benen, bie ee für die vorzüglich Erleuchteten und Ermedten 
in der Gemeinde hält, kann es hindern, daß er ihnen üfe 
teen Zutritt geflattet, als den unbußfertigen , verſtockten 
Sünden; und wer kann darüber wachen, daß diefe grö⸗ 
Bere Wohlmeinenheit gegen die Konventilelbrüder in Sa 
chen geifllicher Pflege ſich nicht auch vielleicht unwillkühr⸗ 
lich auf die Teibliche und Hfonomifche ausdehner — Wer 
wird, fo verhüten Fönnen, daß wenn auch nicht die Sekte 
A oder B -entficht, ſich doch eine Sekte & bilde, die ei⸗ 
gentlich einen Namen, keine befimmte Konfeſſion, feine 
förmlichen Gebräuche bat, bie dem’ Buchſtaben nach mit 
ben Symbolen ber Stantslicche übereinfiimmt , benfelben 
aber -einen andern weichlichen , füßlichen Geiſt aufbrüdt , 
dee weit entfernt iſt vom Eräftigen Geiſt der Reformatoren. 
Diefe Sekte, die nicht Haben will, daß man fie apolliſch, 
paulifch oder kephiſch beiße , fondern die anmaßend genug 
iſt, ſich ausfchließlih — hriklich zu nennen (1 Kor, 
1, 12.), bat ſich, wie dem Beobachter nicht entgehen kann, 
bereits über den größen Theil des euzopäifchen Kontinents 


gen 
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verbreitet; fie erkennt fich in keinem befondern Symbol, 
als in dem Schiboleth gewiffer Lieblingsausdräde und 
Geberden, und vorzüglich in dem Werdammen und Be⸗ 
dauern der anders Geſinnten. Diefer Sektengeilt bat ſich 
befonders eines großen Theils unfers teutfchen und ſchwei⸗ 
zerifchen Volkes bemächtigt. In feiner gefchmeidigen Ge⸗ 
flakt findet er fich im den vornehmen Theezirkeln chen fo 
wohl zu Haufe, als in der Hütte des Ranbmanndz er 
weiß fich befonders der Gunft der Frauen zu verfichern , 
und fich behaglich auf dem weichlichen Pfüble des Neich» 
thums zu beiten. Seine geiftlichen Naſchereien verſteht er 
eben ſowohl mit elegantem Goldfchnitt zu verbrämen und 
aus dem feinen Schnupftuch beraussufpielen , als auf 
Röfchpapier gedruckt, fie dem gutmüthigen Bauern als Zu⸗ 
fauf zu der in der Stadt eingebandelten Waare mitzuge⸗ 
ben. Diefer Seftengeift iſt es, welcher das gefunde Mark 
des Volkslebens ausfaugt, welcher die Vaterlandsliebe ale 
unchrifiliche Selbfifucht verfchveit, Hader und Zwietracht 
im Familienleben anrichtet, Schwärmerei , Liederlichkeit 
und Müßiggang begünfligt, das Licht und die Wiffenfchaft 
verhächtigt , im Finſtern ſchleichend, wackere Manner und 
zwar ſolche, die der Staat ſelbß als öffentliche Lehrer an⸗ 
geſtellt Hat, in ihrer Wirkſamkeit ſchwächt durch ungebüh— 
rende Verläumdung, welcher jeſuitiſch ſich der Jugend be 
mächtigt und ſie abrichtet mit unverſchämter Zunge über 
den Glauben ihrer Väter und Erzieher das Urtheil zu ſpre⸗ 


. den. Fäülſchlich hat man die oder jene beſtimmte Setter 


etwa gar die Gefellfchaft der Herrenhuter dieſes Unweſens ber 
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züchtigt. Vielmehr if dieſer im Finſtern fchleichende Sek⸗ 
tengeift dem offen beraustretenden Herrnhutismus ganz frem- 
de, und befonnene Herenbuter ſelbſt äußern ihr lebhaftes 
Mißfallen dagegen. Es if ein ganz andrer Geift, der wah⸗ 
re Geil der Verfinfierung, dem es fo weit an Klarheit 
fehlt, um auch nur unter einem beſtimmten Namen und 
unter einer beflimmten Form beraus zu treten. And vor 


dieſem Geiſte ſoll der Stant vorzüglich auf der Hut ſeyn. ) 


Wie aber? wenn nun der Religionslehrer, der gehemmt 
wird, feinem Bedürfniß zu folgen, und geradezu der oder 
jener Sekte beizutreten , zu der Richtung des eben geſchil⸗ 
berten weit gefährlichern Sektengeiſtes überfchlüge, wie 
könnte ibn da irgend ein äußerer Buchflabe hemmen, die⸗ 
fer Sekte obne Namen und Abzeichen beizutreten und — 
fe zu werben? s 


*) Bu diefer Sekte ohne Namen fcheinen vorzüglich die 
fogenannten Momiers zu gehören ; wie febr folche dem 
Staatsintereffe unfers fchweizerifchen Vaterlandes ent- 

‚gegen wirken, geht darans hervor, daß fie fich nicht 
entblöden , den Kepublilanismus, der 
die Grundlage unfrer Verfaſſung iſt, als Folge des 
von ihnen verfeßerten Sozianismus, alfo als eine Ke⸗ 
Berei anzgufehn , und feinen Geift als aufräbrifch, 
unrubig und raifonirend darzuſtellen. (S. Ge 
fchichte der Momiers. Bafel 1825. 1 Heft, S. 118.) Weß 
kannſt du dich, Vaterland! zu folchen Menſchen verfehen, 

die deine uralte Verfaſſung läftern als Teberifche Neu⸗ 
erung. Seliger Zwingli, was würdeft du hiezu ſagen? 


e 
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| Wir glauben aber zu bemerken, daß dieſer eben geſchil⸗ 
| derte Sektengeiſt, den wir als allein dem Staat gefährlich 
| anfehn können, weil er im Finfiern wirkt, gewöhnlich da 
2 ſich ausbreitet, wo dem offenen Heraustreten der Selten, 
| und der freien Aeußerung ihres Weſens, , bereits durch die 
Staatsfirche Schranken geſetzt worden find. Nach Norb- 

| amerifa wird er fich 3. B. nicht leicht verbreiten können , 
| weil er dort nicht nöthig hat, fich geheim zu halten, ſon⸗ 
| deren weil er fich un eine bereits geordnete Form anfchlief- 
fen Tann. Würde alfo auch bei und eine Sekte fo weit im 
Staate nicht nur geduldet, fondern auch unterflüßt und 
mit gehörigen Mitteln verfehen ſeyn, fich ihre eigenen Leh⸗ 
rer zu halten und zu befolden, nun fo würde auch man⸗ 
cher, der jetzt, weil er bei der Sekte Fein Unterkommen 
finden kann, fich der Staatskirche zum Diener bingibt, 
alsdann offen Neligionslchrer feiner Sekte werden, und er 
„würde feinem ganzen religiöfen Bedürfniß gemäß , di» 

| ne erfreuliche Wirkſamkeit finden, ohne fie fich auf dun⸗ 
kelm Wege erfchleichen zu müßen. Gefecht, es geigte ſich 

| wirklich in einem Lande, wie 5. B. in einem Schweizer 
fanton, ein entfchiedener Hang vieler Bürger zu diefer oder 
jener Form bes religiöfen Lebens, wäre es nicht beffer, wenn 
ſolche wirklich offen fich zufammenthäten > der Staat wür⸗ 
de ihnen ihr eigenes Kirchengut herausgeben, und fie wärs 
den als freie Mitbürger des Staats einen eben fo frden, 
ungehinderten Gottesdienft feiern, als ihn jetzt die Staats⸗ 
fieche feiert, Sehe Gemeinde würde fich den Lehrer wäh« 
Ion, der iprem religiöfen Bedürfniß zufagt, und gewiß 
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wflrde jeder Lehrer, der nicht ganz aus der Bahn des 
Chriſtlichen herausgemorfen wäre, verfichert ſeyn fünnen, 
eine Gemeinde zu finden, die umihn fich verfammelte. Wenn 
diefes auch die Äußerliche Einheit der Kirche zu zerflören 
fheint, fo wird es gewiß die innere Einheit derfelben in 
Sreiheit und Liebe befördern. Dieß ift in jener hochgeprie⸗ 
ne Zuſtand in Nordamerifa, wo Quäcker und Methodi- 
fien, Sojinianer und Anabaptiſten, jeder feine freie Neli- 
gionsübung findet : da wird unmöglich der Geil der 
Schmwärmerei und Heuchelei haufen können; denn da 
braucht es Feiner geheimen Künfte, jeder fpricht offen feine. 
religiöfe Ueberzeugung aus, jeder dient Gott auf feine Wei⸗ 
fe, und ehrt die Ueberzeugung und den Gottesdienſt der 
Andern. Darum wenn man diefen Bufland lobt und auch 
- für uns empfichlt, fo muß man nicht vergeffen, daß dort 
feine Staatskirche iſt. 


Würde nun aber ein Staat fo das religiöfe Leben freii⸗ 
geben , dann glauben wir, dürften auch ihm von. feiner 
Seite eigentbümliche Forderungen zukommen. Begibt ce 
ſich feines Rechts , das Innere der Kirche felbft zu leiten 
und zu verwalten , fo darf er fich nicht des äußern Aufe 
fichtsrechtes , das wir ihm gleich von Anfang an zugeflan- . 
den haben , begeben. Schübt er jede Neligionsgefellfchaft,, 
fo Hat er auch zu wachen, daB jeder fich diefes Schußes 
würdig mache, und daß durch Feine im Staate lebende 
Sekte die Nechtsverhältniffe des ganzen Staats oder der 
Einzelnen verlegt werden. Er muß daher auch vergemif- 
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feet ſeyn, daß zede der Selten mit dem Staatszweck nicht 
im Widerforuch ſtehe; er muß wiſſen, an wen er fich ald 


dann zu wenden, wo er fein Recht zu finden bat. Daher 


glauben wir, darf alsbann der Staat verlangen, daß eine 
jede Sekte auch eine äußere Verfaſſung babe, daß 


ſie in der Berfon eines oder mehrerer Vorflände (eines 


Bifchoffs oder der Aelteſten, oder wie man fie nennen wol⸗ 
le), eine Nepräfentation aufſtelle, welche verantwortlich 
if für dag Ganze. Ohne den dogmatifchen und rituellen 
Gehalt. einer Sekte prüfen oder beurtheilen zu wollen, wird 
doch der Staat verlangen, daß ihm die beflimmte Verfaſ⸗ 
fung der Sekte Fund gethan, und eine fürmliche Erkla⸗ 
rung darüber in feine Hände niedergelegt werde. Er wird 
verlangen dürfen, daß jede Sekte ihm das Zutrauen fchen- 
fe, daß, im Fall fie nichts Staatswidriges in fich enthält, 
be auch Anerkennung und Schuß bei ihm finden werde; er 
wird daher bei einer Sekte, die fich ihm nicht öffentlich 
und aibt, Böſes argwöhnen; er wird fie nöthigen, ans 


Licht zu treten, damit ihre Werke offenbar werden: Er 


wird daher offenbar das. Recht haben, allen Winkel⸗ 
gefellfhaften , welche, ohne beflimmte Form und 
Verfaſſung, jenen ungefunden ‚ namenlofen Sektengeifi in 
fh nahren, ſich mit Nachdruck entgegenzufeen, und ihnen 
ſo lange ihre Zuſammenkünfte zu wehren , bis fie dem 
Staat Über ihr Treiben Nachricht ertheilt, und ihm in ir⸗ 
send einem Borland Bürgen für ihr Betragen geflellt ha⸗ 
ben. Man behaupte nicht, dieß fey dem Staat zu viel Ge 
III. Habtg. 1 Heft. 4 
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walt über das gefellige Recht des Menfchen eingeräumt; es 
dürfen fich ja auch literäriſche/ tünfklerifche, und blos gefellige 
Vereine bilden, dievom Staate weiter nicht bemerkt werden; 
denn weil wir gefehen haben , daß die Religion doch nicht 
fo ganz in Analogie mit diefen Dingen zu ſetzen ſei, fondern 
daß fie wegen ihrer engen Verbindung mitder Sitt lichkeit 
auch auf dag Staatsleben Einfluß babe: fo müffen wir dem 
Staate durchaus ein Aufſichtsrecht über das religiöfe Le⸗ 
ben der Dienfchen zugefichn , in fo weit als diefes mit dem 
GStantsleben zufammenhängt. 


Wenn wir fo die Einführung einer allgemeinen Aner⸗ 
fennung der Sekten abhängig gefnacht haben von dem Ein- 
“gehn, oder doch wenigſtens von dem fich Befchränfen der 
Staatskirche, fo ſehen mir gar wohl ein, daß wir das 
mit etwas ausgefprochen haben, was vielen Widerſpruch 
finden wird. Wir fühlen auch wohl , daß die Werhält- 
niſſe, wie wir fie wünfchen,,. nicht fo bald fich werden um⸗ 
Heftalten können; wir verfennen auch nicht den gefchichtli- 
chen Werth, den die Einführung einer Staatskirche an die 
Stelle der Hierarchie zur Zeit der Kirchenverbeiferung, na 
mentlich in der Schweiz gehabt bat; eben fo wenig über 
feben wir die Verdienſte, die, fich immer noch. chrifiliche 
NRegierungen um die Kirche erworben haben und noch er⸗ 
werben; ja wir find auch weit entfernt uns darüber eine 
Beſtimmung anzumaßen » wie und wann Überhaupt etwas 
befieves an die Stelle der Stantsficche zu ſetzen jey. Aber 
eben darum, weil bis. icht die vom Staat unabhängige 
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Kirchenverfaffung , wie wir ſie wünſchen, nur ein bloßer 
Wunſch if, und es noch ˖lange bleiben wird, fo wird auch 
die vollfommene Anerkennung dev Selten auch nur ein 
frommer Wunſch bleiben, der erfi dann wird erfüllt wer⸗ 
den können, wenn nuch der erflere erfüllt if. 


Indem wir fchlieglich dem Werfafler der obgenannten 
Schrift unſern aufrichtigfien Dank für feine zeitgemäße 
Gabe abftatten, bitten wir ibn unfre Bemerkungen nicht 
ganz unbeachtet zu laſſen; wir verbinden aber zugleich das 
mit den Wunfch, daß noch fernere und gewwichtigere Stim- 
men über diefen höchſt intereffanten Gegenſtand fich möch⸗ 
ten vernehmen Iafien, und freuen uns ſchon zum voraus 
auf eine Abhandlung , die uns von einer geübtern Feder, 


. Als der unſrigen, für eines der nächſten Hefte der Zeit⸗ 


fcheift fo viel als verfprochen if 





Weber bie | 
Bildungsanfatt für Höhere Stände 
An Hofwyl. | 
Im Auguſt 1824 
(In Briefen an einen Freund.) 
Bon Prof. R. Hanhart. 





Lieber Frennd! 


„ Sie haben eine Bildungsanftalt für Landwirthe in Hof⸗ 
5wyl gefucht, es fol aber eine Erziebungsanſtalt für höhere 
„ Stände ſeyn.“ Darüber drüden Sie .Ahr Befremden und 
Bedauern gegen mich aus. Der Schluß Ihres Briefes: 
„ Mußte denn Hr. F. ſich auf diefe Weile aus der Verle⸗ 
„ genheit ziehen?” — fcheint etwas anzudeuten, was ich 
als eine Anklage des hochfinnigen Stifters biefer Anſtalt 
anfeben muß. Weber beides kann ich Ihnen die verlangten 
Nachrichten mittbeilen. 


Allerdings ift Feine fo rein landwirthſchaftliche Anſtalt im 
Hofwyl, wie die Thaerfche in Möggelin. Doch werben 
diejenigen, die für diefen Zweck fich ausbilden ſollen, auch 
in der Fellenbersifchen Anflalt finden, was fie in diefer 
Sinficht wünfchen und fuchen dürfen. Was denken Sie 
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ſich aber unter laudwirtbſchaftlicher Budung? Sie 
wollen doch nicht etwa von derſelben die rein menſch⸗ 
lich e ausſchließen? Das befürchten Sie auch nicht, daß 
der rein menfchlich ausgebildete Juͤngling durch diefe Sur 
manitätsbildung verborben werde für die Landwirthſchaft; 
oder daß derfelbe zur landwirthſchaftlichen Praxis weniger 
tauge, wenn fein Bildungscurfus nicht Erwerb und Ge 
winn zum höchſten Zwecke hat? Gewiß nicht. Nun denn, 
wenn Sie mir diefes zugeflchen , fo dürfte es mir nicht 
fchwer fallen, den Beweis zu führen, daß der Stifter der 
Hofwyliſchen Bildungsanſtalt durch Fortführung diefer 
Sumanitätsfchule feine frühere Lebensaufgabe zu verfol⸗ 
gen nicht aufböre. Ich möchte fogar bemeifen, daß bie 
gegenwärtige Vervollkommnung dieſer Anflalt und ihre 
veränderte Verfaſſung weit cher als früher die Erreichung 
des fchönen Zieles erwarten Iaffe. 


Sumanitätsbildung im alterthümlichen Sinne des Wor- 
tes iſt als höchfier Zweck fichtbar ausgeprägt in der gan» 
zen Verfaſſung diefer Schule. Auch die Einrichtungen , 
welche die Eörperliche Erziehung fördern, find auf dieſen 
Zweck berechnet. Nach genauer Unterfuchung Tann der 
Unbefangene nicht anders als mit Vorliebe von dem Gan⸗ 
zen der Anflalt fprechen, wenn auch nicht jedes Einzelne 
befriedigt. Mir wenigſtens hat alles, was ich in fechs Tagen 
bort gefeben und gehört, eine Art von Heimmeh nach die- 
ſem merkwürdigen Drte eingeflößt, das ach Berfluß von 
fieben Monaten cher Härter als fchwächer geworden. Mit 
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ganz andern Empfindungen babe ich anderswo eine ſolche 
Bildungsſtäͤtte verlafen , bie ein hbeiliger "Tempel der 
- Menfchheit ſeyn follte, und leider! — ein Kaufhaus tft. 
Einen unveränderlichen Lehrplan hat diefe Anftalt nicht, 
aber auch feinen, der dem wechfelnden Bedarf oder der 
Nachfrage ſich anfchmiegt. Mit bedeutenden Aufopferungen 
fucht der Gründer und Leiter derfelben einem Ideal fich zu 
nähern, das er in reinem Herzen trägt. Daher die große 
Zahl von Lehrern , oft 18 auf 100 Schüler, ohne die Mu⸗ 
fifer ; daher die vielen Abtheilungen , deren jede unter ei⸗ 
nem befondern Lehrer in befondern Lehrſtunden unterrich- 
tet wird. Indeß das Streben vieler andrer Erzieher darauf 
geht, durch eine möglichſt geringe Lehrerzuhl eine große: 
Menge von Schülern in möglichft kurzer Zeit fertig zu ma⸗ 
hen, verfolgt diefe Anflalt einen höhern Zwei. Ih ba- 
be, ehe ich Hofwyl genau kennen gelernt, fchon beshalb 
- eine fehle Anficht davon gewonnen. Die Nachforfehung an 
Ort und Stelle hat mich vollends zur Meberjeugung ge⸗ 
bracht, daß Fellenberg der Menfchheit, nicht diefe ihm ein 
Opfer bringt. Die Vergleichung der Ausgaben für einen 
Zögling in Schnepfenthal *) oder in den Genferfchen Er⸗ 
ziehungsanflalten für höhere Stände mag hinreichen zur 





*) In Schnepfenthal jährlich 600 Neihsthle. S. Röck! 
pädagogifche Neife. 1808; in mehren Anflalten Genfs 
80—100 Louisd'or. Im Pädagogium zu Halle an 70 
Zd’or. ohne Morgen. und Abendbrod. ©. Schulzei- 
tung 1824, p. 675. In Hofwyl 50 — 60 Louisd'or; 
das Zeichnen und die Vokalmuſik mit eingeſchloſſen. 
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Widerlegung der weit verbreiteten Wefchuldigung gegen 
Fellenberg, ber ganz andere als die angedeuteten und von 
ihm angegebenen Zwecke verfolgen fol. Kommen Sie felbfl,. 
lieber Freund, überfchauen Sie das Ganze; ich weiß, daß 
Gie den voreiligen Rechnern eine Gegenrechnung aufitel, 
Ien werden, die Sie mit hoher Achtung gegen Fellenberg 
erfüllt. Sch beleidige wohl das Bartgefühl des achtungs⸗ 
werthen Mannes, wenn ich am die minder begüterten Zög⸗ 
linge erinnere, für deren Pflege und Bildung ihn nur ber 
Bater lohnt, der ins Verborgene flieht. Aber ich babe drin, 


gende Urfache, den verfannten Wohlthäter gegen beleidi- 


gende Vorwürfe zu rechtiertigen. Freilich bedarf er diefer 
Rechtfertigung am wenigften bei Ihnen, mein Lieber! — 
Eie haben mir neulih von einem Sefchäftchen gefpro» 
chen , das 300 Louisd'örchen gebracht. Wie fauer muß «6 
ſich der Erzieher werden lafien , und nie vieles muß er da⸗ 
ran feen , bis ein ſolcher Gewinn gemacht iſt! Xeben Sie 
wobl; mein nächfles fol Ihnen zeigen, wie viel in Hofe 
wyl für das zu haben if, was Sie ein Weniges zu nen⸗ 
nen pflegen. 


Zweiter Brief, 


Sellenberg will durch feine Bildungsanflalten auf die 
Höchſten und auf die Niedrigften im Volke wohlthätig ein- 
wirken. Daher flieht im Wylhof neben einer ziemlich guten 
Volksſchule feine Erziehungsanflalt für höhkke Stände, In 
diefee finden fi) Söhne von Staatsminiſtern und Feld» 
beren mit Söhnen von Patriciern, Kaufleuten, Gutsbeſi⸗ 
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zern und Geldhaͤndlern verichiebenen Ranges. zuſammen. 
Wenn jährlich auch nur eine kleine Anzabl gründlich ge⸗ 
bildeter, 'an Zeib und Seele gefunder Zünglinge aus die⸗ 
fer Anſtalt in die hähern Kreife ber Gefellfchaft eintritt , 
fo werden (dag ik feine Hoffnung) dieſe gründlich. Gebil⸗ 
Deten bald auf eine größere Menge woblthätig einwirken z 
an die Stelle des in diefem Gebiete waltenden Vrunk⸗ und 
Scheinlebens wird, wo diefe wirken, jene befonnene Thäs- 
tigkeit treten , bie van den ihr verlichenen Geldmitteln den 
edelſten Gchrauch macht. Ein folder würdiger Bösling 
Diefer Anſtalt if Here Regierungsrath Heß in Fraukfurt; 
die edle Wirkfamkeit eines Andern im Kanten Glarus Hb 
ebenfalls bekannt. Daß viele noch nicht in das Berufsle⸗ 
ben eingetretene Dünglinge aus dieſer Auſtalt mit Vegei⸗ 
Berung für das Wahre, Schöne und Gute in ihre feruere 
wiſſen ſchaftliche Laufbahn übergegangen find, und nichk 
ur mit Liebe, fondern nuch mit Kraft und Ausdauer feſt⸗ 
haften und fortführen, was fie erguiffen , dafür bürgt das 
Beugniß ehrenwerther Männer. Daß aber Wunder geſche⸗ 
ben, werden billig denfende Eltern nicht erwarten. C⸗⸗ 
nug, wenn unbegweifelte Beugniffe von dem bier und «.. 
bemerkten erfreulichen Erfolg das Strebeit des Stifters die» 
fer Anſtalt in ein Elares Licht feßen. 


Warum unterlag aber Fellenberg nicht der Verfuchung, 
feine zahlreiche Lehrerſchaft zur Befriedigung der fich ſtets 
erneuernden Anfprüche der Eltern auf Berufsbildung zu 
benußen 2 Sein guter Genius, der fehlichte Menſchenver⸗ 
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hand: mag ihn auf’ den richtigen Brad geleitet haben. — 
Virlleicht machte er zu rechter Zeit die Erfahrung, daß der 
rein menfchlich Ausgebildete in jeden Berufskreis woblge⸗ 


. räflet eintrete. Ich überlaffe es Andern, die Frage zu be⸗ 


antworten. Mir bleibt das angenchme Befchäft, zu erzäh, 
len, wie ber Zweck, Durch Ausbildung bes rein 
menfchlichen im Menſchen den Bögling dieſer 
Anhalt zur Berfolgung jedes Kebensplanes 
iu befähigen, erreicht werde. Ich babe darauf vor⸗ 
züglich meine Aufmerkſamkeit gerichtet während der vier 
Tage bindurch von Morgens 7 Uhr anfengenden und mit 
kurzer Unterbrechung bis zum fpäten Abend fortdauernden 
öffentlichen Prüfungen, die im Auguſt 1824. in Hofwyl 
gehalten wurden. 


Mit vollem Rechte if dort dem Sprachunterricht, ale 
dem wichtigfien Mittel zu rein menfchlicher Bildung ‚, die 
erſte Stelle im Lehrplan angewieſen; und es Fnüpft ſich an 
das Studium der deutſchen Sprache alles übrige. Denn 
durch die Vergleichung fremder Sprachen mit derienigen , 
in welcher man denkt und feine eigenen Gedanken darfiellt, . 
gewinnt die Beſtimmtheit und Klarheit der Gedanken mehr 
als durch irgend ein anderes Mittel. Kann ich aber diefen 
Gewinn mir zuwenden, wenn ich im Gebiete der Mutter» - 
fpeache nicht einheimifch bin ? Die Grundlage alles Sprach" 
unterrichtes muß alfo der Unterricht in derienigen Sprache 
feyn , in welcher wir denken und ſprechen. Wo diefe 
Grundlage fehlt, ia wo fie, wie bei der Wälfchlanbskile 
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dung, abſichtlich weggerückt wird, da kann nichts haften; 
der übel geleitete Juͤngling Ternt in Feiner Sprache denken, 
in keiner fich deutlich ausdrüden; jede mündliche ober 
fchriftfiche Darſtellung trägt den Stempel der Character» 
loſigkeit. Als reiner Gegenſatz ſteht biefer verflachenden und : 
entlräftenden Wälfchlandsbildung die auf Ausbildung 
durch genaues Studium der hochdeutfchen Sprache hinzie⸗ 
Iende im Wylhof gegenüber. Deutfche Lehrer find es vor⸗ 
züglich, die mit dem durch Deutſche und in Deutfchland 
gebildeten Söhnen Fellenbergs diefen Bildungszwe auf 
vielfache Weife verfolgen. Dee wiſſenſchaftliche Unterricht 
wird in hochdeutſcher Sprache ertbeilt; die Verglei⸗ 
chung des Iateinifchen und griechifchen mit dem deutfchen 5 
. die mündlichen und fchriftlichen Ueberſetzungen ins Deuts 
ſche aus diefen Sprachen; di® biftorifchen Ausarbeitungen , 
welche geliefert werden müflen; viele andere Hufgaben, die 
in deutfchen Aufſätzen zu Iöfen find — wie trefflich wirkt 
alles zu demfelben Ziele: dem Jüngling nicht nur zur Rich“ 
tigkeit und Fertigkeit in mündlicher und fchriftlicher Dar⸗ 
fielung zu verhelfen, fondern ihn auch innerlich zu bilden und 
auf einen höhern fittlichen Standpunft zu erheben. Wie 
diefes Bewußtſein inwohnender Kraft ihm fpäterhin im Be⸗ 
rufsleben auch das Schwerfie leicht macht, ia wie der al⸗ 
fü Gebildete die dem Unbeholfenen fo drückende Abfaffung 
_ von Berichten, den Briefwechſel, die Protokolführung u. 
ſ. w. mit einer auch firenge Forderungen befriedigenden 
Gewandtheit beforgt, das iſt anfich Elar, wenn auch nicht 
die Erfahrung dafür zeugte. Ich babe zwar, fonderbar ge 


— 
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nug/, gerade hierüber von Uebelberichteten ernflliche Ma- 
gen vernommen. Die jungen Leute werden zu fehr ange 
firengt durch die Abfaſſung fo vieler Aufſätze, fagten einige; 
andere meinten, es gefchebe aus befonderer Vorliebe für ihre 
Sprache, daß deutfche Lehrer fo viele deutfche Ausarbeitun: 
gen verlangen. Mir fehien durch eine ganze Neibenfolge 
folcher Auffäße, befonders hiftorifcher , und durch Ueberſe⸗ 
tzungen, bie ich in Hofwyl durchging, der Beweis gelei⸗ 
fit, daß ein großer und edler Zweck mit Stätigkeit ver- 
folgt werde. Uebrigens macht die Sorgfalt für Förperliche 


‚ Erziehung jene Anſtrengung durchaus unſchädlich. 


Auch für die franzöfifche und italienifche Sprache find 
mehrere Lehrer in Hofwyl, und man verweilt nicht blos 
in den niedern Regionen, wie in fo manchen andern Ans 
falten, in welchen die Söglinge zwar mit der Umgangs⸗ 
fprache und mit dem Brieffivyl befannt werden, aber mit 
der Literatur fich nie befreunden. Wenn mir die vorgefun⸗ 
denen Ausarbeitungen in italienifcher Sprache mehr zuſag⸗ 
ten als die in franzöflfcher, fo mag dieß einem Zuſam⸗ 
mentreffen erfchwerender Umſtände zur Lak fallen. Hier 
treten oft Hinderniffe ein, die der auf alles forgfam ach⸗ 
gende Leiter der Anſtalt nicht fogleich befeitigen kann. 


Zur Erreichung des Hauptzweckes führt ferner in Hofe 
wyl der mit Vorliebe beforgte Unterricht in der griechifchen 
und Iateinifchen Sprache. Man hat es getadelt, daß auf 
den Unterricht im Gricchifchen fo großer Werth gelegt ; 


x 


und dag derſelhe mit einem Eifer betrieben werbe, der fahr. 
keine Greuzen kenne. Mir fcheint gerade dieſe Erhebung 
über dag Gewöhnliche , diefer warme Eifer für eine an⸗ 
derswo verkannte Sachẽ des groͤſten Lobes werth. Wo iſt 
ein Volk, wie das helleniſche, deſſen Bildungsgang wir 
durch dritthalb Jahrtauſende verfolgen können? Vom Aufs 
fireben zur Bermenfchlihung begleiten wir bafielbe bis auf . 
den höchfen Bunkt der Humanität und Religioſitat, wo der 
edelße Hellene die zuvortommende Liebe und Großmuth 
gegen ben Feind durch Wort und That als Kennzeichen 
wahrer Menschlichkeit erklärt, wo in der Darſtellung des 
Göelfien auf die edelſte Weife in Marmor und Schrift die 


Aünſtler wetteifern; dann fehen wir nach dem Untergang dere 


Freiheit die Gelehrten periode eintreten. Endlich bli⸗ 
den wir mit Wehmuth auf die in dürftigen Auszügen aus 
. - großen Büchern und in Erklärungen der Werke einer nicht 
mehr verfländlichen Vorwelt fich erfchöpfende , hinſterbende 
Kraft der fpätern Zeit bis auf ben Augenblid , wo der ro» 
be Türke die Feine Bahl der Mufenfreunde nöthigt , das 
kaum nech bewahrte heilige Feuer in das Abendland zu 
tragen. Ein treuer Pfleger der helleniſchen Literatur, Val⸗ 
kenaer, pries ſein Vaterland glücklich, daß nicht mehr 
England allein ſolche Staatsmänner beſitze, die der tiefen 
Kenntniß helleniſcher Staatsverfaſſung und Staatsverwal⸗ 
tung, ihrer Redner, Geſchichtſchreiber und Philoſophen 
eine bedeutende politiſche Wirkſamkeit verdanken. Auch 
Batavien, ſagt er mit gerechtem Stolz auf ſein Vater⸗ 
land, zählt num unter feinen Staatsmännern ſolche, die 
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durch gleichartige Studien vorgebildet in den Verſammlun⸗ 
gen der Staaten und auf Geſandſchaften durch wahre Be⸗ 
rebſamkeit ſich aufs ruͤhmlichſte ausgezeichnet baden. * 
Sollten wir hingegen das Schickſal derjenigen bebauern , 


» 





*) Bueignung des Hippolytus yon Euripides an die Gra- 
fen Wilhelm und Karl von Bentink. pag. v. „Rei- 
public gerendz'sensistis admoti, quid esset, 
ingenuas artes ante fideliter perdidicisse, et præ- 
ter cetera, Romans Grecarumgue rerum pu« 
blicaram statum , mores, virtutes, vitia, con. 
versiones earumque causas ex suis fontibus de- 
zivatas diligenter expendisse, Quique Vobisoum 
rempublicam tractaverunt, suas in utroque dotes, 
capax ingenium, judicandi vigorem , animum 
celsum et philosophum semper admirati, vestro 
discere potuerunt illustri exemplo, vim animj 
insitam a natura quantum faustis sub -penetrali- 
bus dootrina promoreat. Frisios ego Nobiles; 
qui mo puero clarnerunt utrique vestram amici, 
Goslingas, Vegelinos, quique sunt hodiedum, 
‚non ob aliena fortunzque bona, sed mirabar 
ob animorum magnitudinem , ob amorem in- 
primis, quo fuere percussi, Thucydidis, Xeno- 
phontis, Polybii, Plutarchi, a quibus leatis ubi 
viri prodierant in lucem, primum experti quod 
ex“ umbra prodeuntibus evenire scribit Plato P 
mox Hage Comitum vobis admirationi firerunt A 
in Procerum autem conciliis ac legationibus ve- 
ra cloquentia eminentissimi. | 
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die iene ewig gültigen Mufer, welche uns von ben Helle⸗ 
nen übrig ſind, früher kennen lernen als ihre mangelhaf⸗ 
ten Nachahmungen aus ſpaͤterer Zeit? Iſt es ein Unglück, 
wenn Sünglinge edler Erziehung, die einft im Staat und 
in der Kicche über neue in alle bürgerliche Verhältniſſe tief 
eingreifende Streitfragen der durch frech ausgefprochene 
Gegenfäße gebildeten Sekten enticheiden follen‘) — wenn 
diefe aus gründlicher Kenntniß der chriftlichen Religions⸗ 
Urkunden fich ſelbſt ihr Urtheil bilden? Wie wohlthätig 
‚Iönnen in furmbewegter Zeit folche Männer wirken, 
"wenn fie eben fo unabhängig find von der Aeberliefe⸗ 
zung wie ein Grotius, wie fo viele gründlich gebildete 
Staatsmanner der Vorzeit und Mitwelt.**) Doch. abgeje- 


*) Der klaſſiſch gebildete Zwingli war hierüber bald 
im Klaren. „ Die Nöthigung zum Bekenntniß eines 
„ vom Gewiſſen verworfenen Glaubens. widerfireitet 

der Vernunft und dem Evangelium. . Hebertedung 
„ und MWernunftgründe find der Chrifien einzige 
„ Waffen. Reichen diefe nicht bin, fo muß man 
„dem mächtigen Einfluß der Zeit und der Wahr. 

> 9 beit die Belehrung der noch Srrgläubigen übers 

„laſſen. Wenn aber eine Nelisionspartei mit fol« 

» hen Grundfäben bervortritt , welche die Geſell⸗ 

3 Tchaft gefährden , dann fol und darf-die Obrig⸗ 

n Feit zur Verbütung ober Befirafung der 

„» Ausfhweifungen ihre Gewalt brauchen. ” 


#*) Siehe des Secelmeiſters Sal. Hirzel Disquisitio de 
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- Her von. aller öffentlichen Wirkſamkeit — ſollte es einem 
-Sebildeten weniger anfländig feyn , wenn er aus- fo 


viden in Schriften und Kunſtwerken erhaltenen Denk⸗ 
mälern der bellenifchen Vorwelt ein treues Bild fich ſelbſt 


entwirft von dem Zuſtande des noch nicht untergegangenen / 


höchſt mertwürdigen Volkes, als wenn er aus den in nen: 
zer Zeit gefammelten Gerippen, Verfieinerungen und Pflan⸗ 


\ 


l 


{ 


zenabdrücken einer vertilgten Vorwelt fich eine Vorſtel⸗ 


fung von der vorfündfluthlichen Urwelt mühfam zu verfchaffen 
fucht, Die Geologie wird manchem Vorurtheil, auf defien 
Feſtbaltung die gemüthliche Geſellſchaft der fogenannten 
Einlenfer dringt, einen heftigen Stoß beibringen. und das 
befangene Gemüth weit mächtiger erfchüttern , als es durch 
das Studium der hellenifchen Sprache gefchieht. Denn wie je⸗ 
ne über die gemeine Zeitrechnung hinauf führt, fo erhebt die 
ſes über den neuern Kirchenglauben zum älteflen; es führt 


uns aus dem Gebiete der Anfichten zum Acht evangelifchen 


Glauben zurück. 


Alles gut, werden Sie mir entgegnen. Aber unfer Bes - 


ben ifi fo kurz, und der Umfang des Wiſſenswürdigen fo 
groß! Muß man nicht befürchten, der in feine griechifchen 
Schriftſteller vertiefte Jüngling werbe die ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehrfächer weniger beachten? Das wäre aller» 
dings zu befürchten, wenn ſich der Stifter diefer Anflalten 
die Bildung fogenannter Gelehrter zur Lebensaufgabe ge 


no ne Senn 


Magistratus in urbe Tigurina in reformationis 
.  .opere præstito oflicio. Zürich 1810. 
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macht hätte. Ben dieſem Pedantiemus der frübern Zeit 
¶ denn umfer Babrhundert verdient die fen Vorwurf am we⸗ 
nigſten) habe ich jedoch keine Spur gefunden, Sch burche 
ging mit Vergnügen die Erlduterungen ſchwerer Stellen 
des Thukvydides, in gutem Latein von den Schuͤlern obne 
N eines Hülfsmittels abgefaßt; aber biefelben 
Bänglinge jeichneten fich in neuern Sprachen und in den 
— — wiſſenſchaftlichen Fächern aus, — Wie könnte es anders 
De fein ? Uebrigens haben dieſelben Zöglinge in den gricchi« 
ſchen Behrfiunden die Quellen der alten: Gefchichte , die 
Unfänge aller Wiffenfchaften und Künſte, die bas Leben 
veredeln, kennen gelernt. Denn worin find die Griechen 
nicht unfee Lebrer? Selbſt für Technologie iſt ia im Ho⸗ 
mer noch eine Aehrenleſe. Noch mehr. Sie haben mit der 
sriechifchen Syntar die Inteinifche Wortfolge; fie haben 
? die Wurjeln der Iateinifchen, ſehr viele ber verwandten 
dentſchen Sprache , und bie Grundbebeutung ber meiſten 
Kunſtausdrücke kennen gelernt, die in den wifienfchaftlichen 
Schrbächern unſrer Beit vorfommen. Die fiete Bergleichung 
der griechifchen Sprache und Riteratue mit der deutfchen 
bat fie sum tiefern Studium der Dtutterfprache und der var 
“ terländifchen Meiſter geleitet, und zugleich vor Ueberſcha⸗ 
Yang altdeutfcher Schriftwerfe verwahrt. Die rege helle 
nahme an allem, was der Menfchbeit Hal bringt, wird 
durch diefes Studium nicht zuruͤckgedrängt, ſondern aufges 
regt; ‚ein Reichthum von Ideen iſt der unverlierbare Ge⸗ 
winn dieſer Anſirengung, und eine höhere Geiſtesrichtung/ 
die den einmal Ergrifenen zu ſteter Forſchung nwötbigt 
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über alles, was der Erforſchung würde if. Wie wohl 
thätig wirkt aber der Erzieher auf die Mitglieder der bi 
bern Stände, wenn er fie durch ſolche Bildungsweiſe, 
durch biefe Sheenbereicherung zum voraus gegen jene Leere 
und Langeweile verwahrt, die aus der Heberfättigung mit 
finnlihen Genüfien hervorgehen muß, und nicht felten 
Lebensüberdruß zur nothwendigen Folge bat. So viel ich. 
weiß, haben die Eltern der fo gebildeten Bünglinge nie 
den Widerwillen gegen das Studium ber griechifchen Li⸗ 
teratur ‚gezeigt, denjin früherer Zeit wiele deutfche Edel 
Teute dem Vorſteher des Pädagogiums in Halle ausdrück⸗ 
ten. Man bleibt aber auch in Hofwyl nicht auf halbem 
Wege fichen. Vom natürlichen Anfangspunft ausgehend 
werden die Schüler bald mit dem bomerifchen Sänger 
vertraut > und dadurch fähig die fnätern . Schriftileller des 
ſto leichter zu verſtehen und im eigentlichen Sinne zu 
genichen. Auch behandeln die vortrefflichen Lehrer, Kor⸗ 
tüm und Müller, diefes Zach mit der Einficht, mit de 
Hingebung , die zu erfreulihem Ergebniß führen muß. 
Die Iateinifchen Auffäge der Söglinge zeugen ebenfalls von 
nicht geringen Fortfchritten, obfchon zur. Zeit noch das 
Griechiſche dem Latein voranſteht. Fellenberg bat aber 


für die Vervollkommnung diefes Untereichts ſchon dadurch 


geforgt, daß er Müllern einen Theil deſſelben vertraute. 
Auch Kortüm fo, wie ich fo, eben höre , fünftig dafür 
thätig ſeyn. 


II. Babes, 1 Sf 8 


% 
Dritter Brief. 


Die Prüfungen, welchen ich in Hofwyl beimoßnte,' : 
erſtreckten fi beinahe über alle Lebrgegenſtände. Die 
meiſten Rebrer liefen ſich ihre Aufgaben kurz vor der Prüs 
fung bezeichnen, um ſelbſt ben Schein von jener täu- 
ſchenden Vorbereitung gu vermeiden , die an vielen Or⸗ 
ten folche öffentliche Ausſtellungen dem Tieferfehenden 
zum Edel macht, weil das Ganze ein mübſam einfin- 
Birtes Echaufviel if. Hr, Kortim erhielt drei Aufgaben 
für die Prüfungsitunden in drei Klaſſen; vom Untergang 
der griechifchen Freiheit; die Grakchen, Gregor der ſie⸗ 
bente. Der tiefe Ernft in der Darfiellung, das Gedie- 
gene in der Sprache, die aufs kleinſte Einzelne eingehens 
de Sründlichkeit , die Befonnenheit und Mäßigung , wel- 
he der Xchrer in dem, was er überging, eben fo wohl 
geigte , als in dem mas er behandelte, das verkändige 
Ausheben der Hauptſachen, ohne Vernachläßigung der 
merkwürdigen Nebenpartien, wodurch dem Bubörer das. 
wohlgeordnete Ganze fo Har vor die Seele trat, alles 
diefes machte auf die nicht geringe Anzahl der Zuhörer 
einen gewaltigen Eindrud, Man Eonnte in ben Augen 
berfelben Iefen, was in ber tief bewegten Seele vorging, 
Gewiß fegnete mancher Vater den Tag, wo’ er ſolchem 
‚ Anterrihte feinen Sohn vertraut hatte. Die Anerken⸗ 
nung dieſer feltenen Vorzüge , welche fih unzweidentig 
ausgefprochen bat , wird den wackern Lehrer gewiß er⸗ 
mutbigen , auch die Hauptpartien der neuern Gefchichte 
in demſelben Geifie zu behandeln. WIE Here Kortüm am 


me - — —— — — — 
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Schluffe dieſer beſonderen Prüfungen die Schüler alles 


hiforiſchen Klaſſen verſammelt batte, zeigten dieſelben 
eine ſolche Feſtigkeit und Fertigkeit in der Bezeichnung des 
Zahres und Tages und des Ortes, no jede wichtize 
Begebenbeit vorgefallen war, daß dieſe über die alte unb 


mittlere Sefchichte ch ausdehnende chronologifche Muſterung 


ein Feſt für die Hörer wurde. Wer fich noch die Muͤbe 
nahm, bie ohne Hülfsmittel abgefaßten biforifchen Auf 
fäße der Zöglinge in einer gewiffen Keibenfolge zu durch⸗ 
geben , dem konnte es nicht entgehen, wie gewaltig, und 
mie wohlthätig ein folcher reiner Gefchichtsunterricht auf 
die Bildung des iugendlichen Charalters wirke. Die Be⸗ 
ſonnenbeit und Kraft tritt auch, wie natürlich, in der 
Darfiellung hervor, und zeugt rühmlich für das Streben 
bes trefflichen Lehrers. Mir war es befonders erfreulich , 
Daß Herr Kortüm das Bolitifiren und Pragmatiſiren dem 
Männern überläßt , und von ber großen Sehrerin, deu 
Seit, ſelbſt ſo vieles gelernt hat. 


Den Fehler derjenigen Lehranſtalten, die durch Aus⸗ 
fchließung oder Verkümmerung des mathematiſchen und 
naturhiſtoriſchen Unterrichts dem Sumanismus zu hul⸗ 


digen glauben, hat Herr F. glücklich vermieden. Er hat 


ſich jedoch nicht den Liebhabern des Allerleiweſens beige⸗ 

ſellt, die den Tiſch auf einmal mit allen Schüſſeln bes 

feben. Im wobl abgemeſſenem Wechfel folgt fich, was 

neben einander nicht ohne großen Nachtheil eintre- 

ten kann. Gohärifche Zrigonometrie , Kegelfchnitte find 

in Hofwyl nicht Lehrgegenſtaͤnde, die Entfeben oder Stau⸗ 
* 
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nen erregen. Durch den gehörigen Aufwand Yon Lehr⸗ 
Runden und durch die Wahl der Lehrer hat F. ſchon ft . 
vielen Fahren dem mathematifchen Kinterricht feine wäre 
dige Stellung angewiefen , und fein Plan ift in. diefer 
Sinficht unveränderlih. Sie dürfen alfo, lieber Freund, 
für Ihren Karl nicht fürchten, daß er einſt im Baude⸗ 
partement eine fchlechte Figur machen werde. Sch kann 
Ahnen fogar aus dem Munde des Herrn €, 8. eines ch» 
venwertben Kaufmanns verfichern- , daß feinem "Sohne , 
der vom Wolhof in ein Handlungshaus nach Genf: ver- 
feßt wurde, dort nach Verfluß eines halben Fahres ein 
wichtiger Theil der Gefchäfte vertraut wurde. Eben fo 
wenig werden Sie daran zweifeln, daß die für bi-he 
ve Landwirtbſchaft befimmten Sünglinge, wegen 
weicher Sie mir Beforgniffe auſſern, auf Abwege gelcie 
tet oder nur für das Neich ber ideen, wie Sie ſich aus⸗ 
zubrüden belieben, erzogen werben, 


Denn auch die naturwifienfchaftlichen Studien find 
nicht vernachläßigt. Die Prüfungen über Chemie und 
Katurgefchichte haben mich darüber. völlig beruhigt. Vor⸗ 
züglich bat mich die Methode des trefflichen Naturhiſto⸗ 
rifers Schmid angefprochen , der durch feinen- wahrhaft 
fofratifchen Unterricht den Beobachtungsgeiſt der Schüler 
welt und diefes durch geiftlofe Behandlung fo oft her⸗ 
abgewürdigte Studium auf eine Stufe gehoben bat, wo 
es neben den übrigen Gegenfländen rein menfchlicher 
Bildung in unbezweifelter Würde ſteht. Sch kann dem 
Wunſch wicht zurückhalten, daß Schulamtscandidaten , 
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welche einſt in den Fall kommen, als Lehrer ber Natur⸗ 


- gefchichte an niedern oder höbern Stadtſchulen aufzutre⸗ 


ten , bei Heren Schmid in der Netbodik ich unterrich- 
ten möchten ; es verficht fich wohl von ſelbſt, nachdem 
fie fich des Lehrſtoffes bemächtigt haben, Alsdann werden 
fie Nemeiers Anfichten zu würdigen verſtehen, - der fich 
in feiner fpeciellen Didaktif G. VI. 890. alfo ausdruckt: 


„ Ein anderes Interefie bat die Natur in ihren Pro⸗ 
„ dukte für den eigentlichen Naturforfcher , ein 
„ anderes für den Gelehrten überhaupt; ein anderes 
„ für den gewerbtreibenden Bürger, Kauf 
„mann, Detonomen Selbſt der weibliche 
» Birfungs und Gefhäftstreis fleht in einer eis 
„ genthümlichen Verbindung mit den Erzeugniſſen ber 
„ Natur. Hiernach if aud) der Vortrag gu modifieiren. 


Daß ſich Herr Schmid bei ſeinem Unterrichte nicht 


in die teleologiſche Betrachtung verliert, wird ihm eher 


zum Nuhm als zum Tadel gereichen. Mag es auch 
Einzelne geben, die das Heiligſte allem beimiſchen wol⸗ 
len, was nur immer gelehrt wird; der wahre Freund 


‚der Religion wird ſich wohl hüten vor der Unbefonnenheit, 


welche die Betrachtungen über den Beſenſtiel veranlaßt- 
und. den Spötter gleichfam berausgefordert bat. 


Fromme Gefinnung wird in Hofwyl auf andern We 
gen .ergeugt umd genährt. Den Unterricht in der Neli- 
sion ertbeilen zwei in erfreulicher Eintracht wirfende Ne» 
ligionsichrer den Neformirten und Katholiken. Die Prü⸗ 
fungen des katholiſchen Keligionsichrers zeugten von ſei⸗ 


1) 

nem Streben, beim religidfen Glauben einen feilen Grub 
im Verfland und Gemütbe zu fichern ; ex verweilte vor⸗ 
züglich bei dem , was wie in der Dogmatif Prolego- 
mena nennen; der reformirte Tnüpfte mit evangeliſcher 
Einfachheit feine Belebrungen an die Worte deu Schrift, 
Die relerliche Hbendtiile wird vom dem für das Hächſte 
vaͤterlich deſorgten Stifter der Anſtalt zu Andachtsſtunden 
und zu freundlicher Rückſprache mit den Knaben benutzt. 
Hier ber er fi ein Feld der Wirkſamkeit geöffnet, dag 
ee mit fictd größerm Erfolge anbaut, von feinen Söhnen 
und einem wackern Mitarbeiter , Bion aus St. Gallen, 
treu unterflübt. 


Ein unaustöfchlicher Eindrud iſt mir von dem eban⸗ 
gelifchen Gottesdienfle geblieben, dem ich am Sonntag 
Morgens dort beiwohnte. Im fchönen Betſaal, in wel⸗ 
chem der für Katholiken beflimmte Altar neben der Kan» 
zel des reformirten Religionsichrers: das fchöne Bild des Ei⸗ 
nesſeyn in Chriſto darſtellt, berrfcht Eleganz ohne Pracht. 
Die Drgel begleitete den Choralgefang , der mit Fellen- 
bergs Familie und mitden 60 Knaben der Wehrliſchule ver- 
einigten reformierten Söglinge der höhern Erziehungsan⸗ 
halt, Der ergreifende Gefang, und die einfache für bie 
Böglinge, welche fich eben zu Ferienreifen rürleten , ſebr 
paffende Predigt des reformirten Geifilichen, Kirchhofers 
aus Schaffhaufen — wie viele Gedanken, Seufzer und 
Wünſche bat er in mir gewedt! Was ein Wehrli, Hu- 
ber für die Veredlung des. Gottesdienſtes im Wolhof Leiten, 
folge das nicht auch anderswo möglich ſeyn? Wie wielg 
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Miilel, den rellgisſen Sinn durch eine zwek maßize Bats 
tesverchrung zu nahren und zu. ſtaͤrken, liegen den Men⸗ 
Schen überall fo nahe und doch wie felten warden Se 
angewendet ! Man fpeicht fo vieles von Veredlung des 
Öffenslichen Gottesdienſtes; bie und da wird fogar Zwang 
Tmıpfoblen genen die Verächter bes Heiligen , wie man 
dieienigen nennen will , welchen eine kalte, unzuſammen⸗ 
bangende Predigt nicht zuſagt, die nach einem ewig wie 
Derboltem Gebet und einem eben fo wenig anfprechenden 
Gefang vorgetragen wird. Sollte denn nicht überall möge 
lich feun , was ber Fräftige Wille eines einzelnen Mannes 
ins Dafeyn gerufen bat. O gewiß, wo Einficht und Kraft 
(ich einigt, findet das Heiligfie feinen würdigen Tempel , 
und feine würdige Verehrung, 


Sch erinnere noch an dag Beifpiel der Hingebung, 
der unermüdlichen Thätigkeit für edle Zwecke, wodurch 
- die Fellenbersifche: Familie » die ihre Fürſorge auch auf 
die Bildung armer Töchter ausdehnt, fich auszeichnet 
und mit welcher fo viele Lehrer , vorzüglich der wadere 
Wehrli, wetteifern. Wo die Religion praktifch gelehrt wird, 
wie es bier geſchieht, da haftet gewiß jede Erinnerung im 
empfänglichen Herzen tiefer als da, wo Wort und That fich 
widerſprechen und wo ſelbſt dem einfältigen Kinderfinn 
das Streben nach Zäufhung durch leeren Schein nicht 
unbemerft bleibt. Ein: glüdlicher Umſtand, daß auch die 
bertlichen Umgebungen fo ganz geeignet find den religiöfen 
Sinn zu weden. Das Morgengebet im Glanz der Mor⸗ 
genſonne geſprochen, welche die himmelragenten Firnen 
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der Alpengebirge vergoldet wie ganz anders ſtimmt es 
das Herz, als ein gebotener Gottesdienſt unter Karrikatu⸗ 
ven ‚des Heiligfien, | 

Doch ich breche ab, um Shnen. in einigen folgenden 
Briefen zu erzählen von dem .Afihetifchen und gummaflis - 
fehen ‚Bildungsmitteln in Hofwyl, und anf die Darlic- 
Iung des Einzelnen die allgemeinen Betrachtungen folgen 
gu laſſen, mit welchen ich aus guten Gründen nicht bes 
sinnen wollte, 


c Die Fortfehung folgt im nächfien re 


Mittheilungen aus dem Tagebuch 


einer 


Italianiſchen Reife, 
von 


"Bm F. D Gerlach. 





Sn den herſchenden Begriffen über geſamte Völ⸗ 
fer gibt es gewifle Vorurtheile, bie ſich Jahrhunderte 
forterben und ſelbſt von Verſtaͤndigern bei der Bildung 
eines eignen Urtheils zum Grunde gelegt werden. . &o 
wie. unfre leichtbeweglichen Nachbarn ienfeits des Rheins 
fich öfters in beißenden Spott über die deutiche Schwer- 
fäligkeit und Rohheit ergofien ‚ fo Tprach man bei uns 
vor nicht gar langer Zeit von Stalien, wie von einem 
Lande, das zwar mit allen Reisen fühlicher Farbenglut 
prange, deſſen Einwohner aber eine böchſt feltfame Die _ 
fchung von Adel, Pfaffen, Räubern und Bettlern bilde» 
ten. Diefes allgemeine. Gemälde unterließ man nicht mit 
vielen gehäßigen Zügen im Einzelnen aussufchmüden; fo 
oft ein Neifender nach feiner Rückkehr aus dem gefeier⸗ 
ten Lande ,. außer fiinen Afthetifchen Bemerkungen auch 
noch die Erzählung feiner Schickſale und Abentheuer be 
kannt zu machen für gutfand. Die Vetturint, die Camerieri , 
die Dogana und ſelbſt kleine unfchuldige Thierchen hatten 
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gewobulich die Laune der Reiſenden dergeſtalt getrübt, 
daß ſie in den gebegten Vorurtheilen nur die Beßätigung 
fanden, War num gar ein milzfüchtiger . Engländer dee 
Erzäbler , oder ein fentimentales deutfches Gemüth , defe 
fen von vielfachen Kunſtgenuß noch verfeinertes Zartge⸗ 
fühl durch manche Erſchrinung in Italien beleidigt wor⸗ 
den, die in natürlicher Nacktheit erſchien, ſo wurden ge⸗ 
wohnlich laute Klagen erhoben über die tiefe Verſunken- 
heit des Volkes, das ſo ganz anders ſich zeigte als die Be⸗ 
wohner dev nördlichen Heimatb. Neuerlich indeſſen hat es 
auch nicht an großen Bewunderern dee Bewohner Staliens 
gefehlt» und manche haben fich dort fo heimifch gefühlt, 
baß fie wohl ihres Vaterlandes fich fchämten, und mein⸗ 
ten nur jenſeirs der Alpen erſcheine das Leben in feiner 
ganzen’ Schönbeit und Fülle. In diefer Beziehung ſtebt 
namentlich noch viel zu erwarten, wenn einige deutſche 
Künſtler ihre Anfichten mittbeilen werden. Unbefangene 
Beurthbeiler des italifchen Volkes find immer fehr feiten 
geweſen, und nur weniges. mag mit dem verglichen wer⸗ 
den können, was Göthe und Arndt im Einzelnen treff⸗ 
fich bemerft haben, Denn felbft der geiftvofle Kephalides 
wurde oft durch die große Erregbarfeit feines Gemüths über 
die Grenzen der Wahrheit geführt , und trug nicht felten die 
. Bilder feiner Bhantafie auf die Wirklichkeit über. Su der 

Shot fcheint auch nicht geringe Umficht erforderlich, um 
den Karakter der Staliäner richtig aufzufafien. Denn au⸗ 
fer den allgemeinen Grundzügen, die fich bei jedem Wolfe 
auffinden laſſen, welches eine eigne Geſchichte gehabt oder 
sicht durch vielfache Vermiſchung mit Fremdlingen Ich 
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frines Wefens entäußert Hat , zeigen ſich fo mannigfache 
Gchattirungen in einzelnen Landfchaften , daß kaum dab 
vielfach gefpaltene Deutfchland etwas ähnliches Darbietet, 
Dafür zeugen fehon die Hetheile, die unter dem Volk über 
bie verfchiedenen Bewohner Staliens im Schwange find, 
Nicht umſonſt wird der Piemontefe ein Bramarbas, ber 
Mailander ein Schlemmer, dee Neapolitaner ein Poſſen⸗ 
reiſſer, der Nömer ein flolger Müßiggänger, ber Floren⸗ 
tiner ein höflicher Geſellſchafter genannt. So oberflächlich 
dieſe allgemeinen Benennun gen ſeyn mögen, fo liegen den⸗ 
noch weſentliche Unterſchiede zum Grunde, die nur Außer» 
lich aufgefaßt worden. Die Staliäner gehen indeſſen noch 
viel weiter. Das in einer Landſchaft geltende wird mies 
derum nach den Hauptorten unterfchieben , und es möchte 
nicht leicht eine bedeutende Stadt ſeyn, der man nicht ei⸗ 
nen befondern Karakter beilegt. Hauptunterſchiede wird 
felbk der Fremde leicht erkennen, nnd nicht blos durch bie 
Sprache , fondern auch durch ihr ganzes Weſen werben 
Tostaner, Römer, Neapolitaner und Lombarben als ver» 
ſchiedenartige Beſtandtheile defielben Volkes erkannt. Es 
find offenbar dieſe Verſchiedenheiten vielfach bedingt durch 
Hmatifche Verhältniſſe und äußern Einfluß, fo baß man 


im Leben und Sitten dee Menfchen eine der Natur ana⸗ 


Isge Mannigfaltigkeit findet. Denn wenn ber italifche 
Himmel überhampt dem entfchiedenfien Gegenfab zu den 


nördlichen Ländern bildet, fo berefcht doch wieder die grö⸗ 


fe Mannigfaltigkeit in Beziehung auf die einzelnen Land» .- 
haften; und der Neifende, der Stalien von Norden nach 


Süden durchſtreift, wird erſt bei Terracina das Land ſei⸗ 


% 
Dritter Brief. 


Die Prüfungen, welchen Ich In Hofwyl beiwohnte, 
erſtreckten ſich beinabe über alle Lebrgegenſtände. Die 
meiſten Lehrer ließen ſich ihre Aufgaben kurz vor der Prüs 
fung bezeichnen, um ſelbſt ben Schein von jener täu⸗ 
{chenden Vorbereitung zu vermeiden, die an vielen Or⸗ 
ten ſolche öffentliche Ausſtellungen dem Tieferfehenden 
gum Edel macht, weil das Ganze ein mübſam einſtu⸗ 
dirtes Schauſpiel if. Hr. Kortim erhielt drei Aufgaben 
für die Prüfungsſtunden in drei Klaſſen: vom Untergang 
dee griechifchen Freiheit; die Grafchen , Gregor der ſie⸗ 
bente. Der tiefe Ernſt in der Darſtellung, das Gedie- 
gene in der Sprache, die aufs Heinfle Einzelne eingeben, 
de Sründlichfeit , die Befonnenheit und Mäßigung , wel⸗ 
ehe der Lebrer in dem, was er Überging, eben fo woht 
geigte , als in dem was er behandelte, das verſtändige 
Ausheben der Hauptfachen, obne Bernachläßigung. der 
merkwürdigen Nebenpartien, wodurch dem Buhörer das 
mwohlgeordnete Ganze fo Flar vor die Seele trat, alles 
diefes machte auf die nicht geringe Anzahl der Zuhörer 
einen gewaltigen Eindrud, Man Fonnte in den Augen 
derfelben leſen, mas im der tief bewegten Seele vorging. 
Gewiß fegnete mancher Vater den Tag, wo er folhem 
„Anterrichte feinen Sohn vertraut hatte. Die Anerken⸗ 
nung diefer feltenen Borzüge , welche fich unzweidentig 
ausgefprochen bat , wird den wadern Lebrer gewiß er⸗ 
mutbigen, auch die Hauptpartien der neuern Geſchichte 
in demſelben Geiſte zu behandeln. WIE Herr Kortüm am 
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Schlufſe dieſer befonderen Prüfungen die Schüler aller 
Gißorifchen Klaſſen verfammelt batte, zeigten. diefelben 
eine folche Fefligkeit und Fertigkeit in der Bezeichnung bes 
Zahres und Tages und bes Ortes, wo jede wichtize 
Begebenbeit vorgefallen war, daß diefe über die alte und 
mittlere Gefchichte ſich ausdehnende chronologifche Muſterung 
ein Feſt für die Hörer wurde. Wer fih noch die Mühe 
nahm, bie ohne Hülfsmittel abgefaßten biforifchen Auf⸗ 
fäße der Zöglinge in einer gewifien Reihenfolge zu durch. 
gehen , dem konnte es nicht. entgehen, wie gewaltig. und 
wie wohlthätig ein folcher reiner Gefchichtsuntereicht auf 
die Bildung des jugendlichen Charalrers wirke. Die Bes 
ſonnenbeit und Kraft tritt auch , wie natürlich, in bes 
Darfiellung hervor, und zeugt rühmlich für das Streben 
des trefflichen Lehrers. Mir mar es befonders erfreulich , 
daß Herr Kortüm das Politiſtren und Pragmatifiven dem 
Männern überläßt , und von ber großen Sehrerin, deu 
Seit, ſelbſt ſo vieles gelernt bat. 


Den Fehler derienigen Lehranſtalten, die durch Aus⸗ 
fchließung oder Verfümmerung bes mathematiſchen und 
naturhiſtoriſchen Unterrichts dem Humanismus gu hul⸗ 
digen glauben , bat Here F. glücklich vermieden, Er bat 
ſich jedoch nicht den Liebbabern des Allerleiweſens beiges 
fellt , die den Zifch auf einmal mit allen Schüffeln bes 
fepen. Sm wohl abgemefienem Wechfel folgt fich, was 
neben einander nicht ohne großen Nachtheil eintre- 
ten kann, GSphärifche Trigonometrie , Kegelfchnitte ind 
in Hofwyl nicht Rehrgegenfiände , die Entfeben oder Stau⸗ 
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nen erregen. Durch den gehörigen Aufwand von Lebr⸗ 
fiunden umd durch die Wahl der Lehrer bat &.-fchon feit . 
vielen Habren dem matbematifchen Unterricht feine wärs _ 
dige Stellung angemwiefen , und fein Plan if in. diefer 
Sinficht unveränderlich. Sie dürfen alfo, Lieber Freund, 
für Ihren Karl nicht fürchten, daß er einfl im Baude⸗ 
partement eine fhlechte Figur machen werde. Sch kann 
Shnen fogar aus dem Munde des Herrn C. 8. eines eh⸗ 
renwerthen Kaufmanns verfihern- , daß feinem "Sohne , 
der vom Wolbof in ein Handlungshaus nach Genf ver- 
ſetzt wurde, dort nach Verfluß eines halben Fahres ein 
wichtiger Theil der Gefchäfte vertraut wurde. Eben fo 
wenig werden Sie daran zweifeln, daß die für böhe⸗ 
ve Landwirthſchaft befimmten Sünglinge, wegen 
welcher Sie mir Beſorgniſſe aͤuſſern, auf Abwege gelei⸗ 
tet oder nur für das Neich der Ideen, wie Sie lich aus⸗ 
zudrücken belieben, erzogen werden, 


Denn auch die naturmiffenfchaftlichen Studien find 


nicht vernachläßigt. Die Prüfungen über Chemie und 


Haturgefchichte haben mich darliber. völlig beruhigt. Vor⸗ 
züglich hat mich die Methode des trefflichen Naturhiſto⸗ 
rikers Schmid angefprochen , der durch feinen- wahrhaft 
fofratifchen Unterricht den Beobachtungsgeiſt der Schüler 

wert und diefes durch geifilofe Behandlung fo oft her» 
abgewürdigte Etudium auf eine Stufe gehoben hat, wo 
es neben den übrigen Gegenfländen rein menfchlicher 
Bildung in unbezweifelter Würde ſtebt. Sch kann den 
Wunſch nicht zurückhalten, daB Schulamtscandibaten , 
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weiche ein in den Fall kommen, als Lehrer ber Ratur⸗ 


geſchichte an niedern oder höbern Stadtfchulen aufzutre⸗ 


ten, bei Herrn Schmid in der Methodik ſich unterrich⸗ 
ten möchten ; es verficht fich mohl von ſelbſt, nachdem 
fie fich des Lehrſtoffes bemächtigt haben, Alsdaun werden 
Be Riemeiers Anfichten zu würdigen verſtehen, - der fich 
in feiner fpeciellen Didaktik C. VI. 890. alfo ausdrädt: 


„ Ein anderes Interefie hat die Natur in ihren Pro⸗ 
„ dukten für den eigentlihen Naturforſcher, ein 
„ anderes für den Gelehrten überhaupt; ein anderes 
» für den gewerbtreibenden Bürger, Kauf 


„mann, Detonomen Selbſt der weibliche 


» Birfungs und Geſchaftskreis ſteht in einer ei⸗ 
„ genthümlichen Verbindung mit den Crgeugniffen der 
„ Natur. Hiernac iſt auch der Vortrag zu modiffeiren. 


Daß fish Herr Schmid bei feinem. Unterrichte nicht 


in die teleologifche Betrachtung verliert, wird ihm eher 


zum Kubm als zum Zadel gereichen. Mag es auch 
Einzelne geben , die das Heilige allem beimifchen wol⸗ 
len , was nur immer gelehrt wird ; der wahre Freund 
der Religion wird fich wohl hüten vor der Unbefonnenbeit, 
welche die Betrachtungen über den Beſenſtiel veranlaßt- 
und den Spötter gleichfam berausgefordert bat. 


Fromme Gefinnung wird in Hofwyl auf andern We 
gen ‚erzeugt und genährt. Den Unterricht in der Neli- 
sion ertheilen zwei in erfreulicher Eintracht wirfende Ne- 
Ugionslehrer den Neformirten und Katholifen. Die Prü⸗ 
fungen des katholiſchen Religionslehrers zeugten von ſei⸗ 
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nem Streben, dem religiöfen Glauben einen feilen Gruud 
im Verſtand und Gemütbe zu ſichern; er verweilte vor⸗ 
miüglich bei dem, was wir in der Dogmatik Prolego- 
mena 'nennen ; der zeformirte Tnüpfte mit‘ evangeliſcher 
Einfachheit feine Belebrungen am die Worte des Schrift, 
Die relerliche Abendfiile wird vom dem für das Höchke 
vaͤterlich deſorgten Stifter der Anſtalt zu Andachteſtunden 
und zu freundlicher Rückſprache mit den Knaben benutzt. 
Hier hat er ſich ein Feld der Wirkſamkeit geöffnet, das 
er mit ſtets größerm Erfolge anbaut, von feinen Söhnen 
und einem wackern Mitarbeiter, Bion aus Gt. Gallen, 
treu unterflübt. 


Ein unaustöfchlicher Eindruck if mir von dem evan⸗ 
gelifchen Gottesdienfle geblieben, dem ich am Sonntag 
Morgens dort beimohnte. Im fchönen Betſaal, in wel⸗ 
chem der für Katholiken befimmte Altar neben ber Kan» 
zel des reformirten Religionslehrers: das ſchöne Bild des Eis 
nesſeyn in Chriſto darſtellt, herrſcht Eleganz ohne Pracht. 
Die Orgel begleitete den Choralgeſang, der mit Fellen⸗ 
bergs Familie und mitden 60 Knaben der Wehrkifchule ver- 
einigten reformierten Böglinge der höhern Erziehungsan⸗ 
flalt, Der ergreifende Gefang, und die einfache für bie 
Böglinge, welche fich eben zu Fericnreifen rürteten, ſebr 
paſſende Predigt des reformirten Geifllichen, Kiechhofers 
aus Schaffbauſen — wie viele Gedanken, Seufzer und 
Münfche bat er in mir gewect! Was ein Wehrli,. Hu- 
ber für die Veredlung des. Gottesdienſtes im Wylbof leiten, 
ſollte das nicht auch anderswo möglich fen? Wie wiele 
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Mutel, ben rellgioſen Sinn durch eine zwekmaßize Bats 
teßverchrung zu näbren: und zu ſlaͤrken, lichen deu Men⸗ 
Schen überall fo nahe — und doch wie felten werden fie 
angewendet ! Man fpricht fo vieles von Veredlung des 
Öffentlichen Gottesdienſtes; bie und da wird fogar Zwang 


empfoblen genen die Berächter des Heiligen , wie ma 


dieienigen nennen will , welchen eine kalte, unzufanımene 
bangende Vredigt nicht zuſagt, die nach einem ewig wies 
berboltem Gebet und einem eben fo wenig anfprechenben 
Geſang vorgetragen wird. Sollte denn nicht überall Möge 


lich ſeyn, was der Fräftige Wille eines einzelnen Mannes 


ins Daſeyn gerufen bat. D gewiß, mo Einficht und Kraft 
ſich einigt, findet das Heilige feinen würdigen Tempel , 
und feine würdige Verehrung, 


Sch erinnere noch an dag Beifpiel der Hingebung , 
der unermübdlichen Thätigkeit für edle Zwecke, wodurch 


-- die Fellenbersifche Familie, die ihre Fürſorge auch auf 


die Bildung armer Töchter ausdehnt, fich auszeichnet 
und mit welcher fo viele Lehrer , vorzliglich der wadere 
Wehrli, wetteifeen. Wo die Religion praktiſch gelehrt wird, 
wie es bier gefchieht,, da haftet gewiß jede Erinnerung im 
empfänglichen Herzen tiefer als da, mp Wort und That fich 
widerſprechen und mo ſelbſt dem einfältigen Kinderfinn 
das Streben nach Zäufchung durch leeren Schein nicht 
unbemerkt bleibt. Ein glüdlicher Umfland, daß auch big 
bertlichen Umgebungen fo ganz geeignet find den religiöfen 
Sinn zu wecken. Das Morgengebet im Glanz dev Mor⸗ 
genfonne geſprochen, welche die himmelragenden Firnen 
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der Alpengebirge vergoldet , wie ganz anders Himmt es 
das. Herz, als ein gehotener Gottesdienſt unter Karrikatu⸗ 
ren des Heiligfien, 

Doch ich breche ab, um Ihnen in einigen folgenden 
Briefen zu erzählen von den aͤſthetiſchen und gymnaſti⸗ 
ſchen Bildungsmitteln in Hofwyl, und nf die Darfiel⸗ 
lung des Einzelnen die allgemeinen Betrachtungen folgen 
zu laſſen, mit welchen ich aus guten Gränden nicht ber 
sinnen wollte, 


(De Fortfebung folgt im nächflen Seht) 





Pittheilungen aus dem Tagebuch 
u einer i 
Italiaͤniſchen Reife, 
von 


Prof. F. D. Gerlach. 





Sn den herſchenden Begriffen über geſamte Voͤl⸗ 
fer gibt es gewiſſe Vorurtheile, die ſich Jahrhunderte 
forterben und ſelbſt von Verſtaͤndigern bei der Bildung 
eines eignen Urtheils zum Grunde gelegt werden. So 
wie unſre leichtbeweglichen Nachbarn jenſeits des Rheins 
ſich öfters in beißenden Spott über die deutſche Schwer⸗ 
fälligfeit und Rohheit ergofien , fo ſprach man bei uns 
vor nicht gar langer Zeit von Stalien, wie von einem 
Lande, das zwar mit allen Reizen ſüdlicher Farbenglut 
prange, defien Einwohner aber eine höchſt feltfame Mi- 
fchung von Adel, Pfaffen, Räubern und Bettlern bilde» 
ten. Diefes allgemeine. Gemälde unterließ man nicht mit 
vielen gehäßigen Zügen im Einzelnen aussufhmüden; fo . 
oft ein Neifender nad) feiner Rückkehr aus dem gefeier⸗ 
ten Lande, außer fiinen äſthetiſchen Bemerkungen auch 
noch die Erzählung feiner Schickſale und Abentheuer be⸗ 
kaunt zu machen für gutfand. Die Betturini, die Camerieri, 
die Dogana und ſelbſt Feine unfchuldige Thierchen hatten 
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A Ge 


gewöhnlich die Laune der Neifenden dergeſtalt getrübt, 


daß fie in den gebegten Vorurtheilen nur die Beflätigung 
fanden, War nun gar ein milzſüchtiger Gngländer dee 
Erzähler , ober ein fentimentales deutfches Gemüth, deſ⸗ 
fen von vielfahem Kunſtgenuß noch verfeinertes Zartge⸗ 
fühl duch manche Erfchiinung: in Italien beleidigt wor⸗ 
den, die in natürlicher Nacktheit erfchien, fo wurden ges 
wöhnlich Iaute Klagen erhoben über die ‘tiefe Verſunken⸗ 


beit des Volkes, das fo gang anders fich zeigte als die Ben 


wohner dev nördlichen Heimath. Neuerlich indeffen hat es 
auch nicht an großen Bewunderern der Bewohner Staliens 
gefehlt, und manche haben fich dort fo heimifch gefühlt, 
daß fie wohl ihres Vaterlandes ſich ſchaͤmten, und mein⸗ 
tem nur jenfelts der Alpen: erſcheine das Reben in feiner 
ganzen’ Schönbeit und Fülle. Sn diefee Beziehung feht 
namentlich noch viel zu erwarten, wenn einige beutfche 
Künſtler ihre Anſichten mittbeilen werben. Unbefangene 
Beurtheiler des italifchen Volkes find immer ſebr felten 
gewefen , und nur weniges mag mit dem verglichen wer⸗ 


ben können, was Göthe und Arndt im Einzelnen treif⸗ 


fich bemerkt Haben, Denn feibfi der geiſtvolle Kephalibes 
wurde oft durch die große Erregbarfeit feines Gemüthg über 
die Grenzen der Wahrheit geführt, und trug nicht felten bie 
- Bilder feiner Phantaſie auf die Wirflichfeit über, Su ber 
Shat fcheint auch nicht geringe Umſicht erforderlich, um 
den Karakter der Ktaliäner richtig aufzufaſſen. Denn aus 
Ber den allgemeinen Grundzügen, die fich bei jedem Volke 
Auffinden laſſen, welches eine eigne Geſchichte gehabt oder 
sicht durch vielfache Vermiſchung mit Fremdlingen fich 
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75 
feines Wefens entäußert hat , zeigen ſich fo mannigfache 
Schattirungen in einzelnen Landfchaften , daß kaum dab 
sielfach gefpaltene Deutfchland etwas ähnliches darbietet, 
Dafür zeugen fchon die Urtheile, die. unter dem Volk über 
die verfchiedenen Bewohner Btaliens im Schwange find, 
Nicht umfonft wird der Piemontefe ein Bramarbas, ber 
Mailänder ein Schlemmer, ber Nenpolitaner ein Poſſen⸗ 
zeiffer, der Nömer ein flolger Müßiggaͤnger, der Floren⸗ 
tiner ein höflicher Gcfellfchafter genannt. So oberflächlich 
dieſe allgemeinen Benennungen feyn mögen, fo liegen den⸗ 
noch wefentliche Unterſchiede zum Grunde, die nur dufere 
lich aufgefaßt worden. Die Staliäner geben indefien noch 
viel weiter. Das in einer Landſchaft geltende wird wies 
herum nach den Sauptorten unterfchieben ‚ und es möchte 
acht leicht eine bedeutende Stadt fen, der man nicht die 
nen befondern Karakter beilegt. Hauptunterſchiede wird 
ſelbſt der Fremde leicht erkennen, und nicht blos durch bie 
Sprache , Tondern auch durch ihr ganzes Weſen werben 
Zoskaner, Römer, Neapolitaner und Lombarden ale ver⸗ 
fchledenastige Beflandtheile defielben Volkes erkannt. Es 
find offenbar diefe Verfchiedenheiten vielfach bedingt durch 
Slimatifche Verhältniffe und äußern Einfluß, fo daß man 
im Leben und Sitten dee Menfchen eine ber Natur ana⸗ 
Isge Manmigfaltigkeit findet. Denn wenn ber italifche 
Himmel überhanpt den entfchiedenfien Gegenfab zu dem 
nördlichen Ländern bildet , fo berrfcht doch wieder die grö⸗ 


fie Maunigfaltigkeit in Beziehung auf die einzelnen Land» .. 


haften; und der Neifende, der Italien von Norden nach 


‚ Süden durchſtreift, wird erſt bei Terracina das Rand ſei⸗ 
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ner Traͤume wieder erfennen, So ganz verſchieden zeigt. 
fih da die Natur von allem was er früher geſehen. Die 
Salbinfel, ibree ganzen Länge nach von einem rauhen 
Gebirge durchzogen, und befonders in Süden mit aus⸗ 
gebrannten oder noch fortglühenden Vulkanen bedeckt, iſt 
ſelbſt von andern Gebirgsländern wefentlich verfchieden, 
und übertrifft fie weit an mannigfaltigem Wechfel. Daß - 
dieß den entfchiedenften Einfluß auf die Gefittung der Men⸗ 
ſchen ausübe, iſt unbezweifelt. In Ländern -folcher Art 
wird die Werfchiedenartigfte Eigenthümlichkeit gefunden ; die 
Bewohner haben bei ungeflörter Entwickelung faſt niemals 
‚zur Einheit hingefrebt, fondern immer eine Menge klei⸗ 


ner unabhängiger Staaten gebildet. Die Schweiz, das - 


Kaukaſiſche Gebirg und vor allen das alte und neue Hel⸗ 
las bieten Ähnliche Exfcheinungen dar. Diefes wohlthäti- 
ge Einwirken der Gebirgsnatur muß in füblichen Ländern " 
nothwendig weit mehr bervortreten als - im Norden. 
Während bier oft die ganze Thatfraft der Menſchen dar 
auf gerichtet iſt, dem feindfeligen Einfluß der Natur zu 
begegnen, mag man im Süden gern ihrer liebenden Pfle⸗ 
ge fich hingeben und ihren Winken geborchen. So ent⸗ 
lebt in dem Volke jene ganz örtliche , mit der Landes= 
befchaftenheit aufs engfie verflochtene und darum unzer⸗ 
Rörbare Eigenthüimlichkeit , welche von jcher die Bewob⸗ 
ner von Stalien auszeichnete. Darum wird der aufmerf- 
fame Beobachter auch in dem furchtbar gemißbandelten 
Volke noch immer Züge entdecken, die an das Alterthum 
erinnern. ‘Die Rombarden kommen bier weniger in Be⸗ 
tyracht, weil fie gleicher Abſtammung mit den Frühere - 


77 
‚Kelten, und ſpaͤterbin oft von Frankreich berührt, auch 
jetzt noch, wie durch einen geheimnißvollen Trieb gesogen, 
eine große Neigung zum Franzoſenthum haben. Mur bie 
Kenetianer und. Genuefer bewahren den durch lang beſeſ⸗ 
ſene Freiheit fcharf ausgeprägten Karakter. Auch in Bo⸗ 
logna erkennt man ſchon eine gewiſſe Eigenthümlichkeit 
der Sitten, und die Geſichtsbildung erinnert an römiſchen 
Ernft und Adel. Aber die großen Gegenſaͤtze in äußerer Bil 
dungund Gefittung beginnen erſt jenſeits der Apenninen, im 
Rand der Etrusfer, Umbrer und Sabiner, und vor allen 


- Inder römifchen Marl. So wie da der Boden erſt recht 


denfwürbig wird durch große Erinnerungen, fo auch bie 
Menfchen. Die Betriebfamkeit und die fröhliche Gutmü⸗ 
thigfeit :des Toekaners erinnern an deutſche Gitte, waͤh⸗ 
rend die Bewohner des Albanergebirgs durch Strenge und 
Ernſt, durch. einen Adel der Bildung wie ich ihn ſonſt 
nirgends gefunden , durch Einfachheit und unfchuldige 


‚&röhlichkeit bei Feſten, nicht unäbnlich erfcheinen den als 


ten Römern der frähern Seit, In den Sitten des Nea⸗ 


politaners erkennt man leicht den ganz füblichen Karal⸗ 
ter; die. kindliche Nairität, der lebhafte Ausdruck in 


Sprache und Gebebrden, die ausgelaſſene Lufligfeit und 
der unbegrenzte Leichtſinn ſelbſt bei dem härteſten Druck, 
lündigen eine andre Menſchenart an. In dem Thal von 
da Cava und auf der Ahfel Procida fcheint ſelbſt grie⸗ 
chiſche Gefichtshildung unverkennbar. — Doch flatt bie 
allgemeinen Bemerkungen zu häufen, will ich lieber ei⸗ 
nes Zefies gedenken, welches mich nn lebhaft an 
alterthumliche Sitte erinnerte. 
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-: ingefähe eine deutfche Meile von Neapel, norböflich 
vom Veſuv/, liegt das Kirchfyiel Madonna del Arco. 
Dort peangt in ber Kirche ein wunderthätiges Marienbild , 
gu welchen aiährlich eine große Menge von Gläubigen 
wvablfahrtet, um von der heiligen Mutter Gottes Abweh⸗ 
zung der Noth, oder Gewährung anderer irdiſcher Wün⸗ 
fche zu erflcben. Am Pfinsfimontag iſt die Zahl der Bü⸗ 
Senden und Betenden bei weitem am gröflen. Da fichet 
man oft viele. Laufende fich an jener Stelle verfammeln, 
und das fehliche Gewimmel lockt auch aus der Hauptſtadt 
eine Menge müßiger Sufchauer bin. Sch batte vieles vom 
biefer Feier gehört, und meine freundliche Wirthinn indee 
Piccola Speranzella ermangelte nicht durch Neapoli- 
rwuniſche Mebertreibung meine Erwartung noch "höher zu 
fpannen. Ueberdieß trieb mich die Meberzeugung, daB an 
eigenklihen Volksfeſten am reinſten voltsthümliches We⸗ 
fen fich ausfprichts denn im der Freude geht den Men- 
fihen das Herz auf, und der wahre Karafter, welchen 
beengende Verbältniffe öfters zur Unkenntlichkeit zurück⸗ 
drängen, wird zur Haren, fichtbaren Erſcheinung. Alſo, 
troh meiner Freunde Widerreden, welche mich gleich an- 
fange nach Paſtum binführen wollten, wurde die Fahrt 
stach Madonna del Arco beſchloſen. Wir hatten die 
beiden vorhergehenden Lage in Pozzuoli und der Umge⸗ 
gend verweilt, den Buſen von Nail, die wundervolle 
Grotte der Sybille und die Trümmer der alten Sumä ge« 
feben, und kebrten voll von Erinnerungen an die Ver⸗ 
gangenbeit zurück, als uns der Menfchen buntes Gewuͤbk 
in den Kreis der Gegenwart zog. — Ueberall fröhliche 
Menfchen, fefilich geſchmückt, bald einzel bald in Gruppen 
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zegen die Straßen entlang. Auf dem nahen Meere fehmaz 


. de Menge Heiner Fahrzeuge und Kähne, welche die Bewob⸗ 


ner des Mifenifchen Vorgebirges und der Sufeln Brocida und 
Iſchia trugen. Sie bald näher, bald weiten entfernt vom 
Geftade, begrüßten mit fröhlichen Surufe die Wandernden 
und muntere Lieder von Knaben und Mädchen gefungen 
falten gar Tieblich über die Scan Alles athmete Freude 
und Luft, und felbfl die großen Schaaren der Mönche 
und Pfaffen, die, jeder in feiner Ordenskleidung, unter 
den Wallfabrtern einherfchritten, faben nicht Büßenheg 
gleich. Unter dem fern berziebenden Landvolk fab mau 
viele ausgezeichnet fchöne Geflalten, und die eigene Art 
ihres Wefens und Thuns erwecten mannigfaltige Ges 

danken, . Unmwilführlich ward man an die Darfielungen 


der, großen Meiſter erinnert, wenn unter dem bunten Ge⸗ 


wühl bie und da eine Familiengruppe mehr abgefchieben 
von den übrigen erfchien, und man wähnte eine heilis 
ge Familie nicht im todten Bilde fondern im vollen 
blühenden Leben zu ſehen. Vor allen ;zeichnete Sch aus 
eine Bäuerin , die nach der Sitte bes Landes auf 
einem Eſel ritt, ‚und einen Säugling an der Brufl 
hatte. Voran fchritt .der Vater , ein Fräftig gebauter 
Randmann, oft mit liebender Sorgfalt ſchauend nach ſei⸗ 
nem Weibe und den muntern Ruaben , die unter fröbli⸗ 
chen Schergen den Efel umkreisten. Ale waren gekleidet 
in der Tracht ihres Landes , die befonders an den Frauen 
gar fehr. gefällt, "Blänzend von Farben wie die Natur, 
iſt der Schmud ; ein purpurner Wams mit. breiten gol⸗ 
denen Treffen dedt Arme und Rüden, ein weißer oder 
bimmelblauer fädener Rock fallt in dichten Kalten über 
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/ de Hüften herab, Purpurne Bänder durchziehen das dunkle 
Saar, und große blinkende Dbrenringe, Halsbänder und 
Ninge dienen zur Erhöhung des Schmuds. Das Antlig, 
wiewohl durch einen langen Schleier verhüllt, bleibt auch 
weniger Aufmerkfamen fichtbar , und folcher Augen Strabs 
Ien mögten auch gröbere Stoffe durchdringen. Unter dem 
froben Gewimmel feſtlich geſtimmt, zogen wir ein in Nea⸗ 
pels volfreihen Straßen, erwarteten den Mittag , und 
besaben uns fpäter nach Lago di Castello. Hier mie» 
theten wir eine der bekannten nenpolitanifchen Kalefchen, 
und fuhren nach dem Hafen herab. Es war ein ſchwüler 
Sommertag, leichte Wolfen umzogen den Veſupv, und 
fehienen ein Ungewitter zu verfünden. Der Wald vom 
Maſten, die der Hafen fchübend in fich aufnimmt , raubte 
uns anfangs die Ausficht nach dem hoben Meere und der 
Umgegend. Aber bald Sag in ihrer ganzen Schönheit vor 
unfeen Augen die Bai. Im Vordergrunde thürmte fich 
auf.der Befun, am Geflade fchimmerten Reſina, Torre 
dei Greco , Caſiellamare und die, weißglänzenden Wob⸗ 
nungen in Sorrentos grünenden Thälern ; dem Blick über 
das bläuliche Meer begegnete Capri, im rofenrotben Far⸗ 
benduft prangend. Doch felbit die ganze Herrlichkeit der 
füdlichen Natur vermochte uns nicht Tange zu feſſeln, wo 
rings um fo rege der Menfchen frohes Treiben fich zeigte, 
Ohne daß wir es hindern konnten, batte einer der Froͤb⸗ 
Tichen binten auf unferm Wagen Pla genommen ,'und 
erheiterte uns nicht wenig durch feine Laune. Mit einem 
Kranz von Eichenlaub war feine Stirne gefchmüdt, und 
zierlich aneinandergereihte Nußkerne waren gleich Trauben 
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die grünen Zweige befeftigt. Als einen Achten Diener des 
Bacchus verfündeten ihn:bie glühenden Augen , die toͤlpi⸗ 
fchen Bewegungen, das furchtbare Gefchrei. Endlich fank 
er übermannt von reichen Genuffe zu Boden. 


Aber nun 309 auch fchon die Schaar der Wallfahrter 
beran, die der getbanen Buße froh von dem Felle zurück⸗ 
Schste. Ihre Menge war fo ungeheuer, daß die mit Lava⸗ 
aſche bededite Straße einer Staubwolfe glich. Ehe noch 
das Ange die Kommenden erblidte, vernahm man in der 
Sane ein dumpfes Getöſe. Das Knarren ber zweiraͤdri⸗ 
gen Wagen, deren ſehr einfacher Bau an die Zeit der er⸗ 
ſten Erfindung erinnert, der betäubende Klang des Tam⸗ 
bourins, der Schall eines Hornes, der Bockspfeife nicht 
unaͤhnlich, vor allem aber der laute Subel der Menſchen, 
fündigten einen fefllichen Bug an. Bald erfannten wie 
auch deutlicher die einzelnen Erfcheinungen. Da hätte man 
mit Argus Augen fchen mögen, um die Fülle munderba- 
ter Gefalten , jede in ihrer Eigenthümlichkeit zu erfennen. 
Die Frauen namentlich geichneten ih aus durch phantafli- 
fhen Schmud. Ale trugen den obenbefchriebenen Kranz 
von Eichenlaub mit künſtlich nachgebildeten Trauben; aus 
ßerdem häufig eine hölzerne Gabel, dergleichen man beim 
Heumahen gebraucht, woran oben ein gemabltes Bild der 
Madonna, entweder ausgefpannt oder zuſammengerollt, 


befefligt war. Außerdem hingen an biefer Gabel Körbchen _ 


wie Waſſereimer gefialtet, kleine Faßer mit — hoͤl⸗ 
III. Vahrg. 1 Heft. | 6 
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zerne Loffel und anderes Küchengeräthe. Miele trugen dage« 
gen dieſelben Begenfände nur von Pfefferluchen gebildet 
oder. auch gebackene männliche und weibliche Figuren mit 
langen Schnüren von Nüßen. Ob in dieſem Gebrauch iv⸗ 
gend ein ſymboli Kiffer Sinn liegt, und etwa ber Zug ber 
Madonna nach Aegypten dadurch angebeutet wird , konnte 
ich nicht erfahren. Aber wäre es auch, fo mag man nur 
sicht glauben, daB fich das Volk viel kümmert um dere 
gleichen Symbolik; ihm genügt die fchöne, holde Erſchei⸗ 
‚nung und das höher gefleigerte Lebensgefühl. Selbſt bie 
Prieſter mögten ſchwerlich im Stande ſeyn, ben tiefen 
Stan der. fehlichen Luſt zu enthüllen. Aber merkwürdig 
it, wie in den bachifchen Myſterien, deren Darſtellung 
auf unzähligen ausgegrabenen Vaſen zu feben ik, ſowohl 
jene Gabel als mehrere der Gefaͤſſe mit ganz gleicher Form 
wieder erfcheinen. 


Die übrige Tracht der Frauen, wenn fe auch nicht 
Immer feflich war, gewährte dennoch den Fremden cine neue 
Erfcheinung , und befonders war beluſtigend die feltfame 
Miſchung von Nacktheit und Schmub mit jenen phantaſti⸗ 
ſchen Bierden. Die Männer waren nicht weniger feltfam 
geſchmückt. Kränze, Blumen, Bänder und Federn jier 
ten Haupt oder Hut, und feinen mochte man ſehen, ſelbſt 
wenn feine Kleidung kaum die Bloße bedeckte, der nicht 
eine Vermummung gehabt hätte. Die Woblbabenden rit- 
ten auf Efeln, häufig zu dreien, welches indeß die guten 
Thiere nicht binderte in den allgemeinen Yubel mit einzu 
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Kinmen. ft Auch fah man ganze Geſellſchaften auf jenen 
zweitäßeigen Karren, die ebenfalls abenteuerlich genug ges 
ſchmückt waren. Die großen weißgrauen tiere hatten 
nicht feiten die Hörner mit Goldpapier überzogen, und 
außerdem biengen vom Halſe buntfarbige Blumenkranze 
bis auf die Wammen herab; der Wagen felbft war mit ei⸗ 
ner Leinwand überzogen, die mit den grellſten Farben leuch⸗ 
tete. Darauf ſaſſen oft zwoͤlf Dis fechszchn Berfonen, Mab⸗ 
hen und Zünglinge, dicht gedrängt, und mitten drinn ei⸗ 
ne Alte, die mit Ereifchender Stimme ein Volkslied vor⸗ 
krug/ und dabei die Schellentrommel beffändig durch die 
Singer vollen lieh. Denn diefe darf nun ſchon einmal bei 
Keiner Frier fehlen, indem fie in dem Gemüthe neben dem 
imanfhörkichen Taumel, jenes Gefübl für Rythmus und 
Saft beicht, welches fühliche Wölfen auch in der wildeſten 
Begeifterung bewahren. Dft nun wenn die feflfiche Luft un⸗ 
befiegbar die Menge ergreift, ſchwingen fie fich behende 
vom Wagen herab und beginnen unter dem Schall des Horns 
und des Tambourins, den eigenthümlichen Tanz des Nea⸗ 


politaniſchen Volkes , Tarantella genannt. Die Freunde an 


diefem iſt fo aroß, daß wir mehrere Paare antrafen , wel- 
he ganze Strecken des Weges fich in diefem Tanze vor⸗ 
wärts bewegten. Ein Mädchen und ein Yüngling, oder 
auch zwei Männer, nehmen die Happernden ECaflagnetten, 
erheben die Arme, und bewegen mit unnachabmlichem 
Reize die Glieder in ganz einfachem Tanze. Dicht umpdrängt 
fie der Kreis. des Raunenden Volks, und oft müßen fie fich 
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mit zoälf Schritte ins Gevierte begnägen. En ber That be 

durften fie auch nicht mehr; denm nur wenige Schritte ind 
fie von einander entfernt, und verfolgen einander im imme, ' 
engerem Kreiſe. So einfach die Bewegung ber Füße if, 
denn franzöfifche Tanzkunſt findet man da nicht, fo aucdrucks⸗ 
voll iſt die Bewegung der Arme, bie Haltung des Zeibes, 
das Spiel der Geberden und das leuchtende Auge. In akr 
fen Muskeln fcheint dag Leben raſcher zu pulkeren und bie 
vergeifligte Sinnlichkeit fich in jeder Bewegung zu offenba⸗ 
ven : zuweilen will die Kraft fa erliegen, bis von ermun⸗ 
teenden Tönen die Begeiſterung aufs nee erwacht, uud 
im füßen Taumel die Tanzenden fortreißt. Man bat bie 
lebensvollen Darfiellungen der Bachantinnen auf alten Funfl- 
werfen bewundert, man bat fie wohl auch idealifch genannt > 
aber .man muß diefe Gruppen betrachten , und wird in jenen 
Darftellungen nur den vollendeten Ausdruck des glühenden 
Lebens. erkennen, das die Völker des Südens burchfirämt- 
Neben ieuen Kreifen , wo alles atimete wilde bachantifche 
Zuſt, ſah man oft einzelne Büßende, bie den Noſenkranz 
beteten oder Bußpſalmen fangen, nnd unwillkührlich an 
die ernfle Bedeutung. des Feſtes erinnerten. Doch ihre ein- 
tönigen Gefänge Hörten eben fo wenig die Sröhlichen, als 
fie felbft durch jene Erfcheinungen beunruhigt ſchienen. So 
oft wir nur einer Schnar der Fröhlichen begegneten , wur⸗ 
: den wir laut judelnd bearüßt, entweder mit freundlichem 
Zuruf oder auch mit einem Spottlied , welches Halb deutfch 
halb italiäniſch urfpränglich auf die Schweizer gedichtet 
war, und die Steigung zum Trunke und ſpießbürgerliche 
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aͤullichkeit lacherlich macht, Freilich wären wir licher 


anerkannte Zuſchauer geweſen, aber dieß if unmöglich bei 
den richtigen Blicke des Volle, das ſelbſt eigenthümlich 
fogleich den Fremden erkennt, auch wann er nicht fpricht. 


Se näher wir dem Wallfarthsorte ſelbſt kamen, deflo grö⸗ 


Ber wurde das Getümmel, deſto toller des Lärm; denn 


nach uralter Sitte it mit jedem religiöfen Feſte auch ein 
“Markt verbunden ; das Höhere iſt nach dem Sinne des 


Volks an. das Irrdiſche geknüpft, und fchlägt deswegen 
um fo tiefere Wurzeln im Herzen der Menge. Hier begeg⸗ 
nete nun unferm Auge zuerfi eine Art Wache, die öffent⸗ 
Kche Sicherheit zu wahren befimmt, und guardia cam- 
pestre genannt. Denn es find eigentlich ehrliche Land⸗ 
leute, die ſich durch allerlei Äußere Zuthaten kriegeriſch 
aufſtutzen. Gewöhnlich tragen fe nur kurze blaue Baden, 
und kurze Beinkleider von der gleichen Barbe, nicht felten 


der Strümpfe ermangelnd. Die Kluft zwifchen den beiden - 


Sanptflüden der Kleidung deckte ein rother wol r⸗ 
tel, worinn ein langes Meſſer und eine jwei Dop⸗ 
nelpiolen bewahrt wurden. Den Kopf bedeckte ein ſpitzer 
Hut. von zweifelhafter Farbe, und ein Karabiner vollendete 
den Friegerifchen Pub. Die Leute faben fo yoflierlih und 
zugleich fo abentheuerlich aus, daß man fie cher für Fein⸗ 
de als Hüter der öffentlichen Sicherbeit hätte halten mö« 
gen. Neben dem Blaze an der Kirche ſah man im buns 
sen Gemifch die Wallfahrter und zum Verkauf Drrbei ac» 
triebene Thiere, Roße, Schweine und Eſel, die ſich eben⸗ 
falls auf ihre Weiſe bemerkhar machten. Es gefellte ſich 
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bien das Geſchrei der Heinen Krämer, welche die Bering- 
fügigteit. ihres Waare durch glänzende Schilderungen zu 
heben bemüht waren ; ferner das Rufen der Autfcher, das 
Schreien der Wafferverlänfer und derer bie Eis, Zimonen 
und Drangen feil boten ; ferner die fchallenden Trinklieber 
aus ben Ofterien, der dumpfe Klang des Horns und anderer 
Sufleumente; biefes alles zufammen machte einen, wabrbaft 
fatanifchen Lärm, Hm uns gu retten , eilten wir nach der 


Airche; aber da kamen wir in ein neues Getümmel, weil 


ohnweit der Kicchthär das Volk um einen Schlangenbe⸗ 
fchwörer verfammelt war. Diefer Menfch der das ganze 
Saufelfpiel nur erfunden, um dem Volke feine fchlechten 


Arzneien theurer gu verkaufen, war in der That eine merk. 


mürbige Erfcheinung. Mit reich gallonirtem Hut und gold» 
bordirtem Rod ſtand er Holz auf einem Phaeton, und fprach 


mit vielem Pathos von den Uebeln die er geheilt. Um ſei⸗ 


ner Kunf noch mehr Glauben ju verfchaffen, zeigte er von 


Beit zu Seit illuminirte Kupferſtiche, worauf alle mögli- 


chen menſchlichen Gebrechen mit gräßlicher Mebertreibung 
dargefiellt waren. eben dem Heilfünfller , aber etwas 
tiefer ſtand eine hagere bleiche Geflalt, hanswurſtartig aus⸗ 
flaffiet.: Durch allerlei Grimaſſen fchien er innern Schmerz 
auszudruͤcken und follte wohl einen Beſeßnen vorſtellen. An 
diefem felbfl erprobte der Gebieter zum Schein die Wirf- 
famteit feiner Mittel , indem er zu verfichen gab, der 
Menſch habe eben Schlangen im Leibe. Und fogleich zug er 


aus den Tüchern , womit die Lenden ber traurigen Figur 
mgürtet waren/, eine mächtige Schlange von wenigftens drei 
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u Länge hervor/ bie er ihm dann um ben Hals legte, ſo 


daß fie hoch Über den Kopf des-Menfchen hervorragto Die 


wiederholte er mehrmal, fo daß es in der That ſchwer m 


begreifen war, wie fich die Shiere alle in den Tuchern ve» 
bergen gehalten. Da alles Bolt über biefe feltfame Ex 


ſcheinung flaunte ‚, fo mußte waheſcheinlich abgerebeter⸗ 


maßen einer allerlei Bweifel gegen bie Wunberkraft ber 


‚Heilmittel erheben , der jedoch halb nor der befegenden 


Beredſamkeit des Meiſters verſumte, und der Erfolg war 
daß eine große Menge Landleute vom ben | 


‚Arzneimitteln Tauften. 


Es war uns endlich gelungen durch das Getümmel zur 
Kirche ſelbſt zu gelangen , die zur Ehre des Tages mit 
Blumengemwinden an den Wänden verziert und mit Blät- 
tern und Bweigen befirent war. Hier erregten zuerſt unfere 


Aufmerkſamkeit die vielen hunderte von wächfernen Glied⸗ 


maaßen und hölzernen Votivtafeln, die gläubige Seelen 


aus großer Gefahr durch der Madonna Beiſtand errettet, 


dort aufgehängt hatten. Da fab man alle möglichen Ge 
flalten von Unglück oft auf Eomifche Art dargeſtellt. Men⸗ 
ſchen von mwüthenden Hunden angefallen, in tiefe Gruben 


‚binabflürgend , füberfahren von Wagen, in Waller» oder 


Feuersgefahr, am bäufigfien aber von Straſſenräubern über⸗ 
follen. Die Rettung aus foldyer Bebräugniß kann nach 


‚dem Glauben des Volks nur durch ein Wunder gefchehen, 


und haram mar der Madonna die Darßellung der über⸗ 
fandenen Gefahr geweiht worden. Hinter dem zahlreich 
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verſammelten Volke war eine Menge müßiger Bisfchener 
und Neugierige, Die alles andere thaten, als der Andacht 
pflegten; aber auch viele Anbächtige wurden gefehen, wel⸗ 
she auf den Knien den Roſenkranz beteten, und in dieſer 
Stellung bis zum Altar ich bewegten. Diefer war reich 
verziert und mit einem Thronbimmel überdedit, den wier 
Marmorfäulen trugen. Im Inneren ſtand der Jungfrau 
Bild, von Holz wie es fchien, und mit koͤſtlichen Bewän- 
dern und Bierratben geſchmückt. Unter den vielen Büßen⸗ 
- den ,. weldye durch lautes Sammern und ducch Schlagen 
auf die Bruſt, die innere Berfnirfchung an den Tag leg⸗ 
ten, fab man einen Mann von mittlerm Alter. Er trug 
die Spuren tiefen Grames auf dem bleichen Angeſicht, und 
blickte ſchmexzvoll bald auf den Altar bald auf ein Kind von 
ungefähr vier Jahren, das er auf den Armen bielt. Dann 
 genfte ex fich auf die Knie nieder und neigte den Kopf zur 
Erde, fo daß er mit der Bunge den ſchmutzigen Boden: bes 
rührte. inter diefer fchredlichen Demüthigung bewegte er 
ſich mühfam bis zum Altar, wo er fich langſam erhob , 
und das Kind vor das Marienbild hinſtellte. Das Kin 
konnte noch nicht reden, und der arme Vater fland in dem 
Wahne, daß er ducch Läfterungen diefe Strafe des Him⸗ 
mels an feinem Kinde verfchuldet. Daher bat und flchte 
er mit rührender Ergebung , daß ihm bie Mutter Got. 
tes feine Sünden verzeihen/ und feinem Kinde das Ver⸗ 
mögen der Sprache verleihen möge — Die umflchen« 
den Frauen unterflühten ihn , und riefen dem Kinde bes 


| 
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. Rindig die Worte Mamma und Papa zu. Aber dieſes oh⸗ 
ne BGefähl feines Leidens, laͤchelte über die viden geputzten 
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Menſchen, und ſtreckte die Eleinen Händchen nach dem 
reich geſchmückten Marienbild. Machdem alle Bemühun- 
gen.fruchtlog waren , erneuerte ſich der Schmerz des tief 
gebengten Mannes , der feR an dem Glauben bielt , daß 
allein die Größe feiner Sünden ihn diefer Gnade unwür⸗ 
dig mache. Ein Pfaffe der die Nichterfüllung dieſer Bitte 
als nachtheilig für die Ehre der Madonna anfehen mod 
te, nahm plötzlich das Kind vom Altar, und gab es bem 
Vater zuruck, der wehflagend aus ber Kirche hinwegeilte. 
Auch wir magten nicht laͤnger unter den Büßenden wei⸗ 
len, und fuchten eine Dflerie, wo wir eine fröhliche Ge⸗ 
felfchaft. zu finden boten. Wir traten in eine Anfkalt bie» 


fer Art, die freilich .demlich genug war, Deflo erfreulicher 


war der gute Wille der Leute. Es wurde Wein gebracht 
in einem irdenen Gefchirr, und ein benachbarter Beckerla⸗ 
den Heferte das nöthige Brod. Dieß genügte unfern be 
fcheidenen. Wünfchen; und weil wir bemerkten wie ſpar⸗ 
fam man Bier gu Ichen gewöhnt war, fo theilten wir je 
dem mit von dem mas wie hatten. Wald fahen wir die 
ganse Familie um uns verfammelt, die mit gutmüthiger 
Neugier fih um uns drängte, und nur einige erwachfene 
Zöchtern des Hauſes hielten fich züchtig in der Ferne, — 
Befonders hatten wir groſſe Freude an ben Kindern, die 
tesh der mütterlihen Mahnung , die Eeccellenza nicht zu 
beunruhigen, unfere Knie umfaßten, unb mit ben großen 
offenen Augen uns ———— anblickten. Jedes unſerer 
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Worte war den Umſtehenden von Bedeutung, fo daß. die 
wohl oft langſam diefelben nachſprachen. Gpäter trat 
ein Mann mit einer Harfe hinzu, defien Spiel und Ge⸗ 
fang ein andrer mit einer Violine begleitete. Ste fangen 
einige der ganz eigentbümlichen neapolitanifchen Volkswei⸗ 
fen ; und als wir auch ihnen den Ehrentrunk gereicht hatten, 
ſchallte unfer Lob laut aus ihrem Munde. Wir ergöbten 
uns eine Zeitlang an den naiven Aeußerungen diefer gut 
müthigen Dienfchen , und eilten dann durch das Gedränge 
wieder ind Freie. Und fchon nahte der Mbend ; es theilte 
fh mehe und mehr die verfammelte Menge, und bie mei⸗ 
fen zogen unter fröhlichen Gefängen nach ihrer Heimath 
zurück. Mitten unter dem fingenden , ſcherzenden Belle, 
welches oft Ruhe und Erhaltung fuchend , ſchaarenweiſe 
zu beiden Seiten ber Straße gelagert war, kehrten wir 
nach Neapel zurück. Herrlich Hammte ber Golf in dunk⸗ 
fer Abendröthe, Capri und FIſchia leuchteten gleich den 
Firnen der Alpen — und am fernen Horkjonte entdeckte 
das Auge vothglühende Segel und Wimpd. Als «8 dun- 
Ber ward flieg der Mond über die Gebirge. von Salerno 
empor, und leuchtete uns vor auf unferm Wege, bis ung 
das Menfchengewühl des braufenden Toledo wieder um- 
eng. Hier wurde die Nachfeier des ‚heutigen Feſtes ge⸗ 
halten, überall: war Tanz und Muſik auf den Straßen, 
und das Gedräng des Volkes war größer als ie Wir aber 
bedurften der Nuhe, und Eehrten nach kurzem Verweilen 
in unſre Hille Wohnung zuräd. 


L 


Schtweizerifche Literatur. 





L’homme du midi et P’homme du nord ou l’in- 
fluence du climat, par Ch. Vict. de Bonstet- 
. ten. 8. Geneve ı824. Paschoud. 


He mehr Neferent angezogen durch den Titel diefes 
Werkes , wie auch durch den Namen des bekannten Were 
fofiers zu finden hoffte, um fo mehr fühlte er fich auf ei⸗ 
ne unangenehme Weife getäufcht, weil der Verfaſſer bei 
weitem das nicht gibt, was er durch das Titelblatt feines 
Werkes zu geben antündigt, und weil das, was wirklich 
gegeben wird , höchſt mangelbaft il. Der Verf. verfpricht 
uns ein Gemälde des Menfchen des Nordens und des Sü⸗ 
dens zu entwerfen ; mir finden aber in der Schrift ſelbſt 
das große angekündigte Gemälde in den engeren europäis 


- fhen Rahmen gefaßt, und auch nur dieienigen Länder auge 


gemahlt in welchen fich der Verfaſſer einige Zeit aufgehals 
ten hatte. Warum nun die pomphafte Ankündigung? Die 
234 Seiten flarfe Schrift enthält in 23 Kapiteln, 23 ver⸗ 
fhiedene Gemälde, durch weiche dem Leſer die Verſchieden⸗ 
beit des Weſens der Menfchen in den beiden Slimaten an- 
ſchaulich gemacht werden fol. Die Hauptverfchiedenheit auf 
die dee Verf. immer zurückkommt, ift die, daß ber Menſch 
des Südens mehr in der Bhantafle, der Menfch des Note 
dens aber mehr in der Keflerion lebe. Die Gemählde felbfl 
hängen nicht im geringfien zufammen , und ihre Gegen» 
fände And mit genialer Freiheit gewählt. So handelt z. 
B. das Tte Kapitel von den Gewohnheiten , das Ste von 
dee Dichtung, das Ite vom Selbſlmord, das 10te von 


der Wöllerei und das 1lte vom Unterrichte. Es find tro⸗ 
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ckene Blaͤtter verſchiedener Baͤume von einem kalten — 
winde zuſammengeweht. 


Nef. verſucht es dem Leſer aus dem Werke bes H. v. 
B. die pikanteſten Stellen im Auszuge mitzutheilen, und 
zwar hauptſächlich aus dem Grunde, weil der Verf. in 
einigen literariſchen Zeitſchriften bereits zu aAnfig beur⸗ 
ibeilt worden iſt. 


Sn der Vorrede fant der Verf. : „dies. Werk iſt bie 
Furcht eines wechfelvollen Lebens und der feit meiner Ju⸗ 
gend gebabten Gewohnheit, die Beobachtungen über die Ges 
genflände, welche fich mir zeigten , zu generalificen. Da 
. ich in dem Süden und in dem Norden von Europa und 
in der Schweiz felbit in den verfchiedenften Climaten leb⸗ 
te , babe ich einige Gedanken über den Einfluß des Eli» 
mas entworfen. Diefe Gedanken haben fich mehr und 
mehr ausgebreitet , und da fie in ausgezeichnet biflgrifchen 
Seiten und gleichfam in einer Periode des Ueberganges des 
moralifchen Zuflandes unfrer Erde in einen andern fich ges 
bildet haben , fo glaubte ich, daß fie nicht ohne Intereſſe 
für das Bublitum fein würden. 


Der Verf. erzählt uns ferner , daB er 2 Sabre 
in Dänemark und zu verfhiedenen Seiten mehr als 3 Jahre 
in Btalien , und befonders in Nom gelebt babe; daß dieß 
Sabre des Glückes, an die er ſich gar gern erinnere, 
für ihn gewefen feien. Dann berichtet er, wo er ſich in 
der Schweiz aufgehalten , weldye Aemter er gehabt babe; 
daß er in dem gemäßigten Elima in der Schweiz von ſei⸗ 
nem Schloffe am Genferfee von ber einen Geite des Kur 
die ſchrecklichen Ausbrüche der franzöfifchen Nevolution , 
und von der andern die Revolution in der Schweiz in ib» 
rem Entfichen geſehen babe. Nach diefen Angaben tritt 
der Verf. in feine früheſte Jugend zurück und bat die 
Büte uns in einer Hüchtigen Keichnung einzelne für ihm 
gewiß höchſt wichtige Monente feiner Bildungsgefchichte 
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den. ”’ „Dan, darf fich aber biebei nicht an die Formen ber 
mitjutbeilen. Dahin gehört, daß ee während feines Aufe 
entbaltes in Genf fehr oft zu Voltaire , zu dem Korb Stan⸗ 
bope , zur Herzogin dD’Anville eingeladen war; daß ala» 
bert ihm Unterricht in der Phyſik ertheilt, daß er in einem 
vertrauten Umgange mit Moulton , dem beflen Freunde 
Roußeau's geſtanden, und daß er endlich auch die für fein 
geifliges Leben höchſt entfcheidende Belanntfchaft Bonnets 
gemacht babe. Die ganze Erziehung, welche der Verfafler 
erhalten hatte, feflelte feine Denkkraft auf das Studium 
jeiner felbfl. „ Daher rührt es, fagt er, daß die Gewohn⸗ 
beit zu reflectiren mir ein inneres Leben fchafft, welches 
alles, was ich ſehe, belebt und verfchöänert.” Am Schluße 
der Borrede macht der Verfaſſer ben Lefer aufmerkfam ; 
daß die Gedanken in feinem Werfe fih in einzelnen von 
einander fehr entfernten Beiten gebildet hätten. Es feyen 


Blumen während eines großen Zeitraums-des menfchlichen 


Zebens gepflückt, von denen mehrere (7) vieleicht durch 
die Seit welk geworden feyen. 


Nachdem der Verf. in der Vorrede feines Werkes von 
6 ein Selbfigemälde entworfen, und fih im Schmude 
eines philoſophiſchen Heiligenfcheins dem Leſer gezeigt bat, 
Tiefert er von pag. 15—27. die Einleitung. 


Es werben in derfelben vom. Verf. die Werfchiebenheit 
beider Climate, wie auch die Einwirkung derfelben im all- 
gemeinen betrachtet. Ex fagt : „die Frage über den Ein» 
Hub des Climas auf die Menfchen , fchien mir oft falſch 
behandelt zu ſeyn. Das Elima if nur eine von den Urſa⸗ 
chen, welche auf den Menfchen einwirken: feine Gewalt, 
die immer in Thätigfeit iſt, zeigt fich fpät durch Wirkun⸗ 
gen bie ihm manchmal ganz fremd zu feyn fcheinen. Sie 
weicht augenblicklich allen. guten Einrichtungen. Es gibt 
ein Grad von Hcherfpannung wo religidfe Meinungen fe 
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beherrſchen; TEIOR rein philoſophifche Wbren , wie Me ſto⸗ 
fihen, können fie bezwingen. — Was iſt num übrigens bet - 
&üden und Norden, wenn fih vom Einfluffe des Climas 
Bandelt? Die Polarhöbe if nur ein Element des Elimas', 

die verticnle Höhe ein anderes. Man findet in der Schweiz, 
Rappland und Grönland ; und wenn man im Serben mehr 
Gebrauch von ˖ den gegen die Winde geficherten Dertern ma⸗ 
chen würde, fo könnte man manchmal das Elima von Fta⸗ 
Ken finden. Hat man denn nicht die Reformation bier 
und da auf den Bergen bes Südens, und im Norden den 
Deſpotismus entſtehen ſcehen? 


„Wenn man Erſcheinungen unterfucht, denen febr zu⸗ 
ſammengeſetßzte Urſachen zum Grunde liegen, fo geſchieht 
es nur zu oft, daß man eine urſache trennt, bie indeſſen 
nicht für ſich alein wirken kaun.“ — „Indem die Handlun⸗ 
gen der Menſchen nie die alleinige Wirkung des Einflußes 
des Climas ſind, ſo wird man nur nach einer großen 
Senntniß aller einwirkenden Urſachen derſelben jeder ihren 
Antheil an der Einwirkung nachweiſen können.“ 


Nach dieſen Worten ladet der Verf. ein mit ihm Eu⸗ 
repa zu durchwandern. Er liefert eine glänzende Beſchrei⸗ 
bung von den Herrlichkeiten Staliens, von dee Liebens⸗ 
würdigkeit feinee Bewohner ‚' bei denen flatt der träumerte 
ſchen Ideen bes Nordens, mehr das Gefühl vothertſcht, 
und die Seele mehr in den äußern Sinnen lebt. Etr tritt 
in die Schmelz, wo die großen Gebirgsmaſſen, deren Gipfel 
über die Wolken ragend der Erde nicht mehr anzugebören 
feinen, ergreiffen. Tiefe Thaͤler, Bergſpitzen, die fich im 
Simmel verlieren, geben das Gemäblde einer Einfamfelt‘, 
wo das Leben erlifcht, die Bewegung aufzuhoͤren ſcheint, 
und Waffer felöft, in Felfen verwandelt, unbeweglich wird. 
Gelbſt im Charakter der Bewohner ber Alpen fpricht fich 
die Ruhe aus; ihre Geſetze und Gebräuche fcheinen. ivegen 
des Abſcheues, den fie vor ieder Neuerung haben, unab⸗ 
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änberlich su ſein, und ſowohl das möralifche als das pho⸗ 
ſiſche Leben fcheint an den Füßen biefer Eisberge fille zu 
Sehen.” „In Deutichland entzücken die Menfchen die Liebe 
für den Unterricht , die Achtung für Talente uud Gedan⸗ 
ten (1a pensee ), die Güte und Gafifeeiheit. Schon in Lü⸗ 
neburg ergreift den Wanderer ein Gefühl von fchredlichen 
Einſamkeit; es fcheint die Exde ſey weiter nichts, als «in 
dunkler Punkt, der bald im Nebel verichtwindet. Der Him⸗ 
mel des Nordens if die Hälfte des Jahres nebelicht. Die 
Wolfen bei Stürmen , wie die Donnerwetter find felten , 
und ohne Majeſtät, und der Himmel hat nichts eigenthüm⸗ 
liches. Die ganze Natur ift mehr dazu geeignet, die Nele 
gion zu weden als die inne zu reisen.” 


Der Verfaſſer liefert von pag. 28 — 30. das erſte von 
den 23 Keapiteln. Aderbau. „Welche Verſchiedendeit in 
der Landsconomie zwiſchen Ländern, wo die Arbeiten der 
Erde nie und wo fie 6, 7 bis 8 Monnte unterbrochen find. 
Sm Süden find der Wechfel und die Mannichfaltigkeit der 
Bearbeitung nur durch bie Kräfte, die Sapitalien und die 
Zeit, die der Landiwietb auf fie verwenden Tann, befchräntt: 
Bu Norden befchäftigen bie Heer und die Wieſen, und 
dieſe oft allein, die Bewohner. Vor dem Kriege mit den 
Engländern z0g Norwegen feine Gemüſe aus Holland, und 
nicht felten ſah man in Chriſtiana Heu aus Seland. Er 
feit 30 oder 40 Jahren bat man in Norwegen den Garten⸗ 
has eingeführt. Heut zu Tage noch werben die Gemuͤſe 


in Coppenhagen von einer hollaͤndiſchen Golonie geliefert, 


Die im Anfang des 16ten Bahrhunderts in Dänemark (ch 
niederließ. Diefe Feine Colonie zeigt mitten in einer gre- 
Gen Sauptkadt , bie auffallende Exricheinung einer fremden 
Station , die feit mehr als 300 Bahbren die Sitten, Spra⸗ 
che und Kleidung ihres erſten Vaterlandes beibehalten bat.“ 
(Hier beſteht der Einfluß des Climas fchlecht. ) 


- „Der einfache Ackerbau und viele Muße Über ihn nach⸗ 


| subdenfen , baben bei den Bewohnen des Nordens die Ord⸗ 
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nungsliehe bewirtt, durch die fe ich fo auffallend von des 


Bewohnern des Südens unterfcheiden. ” 


Im Süden binden fich die Landwirthe und Handwen 


fer nie an die Stunde. — In Hyeres hörte der Verf, im 
Monat Februar während der ganzen Nacht an einem Ba⸗ 
che, der unter feinen Fenſtern vorbeifloß, Wäfcherinnen 
arbeiten, (Der Verfaſſer iſt glücklich zu preifen,, daß er 
dieſe Erfahrung erſt in Hyeies, und wie es ſcheint nur ein⸗ 
mal in ſeinem Leben, gemacht hat.) 


Die Gemwohnbeit nicht zu Haufe zu ſeyn, als höchftens 
nur um zu fhlafen, zerflört alle Regelmäßigkeit. „ Dex 
Bewohner des Nordens kann nicht ohne fein Haus leben. 
Die Bewohner des Südens immer außerhalb ihrer Wehe 
nung befchäftigt, denken nicht fo viel an ihre Nahrung ‚ 
als die des Nordens; daher rührt es, daß fie wenig und 
ſchlecht efien, weil einem durch Luft und Hunger gefchärfe 
ten Uppetit alles gut fcheint. Eben fo flark ik für den Nord⸗ 
länder das Bedürfniß fich zu leiden und zu erwärmen: 
Der Südländer hat faft beides nicht nöthig; er bat feine 
Sonne. Um den Bewohner des Nordens gu unteriochen , 
iſt es binlänglich. Herr feiner Wohnung zu feyn ; der Bes 
wohner des Südens kann Überall beſtehen. Der Bewoh⸗ 
ser des Südens iſt nicht allein reich durch die Mannich⸗ 
faltigfeit feiner Gewächfe, fondern er it auch reich an Zeit, 
die er auf feine Erde verwenden fann. Der Nordländer, 
der während mehrern Monaten in feine Wohnung einge⸗ 
| ſchloſſen wird, iſt nem an Seit.” — 


Ray, 2. von Yag. 34-4, Freiheit. In biefem Kap. 
entwirft der DVerfafler ein leichtes Gemählde von der Freie 
beit, in Beziehung auf ihre climatiſche Verſchiedenhenbeit. 
„Politifche Freiheit, d. h. Herrfchaft der Geſetze, begrün⸗ 
det fich eher bei Nationen‘, die Freunde der Ordnung find, 

als bei denen, welche durch Leidenfchaften beherrſcht wer⸗ 
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ben. Dan darf fich aber hierbei nicht an Die Formen der 


Geſetze ſtoſſen. Keine Gonflitution it dem Scheine nah . 
despotiſcher als die von Dänemark und boch gibt es in 
der Wirklichkeit nichts freiers , als die Dänen. Man 
macht fih im Süden falfche Vorſtellungen von der Leib⸗ 
eigenfchaft im Norden. Als man fie in Dänemark abe 
fchaffen wollte, fo widerfeßten die Leibeigenen ſich ſelbſt. 
Das Stück Land, welches dem dinifchen Bauer 
zur Benutzung überlafien wird , ift fo bedeutend, daß fich 
wohl jeder fchweizerifche Pächter wahrhaft glücklich füb⸗ 
Ien würde, es unter gleichen Bedingungen, wie der dä 
niſche Leibeigene annehmen zu können. (Dönifche Bau⸗ 
ein würden wenigſtens gewiß nicht anfleben mit ſchweize⸗ 
riſchen Bächtern zu taufchen). Die allmaͤhlige Abſchaffun 
der Leibeigenſchaft welche wir in Norden gefeben haben (? 
während. im Süden bie Selaverei der Neger von den Nu⸗ 
tionen ſelbſt, welche die Sclaverei bei fih verbannt 
hatten, eingeführt wurde, beweist, daß das Clima der 
Selaverei im Süden und das der Freipeit im Norden iſt. 
Wenn man life auf die 10 lebten Fahrhunderte wirft, 
fo wird man den Despatismus immer mebr und mehr 
an der Küfle von Afrika und Alien ſich verflärken , und 
die Freiheit nach und nach in Europa mit Nünncen ‚bei 
denen ber Einfluß des Climas überall leicht 
zu erkennen if, fich entwiceln ſehen. Die urſprüng⸗ 
Jiche Sreibeit bes Dienfchen bat fih im Norden erbalten ,. 


suntergegangen if fie im Süden, Nom batte zwar bewun⸗ 


Derungswürdige Geſetze, aber nie eine feſte Conſtitution, 
welche für ale Claſſen der Bürger gegolten hätte. 
Welch ein Unterſchied zwifchen, einer folchen Freibeit und 
der der vereinigten Staaten in Nordamerik a,der Schweiz, 
Englands und des ehemaligen Hollands , wo man fh 

befeebte die Conſtitutivn ſtets zu erhalten, während matt. 
in Rom mit allen Kräften das Wert des einen Tages 

am nächfifolgenden zu zerfören trachtete, Welch ein Un⸗ 
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terſchted zwiſchen den unruhigen Demokratien Grlechen- 
lands, Staltens im Mittelalter und denen ber Schweiz! 
welche Rube in den Arikocratien von Zürich, Bern , 
Auen, GSolsthaen ! — Aber trotz dieſer Thatfachen 
bie den Einfluß des Climas beweifen, if «6 nicht we⸗ 
wiger wahr, daß diefer Einfiuß ein fo untergeordneter 
i6 , daß bie aller unruhigſte Nepublil die auf Seland ge⸗ 
weien iſt, wäbrend in Sparta und Venedig nur wenige 
Nevolutionen ſtatt hatten, Die Freiheit des Menfchen 
HH in ber Herrfchaft der Vernunft, die einer Nation in 
der Serrfchaft des Geſetzes begründet.” 


Kap. 3 von pag. 42-46. Sorgloſigkeit für 
die Zukunft. Der Südländer , befien Exde ohne Une 
terlaß bie nöthigen Xebensmittel liefert, Eennt die Sor⸗ 
ge für die Zukunft nicht, die den Nordländer befchäftle 
gen muß , wenn er wicht Hungers ſterben fol. Daber 
mieber eine neue Urſache der Verſchiedenheit zwiſchen den 
Bewohnern beider Climate. Der Südländer Icht in. dem 
Tas hinein , wie ibn feine Phantaſie treibt; der Morde 
länder muß überlegen , berechnen , wie er der kargen 
Erde feinen Unterhalt abgewinne. „Am Norden fcheinen 
alle Lebensbedürfniſſe das Denken , die Neflerion anzu⸗ 
regen. Der Winter zwingt Häufer zu bauen und Box 
rathe anzulegen.” „Dan fagt, es feien in England ei- 
nige taufend Sparkafien. Sch glaube nicht daß man ie ei⸗ 
ne in Stalten, Spanien , in der Zürfei noch im mit“ 
täglichen Frankreich bilden wird.” (Im einer Note be⸗ 
merkt der Berf., daB beut zu Tage mehrere in Ktalien 
fegen , die der Neuerungsgeiſt, troß Des Einflufies des 
Climas, gebildet babe). 


Biertes Kar. Religion. vom pag. 149: 
Die Reformation entfland im: Norden , konnte ſich aber 
im Süden nicht halten, weil. ihre Grundfähe der Natur 
der Südländer burchaus fremd find. (Arnold von Bres⸗ 
ca) Der Cultus im Süden ift auf alles gerichtet, was 


* 


in die Shane fallt, and Im Norden‘ auf alles Datz mas 
zum Sammlen der Gedanken ſlimmt. | 


Rap. 5. Meinung, Mode, Gebräuche, 
(eoterie) Im dieſem Kapitel zeigt der Verf. weder ein füd- 
liches noch ein noͤrdliches Elima. Alles if fo bunt ge⸗ 
miſcht und der Verf. Tüßt fich fo ganz und gar gehen, 
daß es Ref. für unmöglich erklaͤrt⸗ von dieſem Sapitel 
einen Auszug mittheilen zu können. Einige Sauptphras 
fen find folgendes 


„ Im Süden if die Meinung der Gefellfchaften faſt 
ohne Einfluß. Hingegen im Norden , wo die Gefelligkeit 
herrſcht, iſt die Meinung der Gefelfchaft der Gott den 
alles verehrt. 3 


. Das große Princiy der Unveraͤnderlichkeit dee Sit 
ten und Gebräuche berubt auf der Religion. Die Elei⸗ 
dungen der Geifllichen find antife Kleidungen, die fich durch 
ben Gebrauch erhalten haben und in der Folge durch die 
Kegel geheiligt worden find. Die religiöſen Gebräuche find 
fo alt, daß viele in ber Meffe van den Römern vor bem 
Chriſtenthum ausgeübt worden ſeyn follen, ” „ Der 
finanzielle. Sei , weicher in. den aufgeflärtelen Gegen 
den von Europa herrſcht, ſtrebt bie Mannfacturen m 
begünſtigen, und nach ımb nach Alles, was auf Gebraͤu⸗ 
chen und dee Mode beruht, zu ändern. Dee Wechfel 
bes Lugus halt vorzüglich der Unveränderlichkeit , welche 
die Religion unaufhörlich beidem Dienfchen bewirken will, 
das Gegengewicht.” 


„ In Frankreich I nichts beſtaͤndig als der Wechſel 
in der Mode , und die verfchiedenen Arten zu glängen. 
Brantreich zwifchen dem heißen Himmel des Sidens und 
Deu regions reveuses des Nordens gelegen, fcheint auf 
eine glückliche Art, das Weſen der Bewohner beider Gi» 


mate zu vereinigen.” „Man muß dem RNorblander bes 
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weiten, das foas man den Sablaͤnder muß fühlen mas 
hen. Der Franzoſe allein zeigt Ach zugänglich zu glei 
cher Zeit für Gefühl und Vernunft,” 


Kay. 6. Bettelei. Im Süden if fie unvertilgbar, 
denn die frommen Leute geben gern , während die Bett⸗ 
ler eben fo gern nehmen. Im Norden helfen Polizei 
und Armenanfalten ; dies it im Süden nicht möglich, 


Ray. 7. Gewohnheiten. 62-64 Die Liebe 
zur Ordnung durch welche fich der Nordländer auszeich- 
net, bewirkt oft fehr berrfchende Sewohnbeiten, Ar Sür 
den bat das Leben viel zu viel Wechfel und Unbefländige 

“Zeit, als daß fich folhe Gewohnbeiten, wie bei dem Nord⸗ 

laänder, bilden könnten ” — „Die Gewobnbeit iſt aber auch 
eine große Wobltbat des Himmels, weil fie allein auf die 

Ränge der Zeit alle Schmerzen heben kann. Uebrigens iſt 

auch wieder die Gewohnheit fehr gefährlich, ba fie aus 

uns Ichendig Todte, unfähig zu lieben, zu denken und 
zu fühlen macht. 


Kap 8. Dichtung. vag.65 —71. „Die deutſchen, 
daͤniſchen, engliſchen und ſchwediſchen Dichter lieben vor⸗ 
züglich die Schönheiten der Natur, beſonders das Ländliche 
zu mablen. Die Urfache davon iſt, daß im Norden nach 
dem langen Winter die Rückkehr des Sommers mit une 
erfhöpflicher Freude gefühlte wird. Im Norden gibt es 
weder Frühling noch. Herbfi, wie Tacitus bemalt. In 
Rändern wo immer alles grünt,. fühlt man nie den ſchreck⸗ 
lichen Gegenſatz, welchen die nördlichen Winter verglichen 
mit den Reisen des Sommers, felbfi von Lappland ha⸗ 
ben. Vielleicht wären Homer, Dffian und Milton ohne 
ihre Blindheit nicht die erfien Dichter geweſen, denn fo 
zeigte fich die Erinnerung von dem, was fie geſehen bat⸗ 
ten, durch bie Traue,, ale dieſe Reize nicht mehr al 
au Tonnen, vegan, 
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Sn einem Anbange zu dieſem Kapitel gibt der Verfaß⸗ 


ſer die bekannten Gründe, warum in den Gemütbern bey 


Nordländer mehr Poeſie Icht, als ba den Südlaͤndern. 


Rap. 9. Selbſtmord. pas. 72—79. Am Süden 
iſt der Selbſtmord fehr felten. — Das Leben bat dort zu 
vielen Reiz und laͤßt die Phantafie in fleter Bewegung. 


. Die Gewohnheit des Nordländers alle Empfindung auf 


ſich zurückzuführen, was fo vortheithaft für die Reflerion 
iſt, wird verderblih, wenn mit diefer Gewohnheit Feine 
große Thätigkeit des Geifles verbunden ift, oder wenn See⸗ 
lenleerheit fatt findet,” Der Verf. ſah mittelmäßige Kö⸗ 
pfe durch das Studium der deutfchen Metaphyſik vollends 
dumm werden. 


Kap. 10, Böllere, Mehr im Norden ale im &ü« 


den. Die reichen Norwegen ſagen: j’ai de quoi boire. 


Kay. 11. Unterricht. pag. 76— 81, „Mit fehe 


‚wenig Unterricht macht der Südländer mehr Fortfchritte 


als der Tordländer ; aber damit er diefe Fortfchritte ma⸗ 
che, muß man bie ſehr fchwierige Kunſt finden ‚ feine Eine 
bildungskraft auf die Unterrichtsgegenflände zu feſſeln. Im 
Süden find die Drgane in einer folchen Aufgeregtbeit, es 


Andet eine ſolche Erregbarkeit der Ideen und Gefüh- 


Ie ſtatt, daß. man nur ſebr ſchwer den Moment ſin⸗ 
det bei dem Bögling eine fremde See feſt zu halten, 
SA aber einmal der Keim der Wiffenfchaft in ihn gelegt, 
fo wird man bald guten Erfolg finden 

Vnm Norden gewinnt der Beift zwar viel Leichter die Ge⸗ 
wohnheit zu reflectiren — weil dies feiner Natur mehr an⸗ 
gemeſſen iſt — aber er best nicht wie im Süden die Kraft 
mit einem Schmwunge fi zu boben Gedanken heben zw 
können. Es muß daher durch Methode, Zeit un Anfiren- 


gung erfegt werden , was die Natur verweigert hat. Zu⸗ 


letzt iſt @leichheit der Produkte zwifchen den beiden Clima⸗ 


ten; aber im Süden werden Kräfte verfchwendet um un⸗ 
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nübe Ocbanfen zu entferiien , und im Norden um eine 
nud dieſelbe Idee zu entwideln. Alles dies gilt nur von 
den Wiffenfchaften , denn mas die fchönen Künfle betrifft, 
fo hört alle Gleichheit auf. Alle die fich in den fchönen 
Künften auszeichneten , baben fich in Stalien gebildet, oder 
Baben wenigſtens das Bedürfniß gefühlt dort zu. Ichen, — 
Wenn man gelernt baben wird, beffer als man es bis 
jegt thut, die Faͤbigkeit zu denken, von der zu fühlen, zu 
unterſcheiden, fo wird man auch einfehen von welcher 
‚Wichtigkeit es für den Künſtler iſt in einem Lande zu le⸗ 
ben, wo die Phantaſte herrſcht.“ Der Verf. zeigt die 
Berfchiedenheit des Künftlerlebens in Rom und in Paris, 
„sn Barls on raisonne les beaux arts ; in VStalien 
füplt man fie, In Paris muß der Künfiler der Mode bul⸗ 
digen , fich nach den fnlfchen Urtheilen ber Kenner richten; 
er wird beunruhigt durch das Gerede Über Dinge die Ei- 
gentbum des Gefühles find, Alles dies ſchadet dem Genie, 
Das, um fich zu bilden, Schatten und Nube, wie die 
Keoftafifation der Diamanten verlangt, ' Nun folgt 
eine Befchreibung aller Herrlichkeiten und DVortheile des 
Rebens in Rom. Sum Beweiſe der Richtigkeit feiner Be⸗ 
ſchreibung führt dee Verf. an, daß er einen Künfller , der 
im Begriffe war Italien zu verlaffen, auf den Höhen vom 
Aqua Bauli im Angeficht der Stadt Rom habe weinen 
feben. „Der Künfiler follte nichts anderes fehen und füh- 
len als das Schöne, nichts anderes denken als das große, 
und nur folche Vergnügungen haben, die feinem Talente 
dienen, Alles dies -fand man ehmals in Nom, und viele 
leicht auch noch jetzt. 


Kap. 12. Bitteratuy und Kritik. pay, 82-87. 
» Man if erſtaunt unter den :gelebrten und kritiſchen 
Werken des Südens mehr mittelmäßige als im Norden 
gu finden. Mit einigen ſchwachen Darflellungen und 
vielen Citationen wiſſen die Forſcher des Alterthüms in 
italien lange nichts beweiſenden Abbandlungen zu ver⸗ 
falſen. Im Silden bringt die Leichtigkeit zu arbeiten 
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die mittelmäßigen Werke bervor. Dis su große Beh 
tigfeit zu reden-und au ſchreiben, {fl ir bie lebhafte 
Einbildungstraft eines schen Climas eine Klippe; je mehe 
man Ideen bat, um fo mehr muß man arbeiten, um fe 
geltend zu machen.” Der Verfaſſer fah zu Avignon ver⸗ 
nachläßigte Windmühlen, die fich Icer bewegten, und ver⸗ 
glich fie mit dem, Geiſt des Südens, wenn nicht wide 


‚Arbeit die Fehler verbefiert, die von feinem Reichthum 


and feiner Lebendigkeit entfpringen. — ,, Weniger Bewe⸗ 
gung der Phantaſie und mehr Gewobhnheit zu reflectiren , 
geben den Gelehrten des Nordens größere Golidität, Die 
Gefabr für fie ik, in Syſteme zu fallen; denn die naͤmli⸗ 
he Traͤgheit, welche die Staliäner manchmal ſchreiben 
laͤßt odne gedacht zu haben, macht daß die Deutfchen ſich 
einer fogenannten allgemeinen Idee bingeben, wie bie 
Franzofen der Meinung des Tages, . Der Norbländer wird 
gewöhnlich beſſer urtheilen als der Südländer, Wenn aber 
diefe Herrſchaft des Urtheils nur durch den Mangel der 
Einbildungstraft beficht, wird fle ein zu enges Feld has 
ben. Solche Menfchen werden immer lächerlich , wen 
fe aus dem engen Kreis ihrer Ideen treten.” Der Verf. 
gibt num noch gute Regeln für die Menfchen beider Cli⸗ 
mate, Man dürfe nämlich fich nicht theilweiſe ausbilden, 
und fo wie es der Zufall gebe, fondern man müſſe auf 
eine gleichmäßige Entwidlung aller Seelenkräfte binar⸗ 
beiten. Die barmonifche Entwicklung unſrer Seelenkraͤfte 
trage außerdem noch vieles zum Seelenfrieden bei , durch 
weichen die Glüdfeligfeit begründet werde. - Ein durch 
feinen Geiſt ausgezeichneter Menſch, ſey auch gewiß ein 
guter Geſellſchafter. 


Say. 13. Empfindlichkeit, yag, 88 — 93, Die 
Bewohner des Norden leben waͤhrend eines: Drittels des 
Zahres eingefchloffen in ihrer Wohnung mitten im ihrex 
Familie, Daber rührt das etwas träumerifche Wefen aller 
germanischen Völker; baber ihr Geſchmack au der Metba⸗ 
nö, an un? Beten und fpeculativen Wiſſenſchaf⸗ 
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ven. ”. Das Einerlei ihrer Gewohnheiten, moins d’usage - 
. du monde, wenige Reibung der Gefellfchaft verbinden mut 
der Achtung vor dem Rang’ und den Gefeken, machen 
fie zu Formalitäts-Drenfchen, und bewirken bei ihnen den 
Schler , der alle germanifchen Völker begeichnet,, nämlich 
den einer Empfindlichkeit, welche durch alles gereibt wird, 
was gegen die gewöhnlichen Formen und Gebräuche if. 

Die Empfindlichfeit Tennt man nur wenig in Franke 
reich und noch weniger in Stalien. Die Staltäner find 
reizbar aber nicht empfindlich. Die Franzoſen ſichern fich 
vor der Empfindlichkeit durch ihren Frohſinn, durch ihre 
gefelfchaftlichen Gaben, durch die gute Meinung , die fie 
von fich ſelbſt haben, und die Engländer manchmal durch 
ihren Stolz. 


: Say. 44. Digressions surles patois pag. 93-102, 
Der Verf. wid auf den Nachtheil aufmerkfam machen, 
den die Vernachläßigung der gebildeten Sprache bemirft, 

Ein recht gut gemeintes Kapitel, welches aber feine 
neuen Gedanken enthält. „ Es ift fehr betrübt, daß die 
deutſche Schweiz ‚ die nur einen Schritt zu tbun bat , 
um .eine. fchöne Sprache zu fprechen , gerade die iſt, mo 
man bie aller fchlechtefte Sprache findet.” „Die gewöhnliche 
Sprache einiger Städte in der deutfchen Schweiz. bat 
Ausdrüde von einer folchen Gemeinheit , daß der Verf. 
den liebenswürdigen Poeten Matbiffon errötben ſah, als 
er fie von den befcheidentien Lippen ausfprechen hörte.” Sm 
den meiſten Städten bat man 3 Sprachen:. die franzöſi⸗ 
fie ‚, die Randesiprache . mit . gutem Deutfch gemifcht , 
fo wie man fie in den Natbsverfammlungen fpricht ; dann 
die reine Randesfprache ( patois pur), Aus biefen drei 
Sprachen iſt eine andere zuſammengeſetzt. 


„Die erfie Regel in der Erziehung iſt, zu lernen Has. 
jenige gut zu thun, was man zu thun genoͤthigt iR; und 
da das Neben die Hauptfache des Lebens iſt, fo müßte 

mann auch ſeine Sprache gut ſorechen lernen.“ 
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”  „ Mittelmäßige und ungebildete Menſchen machen fich 
von der Kunfl gut zu reden ungefähr die Idee von einem 
Babe, Und fie ind ſebr geneigt diefen Pus für lacherlich 

zu finden, wenn ee nicht in der. Kandestracht erfcheint. Sie 
— , daß die Sprache nicht ein Putz ſondern ein 

Gewand iſt, melches überall die Seele berührt, Wer 
mwohte mir ſchmutzigen und efelhaften Lumpen befleidet 
fun?” „Man begreift nicht wie die Schmweizerfrauen 
die oft fo viele Heise haben, fich können einfallen laſſen, 
die Muſik zu erlernen che fie fich von den Mebellauten ih⸗ 
rer Sprache befreit haben. Man müßte um bies gu er. 
reichen nicht fürchten fein patois zu fludieren,, um end» 
lich eine -Grenzlinie zwifchen ber Ausfprache beider deut⸗ 
fchen Sprachen zu finden.” ,„ Man fpriche patois in den 
Katheverfammlungen ; und daher if es wohl der Mühe 


werth diefe Sprache zu kennen. Sch zweifle nicht, daß 


wenn man fie gut fprechen Fännte, man mehr Vortheil 


und Hebergavicht in den —— FA MIONdEH erhalten - 


würde , als man ſich vielleicht denkt.” 


:„, Schon vor 50 Kabren hörte ich in ber Schweiz 
fagen : daß die Erlernung von ein wenig Latein fehr nütz⸗ 
Hd fen, um feine Sprache gut zu reden, Und doch fagen 
die Römer, welche man unaufbörlich ſtudirt: lernet eure 
eigene Sprache. ” 


„» Durch die Sprache lernt man denken, befonders 
den Gedanken entwideln, Obne gute Sprache wird das 
was man Wit nennt, ermüdend und geſchmacklos; ſelbſt 
das Gefühl wird auf die Länge der Seit Langeweile ver 
urſachen, wenn ihm feine gute Sprache su Grunde liegt. 
Vermittelſt einer gebildeten Sprache nimmt ein Bolt 
Antheil an den Fortfchritten des Geiſtes.“ 


„Rh weiß dag man einigen Unterricht in ı der dent, 


ſchen Sprache auf den Schulen der meifien Städte der 
deutfchen Schweiz gibt , aber dies iſt nicht hinreichend. 


Vo 
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So lange die Mütter die Sprache nicht kennen, die die 
Kinder reden follen, wird die deutiche Sprache Für die 
Schweizer immer eine tedte feyn. Ein deutfches Theater 
wäre ein gutes Mittel, die beutfche Sprache zu erlernen.” - 


„Die Kenntniß einer gebildeten Sprache erhebt. den 
dentenden Dienfchen zu der Höhe des Volkes ſelbſt, wel⸗ 
ches diefe Sprache ausgebildet bat. Die Schweizer wer, .. 
den , wenn fie das Studium: der beutfchen Sprache ‚ger 
hörig betreiben, ihren Meifern bald gleich kommen.” 


Say. 15. Liebe, pag. 103—112,. „Im Süden if 
die Liebe finnlich und darum auch unbefländig. Im Nor⸗ 
den if fie träumerifch und macht oft das Schickſal eines 


ganzen Rebend,” „ Im Süden ergreift die Liebe plöß- . 


lich den ganzen Menſch.“ „Wenn im Norden die Liebe 
bis zum Genuſſe kommt , fo gefchiebt dies immer nur 
par ung foule de raissonnements. — Bei den tieffin« 
nigen Seelen kann die zarte Blume des Vergnügens nur 
im Schatten des Gedanfens blühen.” „Aus der Verbin⸗ 
dung der Liche mit der Eitelkeit entſtebt die Coquetterie. 
Diefe Inder fich allein nur in Frankreich. Die Ztaliäne⸗ 
rinnen lieben zu lebhaft, um mit der Liebe. irgend ein 
andres Gefühl zu einen. Die Engländerinen find zu ſtolz, 
Die Deutfchen zu wahr, zu naiv und zu a uns 
mit der Liebe Eitelkeit zu verbinden. ” 


„Wenn das Verlangen zu gefallen bare ein wenig 
Liebe aufgeregt it, fo erlangt die Kunſt zu gefallen je⸗ 
ne Vollfommenheit bie vielleicht bie Geſellſchaften von 
Paris noch auszeichnet. Nur in Frankreich fucht man 
den, welchen man liebt, durch Reize zu gewinnen, welche 
‚ man in den Geſellſchaften glänzen läßt.” Die Küund zu 
gefallen , erreicht wie alle fchönen Künſte, nur durch 
das Gefühl, welches mir bewegt einige Vollkommenheit. 
Nichts, wie es mir fcheint , macht Itebenswürdiger ‚als 
en m Liebe. ⸗ 
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Kay. 16. Cieisbeisme. yag. 113-—117. Der Verf. 

-fagt om Ende diefes Kapitels in einer Nute: „Alles. was 

in diefem Kap. vom Cicisheisme gefagt worden iſt, exiuirt 

nicht mehr feit der großen Epoche der. franzöfifchen Re⸗ 
volntion , welche alles in Europa geändert hat. ” 


Die Urfache des Cicisbeisme mar die ſchlechte Er⸗ 
ziehung der Frauen in den Klöſtern, wo alles zufammen- 
wirkten mußte ihre Sinnlichkeit zu reisen. Lächerlich if 
das Bild , welches der Verf. von der Erziehung ber . 
Sungfrau des Nordens entwirft. An gefchmadinfen oft 
Falten Kicchen wird die Arengiie Moral gepredigt. Statt 
unter den Kenflern des Alterlichen Haufes artige. junge 
‚Herrn vorbei.geben zu fehen, ficht die Nordländerin nur 
den Schnee, und in ihrem Zimmer bört fie nur ihre Mut» 
ter, von der Sparfahfeit , von der Pflicht, von ber 
Sittlichkeit und dem auf Tugend gegründeten Glüde 
reden u. f. w. j 


Kap, 17, Freundfchaft. pag. 118—131. „Wollte 
man die Sreundfchaft nach den Nationen ordnen , fo 
‘möchte ich fagen: die Freundfchaft auf Berpunft gegrün- 


"Det, iſt vollkommen in England, wie die Sreundfchaft auf 


Bhantafie gegründet vollkommen in Frankreich. Deutſch⸗ 
Yand fcheint zwiſchen beiden Nationen die Mitte zu balten. 
Die Freundfchaft iß in Deutfchland oft eben fo lebhaft 
als in Frankreich , aber weniger ſtark als in England , 


| wo fie unaufbörlich durch Bartheigeift belebt wird, und 


‚durch die großen Sntereffen mit welchen fie verbunden if 
zum Range einer Tügend erhoben wird. Im Süden, 
wo alles Liebe it, findet man nur felten Freundſchaft. 
Sreundfchaft zwiſchen Mann und Weib findet im Süden 
nicht ſtatt, weil fie dort zu fchnell den Charakter der 
Liebe annimmt. Sie iſt feltener im Norden als in Frank» 
reich. Bm Norden fehlt der Liebesduft (parfum d’amour), 
welcher die Freundfchaft zwiſchen beiden Befchlechtern fo 


ſüß macht. ( Gott fei dank!) Freundchaft zwifchen bei. 


den Geſchlechtern iſt nur in Frankreich volllommen. 


8. _ 


Rap. 18. Muth. yag. 132 — 135. „Die Bewobner 
des Südens werden die Feigſten ober die Muthigiten for, 
je nach dem Grunde den fie baben werben Sch zu ſchlagen. 
Wenn fie fich ſchlagen obne Luk und ohne Grund, fo 
werden ſie viel lebhafter als die Rufen oder Deutfchen bie 
Gefahren fühlen; aber wenn fie etwas begeiltert, fo wer⸗ 
fie in Disciplin und Taktik alle Nationen des Nordens 
übertreffen.” „Der Muth entiiebt aus der Gewalt eines 
Beweggrundes, , die bewirkt daß man fein Leben ausfebt.”- 
Beweife für diefen wichtigen Sat fucht der Verf. aus der 
ältern und neuern Gefchichte. Dem Kapitel ift ein Ehren» 
und Schandzettel für die Neapolitaner beigethan. 


Kay, 19. Eroberungen, pag. 156 — 141. „Die 
Völker des Norden eroberten als Nation und für den Nu⸗ 
Ben aller ; die Völker des Sudens hingegen, Waren nue 
die gnarumente oder die Opfer der Menſchen, welche ſie 
zum Siege führten. Die Eroberungen Buonaparte's wa⸗ 
ren perſönlich wie die der Könige des Orients. ” 


Kay. 20, Rache. pag. — 145. Der auffal⸗ 
lendſte Charakterzug der Bewohner des Südens iſt der 
Rachedurſt. Dieſe heilloſe Leidenſchaft findet ſich nicht im 
Norden, und ſie iſt eine der großen Grenzlinien zwiſchen 


den beiden Climaten.“ „Sch bemerke vorher, daß die Ras ' 


che eine Reidenfchaft if, die allen Völkern die durch die 
Bhantafie beberrfcht werden, eigen if. Im alten Rom 
gab es keine Dieuchelmorde wie fie bei den Römern unſerer 


Seit vorkommen, Ich glaube nicht, daß fie in Griechen“, 


land noch in Carthago flatt gefunden haben, weil die Bil« 
dung , welche immer eine Fähigkeit zu reflectiren voraus⸗ 
fest, die den Geſellſchaften ‚gefährlichen. Zeidenfchaften den 
Gefegen unterworfen hatte.” — „Die Dauer, ih möchte 
ſagen die ewige Dauer des Nachegefühls , if ein Charak⸗ 
terzug der den Südländer auszeichnet. Man gibt in un⸗ 
fern Ideologien nicht darauf Acht, daß das Gedaͤchtniß, 
welches weiter nichts iſt, als die Wiederholung von dem 
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was wir erfahren haben, immer den Charakter berienigen 
Fähigkeit bat, welche von ihm dargefiellt wird. Das &r- 
dächtniß der Einbildungsfraft if leiden ſchaftlich; das der 
Smtelligenz iſt ruhig und überlegt.” Der Nordländer wich 
darum bei der Erinnerung an den Gegenfland feines Zor⸗ 
nes nach und nach ruhig; der Sudlander bingegen immer 
leidenſchaftlicher. 


Kap. 21. Die gtalianer. pag. 145 — 152, Die 
ſes Kapitel iſt ganz ſüdlich gehalten. Im Eingang ſagt 
der Verf.: „Trotz der großen Anzahl von Reiſenden, wel⸗ 
he Yon Htalien erzäblt haben, giebt e6 doch wenige Nas 
tionen, die mehr verfannt worden find, als die Staliäner, 
Die Fremden folgten fich früher in diefem Lande immer 
auf dem gleichen Wege , gerade wie die Bänfe des Sancho⸗ 
Banfa.’’ Ein paar Beifpiele beweifen dem Verfaſſer, daß 
die Staliäner nicht den Vorwurf verdienen, ungaflfreund« 
ich und mißtrauiſch zu ſeyn. 


Kay. 22, Erziehung. vag. 152 — 185. Bon dies 
fem Kap. nur folgendes : „Es beiicht eine große Verfchie- 
denheit zwifchen der Erziehung des Nordländers und des 
ESüdländers, Am Norden kömmt die Erfenntniß bei dem 
Dienfchen durch das Denken und im Süden durch Dinge, 
Der Südländer wird viel eber einen Grad von Bildung 
erlangen, als der Nordlaͤnder; aber die viel langſamere 
Bildung im Norden wird viel fichrer auf Vernunftgründe 
fommen. Daraus folgt daß die Bhantafie fich viel ſchnel⸗ 

— ler im Süden, bagegen die Intelligenz im Norden entwi- 
deln wird. Der Noxrdländer wird , wenn er feine Erzie⸗ 
bung vernachläßigt,, viel tiefer fallen als der Güdländer, 
dem die Erziehung durd) die Dinge und bie Leidenfchaften 
wie. mangeln Tann. Im Süden gebt die Bildung viel 
ſchneller -vorwärts und ſtebt viel fchneller MIN: im Norden. 


‚gebt: die langſamere Bildung immer vorwärts, da fe ſich. 
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Kap. 23. Einfinh des Klimas auf Sefühle- 


und Glüd. Cbonheur.) yag. 186—203, Sn dieſem 


Kapitel ſpricht der Verf. von der Kun ſich ſelbſt kennen 
zu lernen. Er betrachtet fie als die Quelle des Glückes 
und der Zufriedenheit, Der Leſer findet eine Menge un⸗ 
zufammenbängender Bhrafen über Philoſophie Phyſik, 
Chemie n. f. w. — Merkwürbig iſt folgende Stelle, die 
Nef, den Lefer in der Driginalfprache mittbeilt : „ La 
premiere condition pour voir au dedans de soi, 
est celle de se replier sur soi-m&me, Il faut pour 
cela n’etre pas sans cesse agit€e par des sensations 
exterieures. Pour mediter ou cherche un jour doux; 
it semble que le soleil fasse disparaitre la pensede 
intérieure. Ilen est ainsi de toutes les sensations vi- 
ves; toutes effacent peu a peu la perception de l’in- 
terieur de notre chambre obscure et nuisent a la 
connaissance de nous-me&mes.” 


Rap. 24. Das letzte. Das was wir gewefen 
find und das mas wir find, oder dasFahr 1789 
und 1824. Bch babe einige Erinnerungen eines fehr 
wechfelvollen Lebens mitgetheilt; ich habe die Sitten der 
Nationen befchrieben, welche ich gekannt babe, aber! — 
der gröfle Theil meiner Gemälde iſt aus einer andern Zeit, 
aus einer Epoche, welche jenfeits der großen gefchichtli- 
chen Grenzlinie, Revolution genannt liegt. Faſt alle die- 
fe Gemälde find verfhmunden und haben nur Bruchfläde 
zurückgelaſſen, welche uns: an das erinnern, was nicht 
mehr if. ” | 
- Die‘ Aufrichtigkeit mit welcher der Verf. am Ende 
feines Werkes handelt , kann allein den Leſer einiger 
. managen wieder mit ihm verſöhnen. Indeſſen bleibt es 
immer ein fehr unverzeiblicher Fehler, daß der Berf. 
. Die Neibe der Kapitel nicht umgekehrt, und uns Das 
zäte nicht zuerfl vorgelegt bat. Diefes ganze Kapitel 
Chen eben mitgetheilten Anfang abgerechnet) gehört fei- 
nem Inhalt nach nicht zu dem Werke über den Menfchen 
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zes Nordens und des Südens. &6beicht aus einer Men⸗ 


ge von politifchen Reflexionen, mit denen es der Verf. 
offenbar vecht gut meint , die aber weber einen Auszug 
zulaſſen noch verdienen, 


Somit ſchließt Nef, feinen Bericht über das Wert 
des H. v. B. — Nach des Ref. Anficht if die Dee , 
welche den 9: v. B. hei der Abfaffung feines Werkes 
leitete , eine durchaus unrichtige. Man kann wohl Grüns- 
de anführen für die Behauptung : daB die Verhältniſſe 
in welchen fich der Südländer befindet mehr dazu geeig⸗ 


net ſeyen, feine Phantafie aufzuregen ‚ und umgekehrt, 


daß die Fargere Natur des Nordens den Nordländer oft 
nöthige durch Hülfe des Nachdenkens ſich gewiſſe Bedürf⸗ 
niſſe zu verfchaffen , die die freigebigere Natur des Suͤ⸗ 
dens von ſelbſt ſpendet, und daß alfo bei vielen Güb- 
ändern die Phantaſie und bei vielen Nordländern hin⸗ 
gegen das Nachdenken ein Uebergewicht auf Kotlen ande» 
ver geifligen Thätigfeiten gewinnen könne; darum aber 
kann man noch nicht , wie S- v. B., den Sübländer 
den Menfchen der Phantaſie und den Nordländer den 
Menfchen der Neflerion nennen. Hätte 9. v. B. eine 
genauere Prüfung der Nationen vorgenommen, die er fo 
bäufig vergleicht , und einen freieen und unbefangenen 
Blick auf die Gefchichte gerichtet , er bätte gewiß fein. 
Werk entweder gar nicht oder anders gefchrieben. 


So iſt 3. B. gerade ber. nordifche Winter , von dem 
der Verf. glaubt, daß er vorzüglich dazu geeignet ſei, die 
Berfchiedenpeit zwifchen den Bewohnern beider Climate zu 
bewirken, nach des Nef Erfahrungen unerfchöpflich reich 
an Gelegenheiten das mannichfaltigfte Spiel mit Bildern 
der Bhantafie zu unterhalten. Die unzählige Menge von 
Gefpenftergefchichten die man im Norden fich erzählt, ha⸗ 
ben ihre Entſtehung gewiß meiftens den langen Winters 
abenden- zu danken. Und wer könnte die Güdländer fo 
bezeichnen, wie 9. v. B., wenn ex ihre Gefchichte , die 
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Großthaten, die männliche Ausdaner in Rom , die phllo⸗ 
fopbifchen Syſteme in Griechenland kennen gelernt hat? 


Was den Einfluß des Climas auf ben Menſchen 
betrifft, fo iſt der Verf. durchaus nicht mit ſich ſelbſt im 
Klaren, was offenbar daber rührt, daB er den Menfchen 
viel zu fehr von feiner ſinnlichen Seite anfgefaft hat. 


| Nach des Nefer. Anficht kann nur ber mittelbare 
Einfluß des Slimas in Betracht kommen, und zwar al⸗ 
lein bei ungebildeten Menſchen, deren Gemüthszufand / 
wenn man fo fagen darf, ſich nach der mehr oder weni⸗ 
ger leichten Art, finnliche Bedürfniſſe befriedigen zu kön⸗ 
nen, richtet. Man kann wohl in einer reinen Zuft, is ci» 
ner entzüdenden Gegend ein fehr großes Wohlbehagen 
fühlen; der Körper kann gefunber und mit ihm die gei⸗ 
Higen Thätigkeiten reger werden; aber nie wird das Eli» 
ma den wahrhaft gebildeten Menſchen (nicht Phomme 
‘du monde) in feinem inneren Wefen ändern. Dieſer 
wird derfelbe bleiben in Nom, tie in Copenhagen, 
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Weber die 


Verdienſte der — — 


die Foͤrderung der Saturifenfaften ind der 


Mathematik. 





Dede nach dem Antritt des Rectorats der Univer⸗ 
fität,, den 16. Mai 1825. gehalten, - 
von Beter Merian, Brof. der Phyſit. 





Bei der fortichreitenden Bildung der Menſchheit, er⸗ 
gebt an jedes Gemeinweſen der Auf, nicht unthätig Bus 
ſchauer zu bleiben, fondern in dem angewieſenen Keeife 
nach Kräften an dem mannigfaltigen Enfwicklungsgange 
des großen Ganzen theilnehmend mitzumirten. Was Ein- 
zelne Ausgezeichnetes geleiſtet, nimmt das Mitgefühl eines 
gZeden in Anſpruch, der nicht unempfindlich if für Eindrü⸗ 
de edlerer Wet. Höher hebt fich unfere Bruſt, wenn bie 
Männer, welchen Beitgenoffen und Nachwelt Dank und 
Bewunderung zollen , dem Waterlande entfprofien find, 
deffen Wohl uns zundchft obliegt; wenn nicht sufällig here 
beigeführte, außerordentliche Umfände, ſondern zweckmaͤ⸗ 
fige, iede freie Geißesentwicklung begünfligende Einrich- 
tungen , die Ausbildung jener Männer: und ihre mohlthä” 

III. Jahrg. 2 Heft. 4 | 
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tige Wirkſamkeit möglich gemacht Haben. Was in unſerer 
Mitte ſeit fruͤben Seiten für Wiſſenſchaft geſchehen if, 
bat ſich, wenn auch nicht ausſchließlich, doch vorzugswei⸗ 
ſe, an das Beſtehen unſerer Hochſchule angereiht. Wenn 
auch zugeſtanden wird, daß der Werth einer Hochſchule 
nicht einzig bedingt wird durch die Verdienſte, welche ihre 
‚Mitarbeiter um die Ausbildung der Wiffenfchaft fich erwer⸗ 
ben, fo bleibt doc, immer wahr , daß wiſſenſchaftliche Au⸗ 
falten nur dann wahrhaft gedeihen fönnen, wenn fie die 
Wiſſenſchaͤft um ihrer felb willen ins Auge fallen. Gin 
wahres wiſſenſchaftliches Streben kann aber erſt dann 
in einer: Hochfchule hervortreten , wenn die Lehrer ber 
kannt find mit dem jedesmaligen Buflande des Zweiges 
menfchlichen Willens , defien Pflege ihnen anvertraut iſt; 
wenn fie die Beduͤrfniſſe ihrer Willenfchaft kennen, und 
Keaft und Beruf in fich fühlen ſelbſt einzugreifen, wo fie 
Hlauben fürdernd wirken zu können. Zu einer Zeit, wo 
eine allgemeine rege Aufmerffamfeit unfern Unterrichtsan⸗ 
Ralten ſich guwendet, wo bedeutende Anfirengungen zweck⸗ 
mäßig erachtet worden , um durch eine den Forderungen 
des Zeitalters entfprechende Umgeſtaltung unfere Hochſchule 
wieder anf ben Standpunkt zu erheben, den fie in frübern 
Selten eingenommen , wo ein großer Theil ber vom Ge⸗ 
ſetzgeber angeordneten Einrichtungen ins Leben getreten 
id, und ſich zu bewähren beginnt; wo bie endliche Vol⸗ 
Iendung des Werkes die ausführende Behörde vielfach ‚ber 
ſchaftigt, mag es nicht unzwekmaßig ſeyn einen Blick in 


die Vergangenheit zurlichumerfen auf das/ wa⸗ die Wa⸗ 
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ter Großes im Gebiete der Wiſſenſchaft geleitet Haben, 
auf die Mittel, die ihnen zu Geboten ſtanden, auf die 
Sinderniffe mit welchen fie zu kaͤmpfen hatten , anf bie Art 
und Weife , wie fie jene benutzt, diefe beegt haben. Burg 
das mir befonders ehrenvolle Butrauen meiner Amtsgenoſſen 
berufen vor diefer Berfammlung einige Worte öffentlich zu 
fprechen , veranlaßen mich diefe Betrachtungen «8 zu verfu⸗ 
Gen: die Berdienfieder Hochſchule Bafel um 
die Förderung der Naturmwiffenfhaftien und 
der Mathematik, in einem Turzen Abriſſe in Eriune⸗ 
rung zu bringen. Möge das: Intereſſe, was dem Begene 
Rande ſelbſt inwohnt, eine nachfichtsvolle Beurtheilung den 
Mangel haftigkeit der Darffellung herbeiführen. 


VDie Grundlage einer jeden Naturwiſſenſchaft iſt eine 

vorurtheilsfreie Einſammlung von Erfahrungen, durch ge 
nane Beobachtung deſſen, was wir um uns Wahrnehmen. 
Ben wis nicht bei der bloßen Kenntniß der Natur, wie 
Be ſich ums chen darſtellt, Fchen bleiben wollen, -fo wer⸗ 
den wir durch bie Beobachtung bald dahin geführt, den . 
Urſachen nachäuforfchen , welche den Naturerſcheinungen 
zam Grunde legen, und es iſt bauptfächlich eine ‚genaue 
Sinterfuchung der Veränderungen, bie in der Natur vor 
fü) geben, welche uns den Weg zur Kenntnif der Urſa⸗ 
„hen habt. Wir werden aber bald das Bedürfniß fühlen, 
sicht bloß die Veränderungen abzuwarten, welche zufälli⸗ 
ger Weiſe in. der Natur fich ereiguen; wir werden, wo 
sunfer Eingreifen möglich iſt, ſelbſt Veränderungen in den 

> 
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Naturkoͤrpern berborgubringen fuchen, nach einem beiimm- 
ten Blanc, um unfere Vermuthungen über die Urfachen 
der Naturerfcheinungen ,. und die Geſetze nach welchen fie 
wirken, einer mannigfaltigern Prüfung gu unterwerfen — 
Sind wir durch unfere Bemühungen zus Keuntniß von 
Naturgefeben gelangt, fo werben wie biefelben auf die 
vorliegenden Lrfcheinungen anwenden; wir werden vom 
Allgemeinen zu dem wir uns erboben haben ‚ wieder zum 
Beſondern herabſteigen, daſſelbe in alle Einzelheiten ver⸗ 
folgen, und mit dem, was wie wirklich beobachtet haben, 
zufgmmenbalten,, um deſſen Wahrheit in allen Punkten zu 
veüfen. Schon bei ber Zuſammenſiellung der einzelnen 
Erfahrungen, um das Allgemeine, was ihnen sum Grunde 
liegt, auszumitteln , noch mehr aber bei der Entwicklung 
— der Einzelnheiten aus einem allgemeinen Geſetze, wird die 
Hülfe der Mathematik notbwendig, um fo mehr, ie genam- 
ce wir das Wilgemeine unter den verfchiebenen Bebingun⸗ 
gen, unter welchen es fich im Beſondern änrficit , veufaf- 
gen wollen. Es End daber immer Die Fortichritte der er⸗ 
Häyenden Naturwiſſenſchaften mit benicuigen der Mathe 
matik innig verfnäpft geweſen; und ie böber wir und im 
der Kenutniß der Naturerfcheinungen erheben haben > ie 
yallfommener die Uebereinſtimmung der erforfchten Geſetze 
mit: der Natur Beobachtung geworden iſt, deſio innie 
ger bat fich diefe Verknüpfung gefaltet. Umgekehrt has 
. ben die Naturwiffenfchaften zur Vervolfommmung der ma⸗ 
thematiſchen Lehren mächtig beigetragen. Es haben fich 
zwar viele Theile der Mathematik unabhängig von ieder 
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Anivendung ausgebildet , oder erſt nach Ihrer Lusbildung 

Anwendung auf die Naturerfcheinungen gefunden ; noch 

weit diter aber hat das Bedürfniß mathematifcher Ent- 

wickllungen in den vervollfommneten Theilen der Naturwiſ⸗ 

fenfchaft auf befichende Lüden in dem Lchrgebäude der 
Mathematik aufmerffam gemacht, und eine genauere Ent 
wicklung einzelner Theile herbeigeführt. Es if daher nicht 
ganz unzweckmaͤßig, die Gefchichte der Naturmwifienfchaft 
und der Mathematik gemeinfchaftlich zu verfolgen , ia in 
manchen Thellen beider Wiſſenſchaften iſt es unerläßlich. 
Eine eben fo innige Verknüpfung berrfcht unfrcitig zwi⸗ 
ſchen der Befchichte der Naturwiffenfchaft und der Geſchich⸗ 
te einer ihrer befondern Anwendungen, der Arzneikunde. 
Berzüglich gilt diefe Behauptung für frühere Zeiten , 
wo der geringere Umfang der Wiffenfchaften eine vielſei⸗ 
tigere Bildung erleichterte, und das Bedürfniß einer gründs 
lichen Kenntniß der Natur bauptfächlich durch die Anwen, 
dung im Gebiete der Arzneikunde herbeigeführt wurde , je 
ber ansgezeichnete Naturforfcher daher in der Megel Arzt 
war. Es wäre deshalb nicht unzweckmaͤßig, die Gefchichte 
der Arzueifunde mit derienigen der Naturwiffenfchaften zu 
vereinigen; doch wenn wir alles vereinigen wollen, was in 
der Geſchichte der Wiffenfchaft ineinander greift, fo könn⸗ 
te unfere Aufgabe leicht zu umfaffend werden; es wird da⸗ 
bee erlaubt ſeyn, die Fortfchritte der Naturwiſſenſchaft, fo 
viel es ſich thun laßt, unabhängig von der Heilkunde in's 
Auge zu faſſen. 
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Als im fünfjehnten und ſechszehnten Bahrbundert der 
Sinn für Wiffenfchaft wieder aufzuleben begaun, waren 
es bie Schriften der Alten, bauptfächlich dee Gricchen, 
die in fo mandyen Fächern der Kun und Wilfenfchaft als 
Vorbild für alle Zeiten da ſtehen, welche denfelven anfach« 
ten und rege erhielten. Genaue Kenntniß der alten Spra- 
chen und des Alterthums waren daher in jener Seit für 


den Naturforscher und den Mathematiker, wie für jeden 


andern Gelehrten , nothwendiges Erforderniß , bis eine grö⸗ 
Bere Erweiterung der Kenntniffe felbRändiges Fortfchreiten 
möglich machte. Die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die 
in jene Seiten fällt, erleichterte den geifligen Verkehr auf 
eine Weife, die man früher nicht zu ahnen gewagt batte, 
Sn Bafel gelangte diefe Kunft bald auf eine hohe Stufe 
von Vollkommenheit, und bereits im Laufe des 16ten Saht- 
bunderts erfchienen bei uns die meiſten Werke des -Alter- 
thums in mannigfaltigen Ausgaben. Mehrere der einfluß- 
reichſten Wiederherfieler der Wiffenfchaften lebten gu iener 
Beit in Baſel; unter denfelben leuchtet beſonders Eras» 
mus hervor, defien belebender Geiſt ich hauptfächlich auch 
auf feine naͤchſten Umgebungen ergoß. In den beobach⸗ 
tenden Naturrsiffenfchaften hatten fih zwar die Griechen 


weniger ausgezeichnet, als in andern Fächern menfchlichen. 


Wiſſens, weil die fpefulative Geiflesrichtung bei ihnen bie 
vorherrfchende blieb. Mir größerer Vorliebe hatten fie ſich 
der Mathematit und ihren unmittelbaren Anwendungen 
gewiedmet/ und es verſtrich eine geraume Zeit ,' che bie 
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Neuern auf den Standpunkt der Alten ſch echoben hatten, 
und von ſich aus auf Erweiterung bedacht ſeyn konnten. 
Su Erasmus Zeit zeichnete ſich in Bafel Heinrich 
2 pritus, von feinem Geburtuorte @la veanuß, 
als Lehrer der Mathematik aus. Seine Einleitung in bie 
Arithmetik und feine Geographie zeigen eine genaue We 
kan utſchaft mit dem damaligen Suflande der Wifenfchaft. 
Scene Schüler Wolfgang Wiffenburger, eine 
der bauptfächlichien Beförderer unferer Kirchen » Keforma- 
tion , und Hieronymus Gemufeus, von Müblhau⸗ 
fen, welcher als Profeſſor der Phyſik den griechiſchen Grund» 
test des Ariſtoteles bei feinen Vorlefungen zum Grund leg. 
te, machten fich um die Bearheitung matbematifcher und 
phyſikaliſcher Werke der Griechen perdient. Simon Gry⸗ 
nänus, yon Vehringen in Schwaben, bei der Wiederber⸗ 
fing der Univerfität nach der Reftzrmation durch De» 
colampadius nad Baſel berufen, Mathematiker/ tie 
fer. Kenner der griechtfchen Sprache und Theolog, machte 
Die mathematifchen Hauptwerke der Griechen, die bisher 
nur im in fchlechten Ueberſezungen verbreitet waren, bie 
Elemente des Eutlids (im 9. 1531. ), und die aſtronomi⸗ 
ſchen Schriften des Btolomäus (1538) zuerſt inder Urſprache 


bekannt, Wald nachher (1543) erſchien in Baſel bei Ve⸗ 


natorius die erſſe Sammlung der Werke Archimeds , grie⸗ 
chiſch und lateiniſch. Bu’ derfelben Zeit waren mit Her⸗ 


amnsgabe Älterer matbematifcher und aſtronomiſcher Werke 
Erasmus, Oswald Schredenfuhs un Schar 
Kan Münfker befchäftigt. 
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, Einen Gegenfatz gegen-Diefe vorherrſchende Richtung des 
Seitalters nach den ‚Schriften der Alten fich ausbilden‘, 
zeigen bie. Bemühungen nach_felbftändiger Geftaltung der 
Wiſſenſchaft, welche fchon mit Anbeginn des 16ten Zahr⸗ 
bunderts mächtig bervortreten. Es if dem Gange bes 
menfchlichen Geifles angemefien, daß gerade in denienigen 
Zweigen menſchlichen Wiſſens, welche die Griechen am 
meißen vernachläßigt hatten, das Gefühl van Unabbän⸗ 
gigkeit von ihren Meinungen am früheſten und am Ichhafe 
teflen rege murde. Gin neuer Theil der Naturwiſſenſchaft, 
die Chemie, ben Griechen faſt gänzlich unbekannt, Hatte 
in inniger Verbindung mit der Arzneikunde, im Arabifchen 
Beitalter einige Ausbildung erhalten. Schon bei den er⸗ 
fen Anfängen-gaben. ihe aber ihre Verehrer eine fpefnla- 
tige und abentheuerliche Richtung, und verwebten die we⸗ 
nigen Erfahrungen mit unbeflimmten Begriffen von Magie 
und Aftologie. Theophrafius Baracelfus, zu Ein- 
Gedeln geboren, teug diefe Wiffenfchaft zuerſt öffentlich 
nor , nachdem er als Lchrer der Ratur⸗ und Geillunde. 
im Jahr 1526 nach Baſel war berufen worden. Ev deckte 
die. Mängel des damaligen Zuflandes der Naturforfchung 
auf, weit entfernt.aber auf eine wifienfchaftlichere Geiſtes⸗ 
richtung zu dringen, bildete er die abenthenerliche Ger 
flaltung des chemifchen und medicinifehen Studiums nur 
noch mehr aus, er erklärte alle Arbeiten feiner Vorgän⸗ 
ger für unnütz, verbrannte öffentlich ihre Schriften, und 
fuchte , indem er norzliglich.auf den großen Haufen zu wir⸗ 
fen teachtete, deſſen Schwächen eu zu nuhen verfiand, darch 


9 
einen rohen Empirismus die alte Belchrfamfeit zu verdran⸗ 
gen. Gegen den Gebrauch feines Zeitalters Ichrte und ſchrieb 
er in deutſcher Sprache. Seine Geiſtesroheit und ſeine heftige 
Gemũthsart zogen ihm eine Menge Gegner zu/ fo daß er nach 
drei Jahren Baſel verlieh, da ohnehin fein unfleter Sinn, 
welcher ihn früher ſchon in den meiſten Ländern Europas, 
und ſelbſt in Aegypten und dem Driente herumgeführt hatte, 
ihn einer ruhigen Lebensart abhold machte. Der vielen Blä⸗ 
Ben ungeachtet , die er überall feinen Gegnern gab, blieben 
feine unzufammenhängenden Anfichten in der Chemie und 
Arzneikunde über ein volles Jahrhundert die vorherrſchen⸗ 
den: Wefentliche Verdienſte bat er fich iedoch erworben 
durch den Stoß, den er der blinden Anhänglichfeit feiner 
Beitgenoffen andie Meinungen der Alten beibrachte, durch 
die Vorliebe, welche er für das Studium der Chemie zu er» 
regen wußte durch die mannigfaltigen chemiſchen Erfah⸗ 
rungen, welche er, wenn auch nicht ihr erſter Entdecker, 
in ſeinen Schriften aligemeiner verbreitete, und durch die 
Einführdng mancher wirkſamer, namentlich mineraliſcher 
Heilmittel , wodurch er die Chemie der Heilfunde befreundete. 
Paracelfus war auf die Empfehlung von Decolampas 


dius nach Baſel berufen worden, welcher fchon damals, 


noch mehr aber nach erfolgter Kirchenreformation, feinen 
Einfluß benußte, ausgezeichnete‘ Lehrer unferer Hochſchule 
zu erwerben. Vor der Reformation war die unter geifili« 
chem Einflufe entilandene Iniverfität meift mit Ordens⸗ 
geiſtlichen als Lehrern befeht. Diefes Verhältniß hatte frühe 
sicht bloß eine Abncigung gegen neue Ideen/ ſondern auch 
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cin befkändiges Vlißtrauen zwiſchen der Univerſitäͤt und der 
Stogierung berbeigeführt. Die Neformatoren, und unter 
Ahnen befonders Oeeolampadius, waren von der Nothwen⸗ 
digkeit überzeugt, dag nur eine gründliche vorurtheilsfreie 
allgemeine Bildung die Befreiung vom Geiſtechrucke der 
Kirche auf eine dauernde Weife begründen könne; fie ar⸗ 
beiteten daher nach Kräften auf eine innige Verbrüderung 
von Reltgton und Gelehrſamkeit mit dem Lehen, und wa» 
ren auch Neuerungen in der Wiffenfchaft nicht abgeneigt. — 
Dielen Behreben und der unabhängigern freieen Forſchung 
welche es zur Folge hatte, verdankt unfere Univerſität den 
neuen Auffchwung, den fie zu jener Zeit erhielt. 


Unter den Verehrern des Paracelfus glich Feiner fei- 
nem Vorbilde fo ſehr, wie Leonhard Thurneifer 
sum Shurn. Er war im 8. 1532. zu Baſel geboren , 
mußte frübe feine Vaterſtadt, wegen harter Vergebungen, 
verlaſſen, und trich fich in den entfernteflen Ländern her⸗ 
um, ungeachtet feine unühertrofene alchymiſtiſche Groß- 
fprecherei, die er auch in feinen chemifchen und botanifchen 
Schriften an den Tag legte, und die Sucht feines Zeit⸗ 
alters nach dem Eteine- der Weifen, in befien Beſitz er 
wie fein Meier zu ſeyn vorgab, ihm öfter die Gunſt der 
Großen erwarb. In Hipficht der. Verdienſte um die Wif 
fenfchaft läßt er Tich aber Baracelfus nicht an die Seite 
flellen. _ 


Gründlichere Gelehrſamkeit befaß Wilhelm Grat a⸗ 
robus von Bergamo, welcher fein Vaterland ber Reli⸗ 
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gion wegen verlaſſen hatte, und um diefe Beit als Leheer 
der Arzneikunde, als Chemiker und ausgezeichneter vrakth⸗ 
cher Arzt ſich Ruhm erwarb, Ohne fih su der Ba 

fchen Schule zu bekennen , verteidigte ex in feinen EIN 
sen mehrere ihrer ae 
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Andere Ziveige der Naturkunde entwidelten ſich lang⸗ 
famer, jedoch mit bleibenderem Vortheile für die Wiſſen⸗ 
ſchaſft. Sebaſtian Münfter aus der Pfalz, zur Zeit 
der Reformation als Profeffor der Theologie und Kenner 
der Hebräifchen Sprache, nach. Baſel berufen , bat lich 
auch als mathematifcher und aſtronomiſcher Schriftfleller 
befannt gemacht ; namentlich iſt er einer der erfien gewe⸗ 
fen, welche bei dem Aufkeimen des aſtronomiſchen Studi⸗ 
ums die Gnomonif wieder in Aufnahme brachten. Vorzüg⸗ 
lich aber Iegte er den erſten Grund zur Verbeſſerung ‚der 
Landkarten und zur wiffenfchaftlichen Geographie ; vor ihm, 
ungeachtet duch die Entdedung der neuen Welt eine 
mächtige. Erweiterung der Fosmologifchen Begriffe ſtatt ge⸗ 
funden, hatte man fich faſt ausfchließlich an den Prolog 


mäus gehalten. Etwas fpäter lehrte Bob. Arro ſius, 


aus Friesland, die Mathematit in Baſel, und gab einige 
aflronomifche und aftrologifche Schriften heraus. 


Sn der Mitte des 16ten Bahrhunderts hatte Coper⸗ 
nicus durch fein neues Weltfoßen bie Bahn gebrochen 
zu einer volllommenern Erklärung der Erfcheinungen der 
Simmelslörger. So wichtig dirſes Syſtem in der Folge 
fie Die Tortſchritte der Naturkunde gerubeden HE, fo we⸗ 


] 
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ug Anhänger fanb es im Anfang, nicht nur weit man 
ſich ungern los machte von dem ſeit Kahrhunderten ange⸗ 
wohnten Kheengang, ſondern weil Viele es im Widerſpru⸗ 
che mit den Büchern des alten Teſtamentes zu finden 
glaubten. Mit Vergnügen erblicken wir unter den erſten 
Vertheidigern den Gefchichtfchreiber Chrikian Wurſi⸗ 
eiſen, Prof. der Mathematik und der Theologie ‚, endlich 
Nathſchreiber zu Bafel, um fo mehr, dba ein Yahrbundert 
fodter die Basler Theologen, einer freicen Geiflesrichtung 
Weniger gewogen, als ihre Vorgänger, die den Kampf mit 
der Romiſchen Kirche durchgefochten hatten, das Verdam⸗ 
mungsurthril über das Copernicaniſche Syſtem öffentlich 
ausſprechen ſich befugt glaubten. Der Franzoſe Petrus 
Namus, welcher in feinem Vaterlande durch muthvolle 
öffentliche Angriffe gegen die Ariflotelifche Schulphiloſo⸗ 
phie Sch Verfolgumgen zugesogen , hatte in Baſel ehren⸗ 
volle Aufnahme, und zahlreiche Anhänger feiner den ber» 
gebrachten Begriffen fo widerſtreitenden Lehren gefunden. 
Wurſteiſen gehörte auch zu feinen Verehrern, und war 
neh dem von Freiburg im Breisgau gebürtigen %. 
Thomas Frey, den Menderungen zugethan, welche 
Kamus, obgleich mit weniger Erfolg als in der Arifotelte 
ſchen Logik, in der Darfichung von Euklids allgemein ein» 
geführten mathematifchen"Lehrbüchern vorgenommen hatte. 

Es iſt aber vornchmlich das Aufblühen der medicini⸗ 
fen Studien in Bafel zu Ende des 16ten Fahrhunderts, 
welches den Naturwiſſenſchaften zablreiche Verehrer zu⸗ 
wandte. lUngeachtet von 1542 — 1545 der beruhmte Zer⸗ 


a 
lieder er Andreas Vefalins in Vaſel Ichrte, uud Me 
Bemühungen zur Wicderherfichung ber Univerſttät in au⸗ 
dern Fachern ducch ausgezeichnete Männer ſich unterfiäiht 
fanden , batte die Begrändung einer ihrem Zwecke ent» 
forcchenden mebieinifchen Fakultät, feit der Reformation, 
mit befondern Schwierigkeiten zu fämpfen. Daß aber ein 
fener Wille und einfichtävolles Sufammenvwirten auch maͤch⸗ 
tige Hinderniſſe zu heben im Stande find , zeigten Feliy 
Plater und feine Beitgenofien. Felir Blatexr, Sohn 
eines ausgezeichneten Waters ‚ zu feinem Fache durch griänbe 
liche Studien im Baterlande und im Auslande vergebil«- 
det, als verdienſwoller prafticcher Arzt allgemein bellcht , 
und aus; Baterlandsliche glänzende Anerbietungen aueyar⸗ 
tiger Furſten verfchmähend , lehrte während mebr als 40, 
Sehren, von 1570-1614 mit verzüglichem (Erfelge bie 
Arzneiwiſſenſchaft, fo daß unter ihm und feinen Mitarbei⸗ 
ten Theodor Bwinger, Tbomas Erafius , Ni⸗ 
kelaus Stupanus und Caſpar Bauhin, bie Um⸗ 
verſttäͤt Baſel in einen Flor gelangte, ben fie früher unb 
foäter nicht erreicht bat. Ungeachtet Blater feine Kräfte 
vorzugsweiſe der praktiſchen Arzueikunde zuwandte, welche 
ihm als Lebrfach anvertraut war, blieb feinem vielſeitig 
gebildeten Geiſte keine der mediciniſchen Oulfewiſſeuſchaften 
fremd. Er hatte ſich ſelbſt einen botaniſchen Garten ange 
legt, beſaß, in jenen Beiten eine neue Erfcheinung, ein ans 
ſehuliches Naturalienkabinet, in- welchem ſich ſelbſt leben⸗ 
de Thiere vorfanden, lebte mit den ausgezeichnetſten Na⸗ 
turforſchern in Verbindung, und benubte ſein ſelbt erwor⸗ 
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Bened Bermögen, und wie Oecolampadius zu Zeiten der 
Nreformation, das Butranen, das ihm feine Mitbärger ſchenk⸗ 
ven, zur Förderung ‚der Studlen und der Wiſſenſchaft. 
+ Eheodor Swinger Schüler von Petrus Ramus / 
bekleidete erſt die Profeſſur der griechifchen Sprache, dann 
die der theoretifchen Arzneilunde. Ex zeichnete fich wie ſein 
‚vielfältig gebilbeter Sohn Fakob Swinger, bei den 
vielfältigen Bäntereien der Aerzte feiner Beit baburch aus, 
daß er, obwohl die Schwächen des Paracelſus und feines 
Syftems anerkennend, deſſen Verdienſte um bie Chemie 
und um die Einführung durch Erfahrung erprobter, mine 
raliſcher Arzneimittel gehörig zu würdigen mußte Auth 
Dbremas Erafus, von Baden in der Schweiz, Reh» 
ver zu Heidelberg und Baſel, der gelehrteſtr Gegner yon 
Paraeelſus, deckte ie mannigfaltigen Wrängel und Wider⸗ 
ſprüche des geprieſenen Syllemes auf, ließ aber der An⸗ 
wendung der Chemie auf Urzneiwiſſenſchaft Gerechtigkeit 
widerfahren, nur empfahl er Vorſicht und grundliches For⸗ 
ſchen. Seine Schriften zeugen von aufmerkſamer Beob⸗ 
achtung in verſchiedenen Fachern der Naturforſchung. Ni⸗ 
kolaus Stupanus aus Bündten, in Baſel gebildet/ 
ceſt Brofeffor der Logik, dann Theodor Zwingers Nachſol⸗ 
ger, vereinigte, mit tiefen Kenntniſſen in dee Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft, die er als beliebter Lehrer vorlrug, guändliche Sin⸗ 
ſicht in die Mathematik und Aſtronomie. Zu dieſer Zeit 
machten ſich Peer Ruyff, durch mathematiſche Lehrbücher/, 
Nik. Taure llus von Mömpelgard, und J. Georg Ley 
durch ihre phoſttaliſchen Schuften bekannt. 
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Daß über De wiſſenſchaſtlichen Kenntnige nicht in 
den Kreis des Hochſchule gebannt blieben, fondern auch 
ins praltiſche Leben übergiengen, beweist die finnreiche 
hydrauliſche Mafchine, welche ein Basler Bürger, Jere⸗ 
mias Dit, erfand und in feiner Wohnung errichtete, 
und das berühmte Meiſterwerk der Uhrenmacherkunſt, wel⸗ 
ches Lippius von Baſel in Lyon ausführte. Auch frem⸗ 
de Gelehrte, ohne Anſtellung als Lehrer zu ſuchen, waͤhl⸗ 
ten Bafel gu ihrem Aufenthalte. So der berühmte Arzt 
Wilhelm Arragsfins von Zonloufe, durch feine che 
miſchen Keuntniſſe auch für unfere Hochſchule einflußreich, 
ein Vertpeidiger der chemiſchen Arzneimittel, welche er 
durch vieljaͤhrige Erfabrung erprobt batte. Selbſt dg be 
sühmte Afronom Thcho Brabe faßte bei feiner Durch⸗ 
reiſe den Entſchluß, feinen Wohnſitz in Maſel aufzufchlagen, 
und hatte bereits Anordnungen zur Herſchaffung ſeiner 
afßronomiſchen Inſtrumente getroffen, als ihn die glaͤnzen⸗ 
den Anerbietungen des Königs von Daͤnemark nach ſeinem 
Baterlande zurückfũhrten. 

„Diefes allfeitige wiftenfchaftliche Aufſtreben wurde vor⸗ 
zuͤglich für die Botanik folgenreich. Seitdem die Schriften 
der Alten wieder bekannt geworden, und im Werfluß des 
16ten Fahrbunderts eine große Anzahl neuer Eutdeckungen 
dieſen fo wichtigen Bheil der Naturgeſchichte bereichert hat⸗ 
ke, wurde bas Bedüurfniß rege, die verficherten Erfahruu⸗ 
gen in einem moglichſt vollſtaͤndigen, die Geſammtheit Der 
damaligen botanischen Kenntniſſe umfaſſenden Lehrge 
sufemmenzußclen. Die Loͤſung dieſer Hufgabe unternahnien, 
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jeder für ſich, die beiden Brüder Bauhin, Söhne ci» 
nes verdienflvollen feangöfifchen Arztes, welcher als Refor⸗ 
Kuirter in Bafel ſich niedergelaifen , und das Bürgerrecht er⸗ 
balten hatt Bohbann Bauhin, der Altere Bruder , 
in feiner Jugend ein vertrauter Fremd des berühmten Con⸗ 
rad Geßner, fammelte, von feinem Schwiegerfehn $. 
Heinr. Cherler unterflükt, während eines halben Fahr⸗ 
bunderts Pflanzen in der Schweis, Frankreich und Zta⸗ 
lien, benubte mit großem Echarffinn und gediegener Bea 
urtheilung die Arbeiten der Alten und feiner Zeitgenoſſen. 
Sein Werk, die Frucht diefer Anfivengungen , den Bota⸗ 
nikern Lange Seit unentbehrlich, erfchien aber erſt mehrere 
Sabre nach feinem Tode. Geine übrigen Schriften find 
großtentheils auch botanifchen Inhalts , emthalten- indeß 
mehrere Ichrreiche Weiträge für andere Zweige der Natur⸗ 
geſchichte. | | er 
Der um viele Jahre jüngere Bruder Caſpar Bau— 
bin, felt 1539, wo ihm der neu errichtete Lehrſtahl der 
Anatomie und Botanik Übertragen worden, einer ber thä« 
tigſten und beliebteſten mediciniſchen Profefforen ‚ wiedmete 
der Anatomie und Botanik feine ganze Lebenszeit als Lche 
ver und Schriftfieller. Für die Studierenden. arbeitde ex 
fein Verzeichniß der um Bafel wild wachfenden Bilanzen 
aus, einer der erſten Verfuche dev Darſtellung ‚der Flora 
einer befondern Gegend, und ein Beweis von der. Emſtg⸗ 
keit mit welcher ex die Umgegend durchfarfchte. Inter ſei⸗ 
nen vielen botanifchen Werken if das befannteke-fein Ver⸗ 
zeichniß von mebr als 6000 Pflanzen, welche von des ver⸗ 
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ſchiedenſten Autoren waren Befchrieben worden, Lange Seit 
das vollſtandigſte Repertorium nach welchem über ein vol⸗ 
les Jahrhundert , bis Linne auftrat, die Botaniker ihre 
Bflanzen zu benennen pflegten. Es ſollte diefes Werzeich 
niß die Einleitung zu einer vollfländigen Gefchichte der 
Pflanzen werden, wovon aber nur ein ſebr kleiner Theil 
erfchienen if. Caspar Baubin, obgleich er in Benukung 
der Schriften feiner Vorgänger nicht diefelbe Umficht an- 
wandte, wie fein Bruder, übertraf ihn an Vollkändigkeit. 
Die für feine Seit forgfältig ausgeführten Abbildungen ges 
ben außerdem feinen Schriften.einen befondern Werth. 


Die Nacheiferung , die er als Lehrer zu erregen wuß⸗ 
te, dauerte nach ſeinem Tode noch lange fort, ungeachtet 
um die Mitte des 17ten Jahrhunderts bei uns weniger für 
die Naturwiſſenſchaften gethan wurde als im Anfange. 
Seine Schüler Fakob Hagenbach und Georg Spör⸗ 
Tin durchforſchten; zur Entdeckung neuer Pflanzen, die Al⸗ 
pen; fein Sohn, Bob. Caſpar Bauhin, einer feiner 
Nachfolger im Lehrſtuhle der Anatomie und Botanik, be⸗ 
fchäftigte ſich mit Herausgabe der Schriften feines Vaters; 
fogar fein Großfohn, Hieronymus Baubin, ebenfalls 
Lehrer der Arzneitunde, war noch als Botaniker ausge- 
zeichnet. Bernhard Verzaſchka, Nathsherr und 
Stadtarzt zu Bafel, machte fich in der Ichten Hälfte des 
17ten Bahrhunderts als mediciniſcher und botanifcher 
Schriftfieller bekannt. u 


III. Sahrg. 2 Heft, | = 2 
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Bu den phyſtkaliſchen Wiſſenſchaften lieferten Im 17ten 
Zabhrhundert einige Beiträge Felir Plater, Neffe von 
Gelix Plater dem Altern; Heinrich Kiſſelbach, aus 
dem Mainzifchen; Samuel Egling'er, welcher ein ei- 
genes chensifches Laboratorium fich eingerichtet hatte. Die 
Matbematitr Wolfgang Sattler und German 
Dbermeyer fcheinen mehr mit aftrologifchen Rechnun⸗ 
gen als mit Erweiterung der Wiſſenſchaft ſich befchäftigt 
zu haben; hingegen machte ſich Peter Megerlin, von 
Kempten, um die Chronologie verdient. Seinen Verſuch 
zur Ausſohnung des Kopernifanifchen Weltſeſtems mit Den 
Tyeologen war er genöthiget in Holland drucken zu laſ⸗ 
fe, | 
Wir find nun zu dem Beitpunfte gelangt, wo Far 
köbBernoulli die für die Mathematit fo einfluß⸗ 
reiche Periode der Bernoulli eröffnet. WBeifpiele einer. von 
Vater auf Sohn fich fortpflanze nden Vorliebe für eingel« 
ne Studienzweige wareıt zwar ſchon früher bei uns nicht 
ungewohnte Erfcheinungen. Die nähere Vereinigung der 
einzelnen Familienglieder , welche die Terhältniffe un⸗ 
fers Heinen Freiſtaates berbeiführten,, waren folchen eigen⸗ 
thümlichen Entwicklungen förderlich. So zeichneten fich die 
Buxrtorfe als Drientaliften, die Zwinger und Plater ald Aerz⸗ 
te, die Bauhine als Botaniker aus; Faum dürften aber die 
VJahrbücher der Wiffenfchaft ein zweites Beifpiel aufmweifen, 
das dem der Bernoulli an die Seite geflellt werden loͤnn⸗ 
fe. Ein volles Jahrhundert hindurch nahmen fie unter dei 
Mathematikern Europas den erfien Rang ein; eben fo lan⸗ 
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ge bekleideten fie ununterbrochen den Lehrſtuhl der Mathe 
matif an unferer Univerfität, und die berühmteſten gelehr⸗ 
ten Vereine des Auslandes wetteiferten fie mit Ehrenbezeu⸗ 
gungen zu überhäufen. 

Die Anwendung der Algebra auf die Geometrie durch 
Sartefius, die erſte bauptfächliche Erweiterung der reinen 
Matbematif , wie fie uns von den Alten überliefert wor⸗ 
den, hatte gegen das Ende des 17ten Jahrhunderts die Er⸗ 
findung der Anfinitefimal Rechnung durch Newton und 
Leibnitz berbeigeführt, wodurch der Mathematik und ihren 
Anwendungen ein weites, neu zu bebauendes Feld fich er- 
öffnete. Newton hatte feine Methode noch nicht befannt 
gemacht Leibnitz nur einige wenige, anfänglich kaum bes 
achtete Andeutungen gegeben , als Jakob Bernoulli, 
fit 1687 Profeſſor der Mathematik in Bafel, den Geiſt 
der neuen Nechnungsarten fich aneighete, und ihre ganze 
Wichtigleit für dic Fortfchritte der Wiſſenſchaft einfehen 
lernte. Seine erfien Arbeiten legen Beweiſe ab von der 
Tiefe und Gediegenheit feines Geiſtes, mit welcher er von 
diefem Zeitpunkt an der Ausbildung des neuen Zweiges der 
Mathematik ſich wiedmete. 

Sobann Bernoulli, von 1695-1706 Profeſſor 
dee Mathematif zu Gröningen, dann in Bafel, wurde von 
feinen dltern Bruder FZakob Bernoulli in die Mathematik 
eingeführt, trat aber bald felbäfländig auf, und war gleich. 
zeitig um Verbreitung und Ausbildung der neuen Rech⸗ 
numasarten bemüht, Seine zahlreichen mathematifchen 
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Schriften fo wie fein Briefwechſel mit Leibnitz, haben 
vorzugsweiſe die Vervollkommnung der Infinitefimal» Nee 
nung zum Gegenfland. Sein ſchnell auffaffender Geil und. 
ſeine lebhafte Gemüthsart gefiel ſich beſonders in der da⸗ 
mals beliebten Sitte, durch Probleme die Tüchtigkeit andrer 
Mathematiker auf die Probe zu ſtellen, und die Vorzüg⸗ 
* lichkeit feiner Methoden an den Tag zu legen, eine Sitte, 
welche durd) den Nacheifer, den fie rege erbielt, zu den 
fchnellen Fortfchritten der Wiftenfchaft ungemein viel bei⸗ 
trug. Er verfchonte felbi feinen Bruder nicht mit barı 
nädigen öffentlichen Angriffen diefer Art. Vorzüglich zeich. 
nete er fich aber aus in dem Streite, der ſich zwiſchen 
Newton und Zeibnig über die Erfindung der Infinitefimals 
rechnung erbob, und der nach ihrem Tode zwifchen ben 
“ Engländern und den Deutfchen fortgeführt wurde. Kos 
bannes Bernoulli nahm ganz bie Bartei feines verſtorbenen 
Freundes Leibnik, und war unabläßig bemüht, feine, feit 
Neptons Tode ihm freilich nicht mehr gewachfenen Geg⸗ 
ner, mit fchwierigen Problemen in die Enge zu treiben, 
Außer der Mathematik und ihrer Anwendung auf Natur 
lehre, bat fich Joh. Bernoulli auch um michrere Sweige der 
Experimentalphyſik verdient gemacht. | 

Schüler von Salob Bernoulli, welche an dem Probe 
menſcreite zur Beit der erſten Verbreitung der Inſiniteſi⸗ 
mal Rechnung ebenfalls thätigen Antheil nahmen , Waren 
VFakob Hermann, welcher cin vollſtändiges Lehrbuch , 
der, durch die Arbeiten feiner Zeitgenoffen, fo ſehr erweiterten 
Mechanik verfaßte, und Niklaus Bernoulli, Neffe - 
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von Hakob und Zohann, welcher außer dem ſich hauptſachlich 


um die Ausbildung der Wahrfcheinlichkeitsrechnung verdient 
machte, eines Zweiges der Mathematik , den Safob Ber⸗ 
noulli zuerft mit einiger Vollfändigkeit bearbeitet hatte. 
Schüler von Johann Bernoulli waren. feine drei Söb⸗ 
ne. Niklaus Bernoulli hatte bereits vielfache Bes 
weife feines Scharffinns in Löfung der Aufgaben , welche 
die erfien Mathematiker feiner Seit befchäftigten, abgelegt, 
als er frühzeitig im Sahr 1726 als Profeſſor der Mathes 


matik in Betersburg farb. Johann Bernoulli erſetz⸗ 


te im Sahe 1745 feinen Vater als öffentlicher Lehrer. der 
Mathematik an unferer Univerfität, und erwarb ſich Ruhm 


durch die Auflöfung mehrerer afademifcher Preisaufgaben - 


über mathematische und phyſikaliſche Gegenſtände. Vorzüg⸗ 
lich zeichnete fich aber Daniel Bernoulli aus. Aue 
er den matbematifchen und. phufitalifchen Abhandlungen , 
mit welchen er die Sammlungen der Betersburger , Ber⸗ 
liner und Berifer Akademie bereicherte, bat er zuerki ei 
ne mathematiſche Theorie der Bewegung flüffiger Körper 


in feiner Hydrodynamik zu geben verfucht. Er verfchaftte”- 


fich eine Quelle regelmäßiger Einkünfte durch Auflöfung 
der von der Barifer Akademie ausgefchriebenen mathemati- 
fchen Breisaufgaben. Die Arbeiten Daniel Bernoullis find 


ein Mufler für eine jede Anwendung der Mathematik auf 


Gegenflände der Naturlehre durch die große Umficht und 
die fcharffinnige Benutzuug der Verfuche , durch welche er 
fichere Grundlagen auszumitteln fucht, che ex fich in ma- 


shematifche Entwidlungen einläßt. 


—— 
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- Daniel Bernoullis vertrauter Freund , welcher mit ihm 
während feines ganzen Lebens im edelſten Wettiireite für 
das Wohl der Wiffenfchaft fich thätig zeigte, war der gro⸗ 
Be Leonhard Euler. Ebenfalls in Johann Bernoulli— 
Schule gebildet, war fein erſtes Auftreten als Gelehrter 
glänzend, und er erwarb fih den Ruhm, die ſchwierigſten 
mathematifchen Berechnungen mit einer beifpiellofen Leich⸗ 
tigfeit zu führen. Frühe aus feinem Vaterlande abgeru- 
fen, machte er die Bierde der gelchrten Geſellſchaften in 
Betersburg und Berlin, deren Schriften er mit einer gro⸗ 
Ben Anzahl der ſcharfſinnigſten Abhandlungen über beinahe 
alle Sweige der reinen und angervandten Matbematif bes 
reichert bat. Man erflaunt Über die Menge tiefſinniger 
Werke, die er noch außerdem ansgenrbeitet , und von de» 
nen einzelne hinreichend wären den Namen ihres Der 
faſſers unflerbfich zu machen. Euler iſt unflreitig berienige 
Mathematiker, welcher am meiften dazu beigetragen , feine 
Wiſſenſchaft auf den ichigen Standpunkt non Allgemein⸗ 
beit und Bündigkeit zu erheben. 

Während diefer durch eine ununterbrachene Neigenfolge 
von Mathematikern erſter Größe ausgezeichneten Epoche, 
- blieben indeß die Zweige der Naturmifienfchaften , welche 
in weniger unmittelbarer Beziehung zur Mathematik ſte⸗ 
ben, nicht unbeachtet, ungeachtet wir freilich Feine Männer 
aufweiſen koönnen, die jenen an die Geite zu flellen find. 
Theodor Zwinger, Zakob Bernoullis Keitgenoſſe, als 
verdienſtvoller praktiſcher Arzt vielfach befchäftigt, berühmt ale 


mediciniſcher Schriftſteller, zeichnete ſich auch als gründlich 
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gebildeter Botaniker aus, Nebſt Jak. Bernoulli hat er das Ver⸗ 
dienſt Vorträge über Experimentalphyſik bei ung eingeführt zu 
baben, und batte ſich zu dieſem Zwecke ein phyſikaliſches Ka⸗ 
binet und ein chemiſches Laboratorium eingerichtet. Es war 
das die Zeit, als das Bedürfniß bie Natur durch Verſuche 
zu befeagen, allgemeiner anerkannt zu werben anfleng, und 
die hauptfächlichhie Veranlafiung zur Gründung der vere 
fhiedenen gelehrten Geſellſchaften wurde. Bwingers Beit- 
genofien 8. 3. Harder und Emanuel König Fiefer- 
ten werthvolle Beiträge zur Naturgefchichtes der Ichtere 
befonders war ein fleifiger Forſcher in allen Theilen bie 
fer weit umfafienden Wiffenfchaft. Auch als Chemiker ver⸗ 
dient er angeführt zu werden, obgleich er noch mit Lebe 
baftigkeit die Lehre vom Steine der Weifen vertheibigte , 
was aber nicht ihm, fondern feinem Zeitalter zur La ges 
legt werden muß. 8. Heinrich Stäbelin, im Sabe 
1711 Beofefior der Anatomie und Botanik, erforfchte mit 
Sorgfalt die Flora der Gegend von Baſel. Sen Sohn 
Benedikt Stäbelin machte fich als Profeſſor der Phy⸗ 
ff um das Studium der Experimentalphyſik bei ung ber 
dient ; er ſtellte mehrere Ichrreiche chemifche Unterſuchungen 
in Beziehung auf medicinifche Anwendung an. Vorzüglich 
beichäftigte er fich mit der Unterſuchung der kryptogamiſchen 
Gewachſe, bereicherte feines Freundes Hallers Naturgeſchich⸗ 
te der Schweizer Gewächfe, und machte nicht unmichtige 
Entdeckungen in. der Phyſiologie der Pflanzen.“ Es iſt zu 
bebauten, daß frühe Krankheit einen Forſcher, der in fo. 


2 
verfchiebenen Zmeigen der Naturlehre mit Auszeichnung 
aufgetreten , bald außer Wirkſamkeit ſetzte. 

Das Beifpiel anderer gelehrten Vereine, deren Belle 
ben durch das gemeinfame Zuſammenwirken zu ein und 
demfelben Zweck, und durch Belebnug des Eiferd der ein⸗ 
zelnen Mitarbeiter, fa folgereich für die Naturwiſſenſchaf⸗ 
tem geworden id, bat in der Mitte des vorigen Fahrhun⸗ 
derts zur Entfichung der Basler phyſikaliſch .medieinifdyen 
Geſellſchaft Veranlaſſung gegeben, welche ſich durch die 
Herausgabe gehaltreicher Abhandlungen ein bleibendes Ver⸗ 
dienſt erworben hat. Außer den beiden Brüdern Daniel 
und ZSohann Bernoulli waren Mitglieder dieſes Vereins 
ihre Schüler, J. J. Huber, früher königlicher Aſtronom 
in Berlin; Sohbann Bernoulli, Sohn von ZJobhann., 
welcher fpäter diefelbe Stelle befleidete, und ducch eine 
große Anzahl mathematifcher und aflronomifcher Schriften 
für die Verbreitung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe thätig 
war; Abel Sacin, Berfaffer wertbvoller Schriften über 
die Electsicitätslehre , die er zum Gegenſtande feiner bee 
fonbern .Forfchungen gemacht hatte; die beiden Brüder 
J. Rudolf und Friedrich Zwinger, davon der Iche 
tere nehſt dem Breofehor 3. J. D'Annone und bem 


Regiſtrator Bruckner die Meberrefte organifister. Wefen, 


weiche unfere Gebirge einfchliehen , zuerſt einer genauern 
Unterfuchung würdigte. Auf Emanuel König war bie 
Vorliebe feines Vaters für Die Naturgeſchichte übergegan⸗ 
gen. Als Botgniker machten ſich befannt-8.:9. Huber, 
ein Freund des großen Hallers, Profeſſor der Anatomie in 
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Göttingen und Kaſſel, 8. Rud. Stabelin, Achil⸗ 
les Mieg, vorzüglich aber Werner de Lachenal, 
welcher durch feine gründliche Kenntniß der Schweizer⸗ 
pflanzen bervorleuchtete, und unfeen Öffentlichen botanifchen 
Anflalten eine uneigennützige Vorſorge wiedmete. 


Doch ich ende dieſe Darſtellung. Schon zu ſehr muß 
ich befürchten durch die engen Grenzen, welche die Um⸗ 


Hände der Ausführung eines fo reichhaltigen Gtoffes fehen, 


in eine bloße Aufzählung verfallen zu ſeyn. 

So unvolllommen und ungenügend ber ——— 
Verſuch zur Würdigung der Leiſtungen unſeres Gemeinwe⸗ 
ſens für die Fortſchritte der Mathematik und der Natur⸗ 
wiſſenſchaften auch erſcheinen mag, er berechtigt uns doch 
gu der lichergeugung, daß bei der mächtigen, für die Auf⸗ 


Härang unferee Anfichten, und für die Vervollkommnung 


unſeres geſellſchaftlichen Suflandes fo einflußreichen Erwei⸗ 
terung diefer Fächer menichlichen Wiſſens, wir nicht 
untbätige Sufchawergeblieben ſind, die nur felbftfüchtig die 
Vortbeile ſich zu nutze gemacht, welche die Arbeiten Anbes 
zer herbeigeführt haben , fondern daß win mit einiger Bes 
feiedigung auf den Erfolg unferer ſelbſiſtandigen Beſtrebun⸗ 
sen bliden dürfen. Es waren keine außerordentlichen, nur 
felten eintretende, unfere. Vorfahren befonders begünftie 
gende Verbältnifie, die jeht vieleicht außer unferm Berei⸗ 
che liegen könnten, welche das thätige Leben berbeiführten 
in Wiffenfchaften, die chen nicht zu den Berufs und Brodt⸗ 
wifienfchaften gehören, und nur mittelbar Nuhanwendung 
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in ber menſchlichen Beichichaft finden. Es mar der rung 
veiffenfchaftliche Ginn, der, ohne die Anwendung der Wiſ⸗ 
fenfchaft zue Beförderung des phoſiſchen Wohls zu ver⸗ 
ſchmaͤhen, für die Vorzüge einer allgemeinen Geiflesbildung 
empfänglich iſt; es war bie Begeiſterung für Geiſtesfrei⸗ 
beit , welche fo innig verfnüpft ift mit dem Streben nach 


Bärgerlicher Sreibeit , unb mit bem Eifer für das Wohl _ 


des Vaterlandes ; es war der Schub deſſen ſich freie Mei⸗ 
mungen zu erfreuen hatten ; die Anerkennung der Wahre 
beit an ſich, fie miochte von Einheimifchen oder Fremden 
verkündigt fen; vornehmlich, war es aber das Beſtehen 
einer Hochfchule, welche jedem, der innere Anregung fübl- 
te, einen angemeffenenen Wirkungsfreis zum Wobl der 
Wiſſenſchaft und bes Waterlandes anwies. Unſerer Hoch⸗ 
ſchule, obſchon ſie zu keiner Seit eine beſonders glänzenbe 
Stellung in der Welt zuſicherte, haben wir es zu verdan⸗ 
Sen, daß der wiſſenſchaftliche Sinn, wenn er in Einzelnen 
erwacht war, fich in engern und weiteren Kreifen fortpflange. 
te, daß er zum Gemeingut wurde ‚, und lange Seit hin⸗ 
durch feſte Wurzel faßte. Es if unfere Hochſchule, welche 
umfere ausgezeichneten Männer beflimmte ‚cin einfaches 
aber erfrenliches Wirken im Vaterlande, glänzenden Aus⸗ 
Fichten im Auslande vorzuziehen, welche unfere Mitbürger, 
bie eine vielverfprechende Laufbahn auswärts begonnen 
batten, wieder zum beimifchen Heerde zuruckführte, welche 
vorsägliche Männer aus entfernten Gegenden berbeizog , 
wenn Geiſtesdruck und erlittenes Unrecht fie aus ihrem 
Vaterlande vertsichen hatten. Alle diefe Mittel ficken noch 
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une zu Gebete, wie unfern Verfahren, und fie berechtigen 
une mit Buverficht einen eben fo erfseulichen Erfolg unfe 
rer Beſtrebungen zu erwarten , wenn wir fe mit demſel⸗ 
be feſten Willen und mit derſelben Quiſicht zu nn 
verfichen, 

Doch während wir dem mas bie Vorfahren Großes 
geleifiet die verdiente Bewunderung sollen, follen wie nicht 
in blinder Ueberſchaͤtzung ihrer Verdienſte Die Fehler über 
ſehen, die fie begangen haben. Die Betrachtung der Ber 


ſchichte wird nur dann folgereich für das Leben, wenn fie 


ans zu eigener kraftvoller Selbſtthatigkeit auffordert. Wenn 
wir aber bloß die ſchöne Seite der alten ‚Zeit hervorbeben, 
und die Mängel überdecken, welche in icde menfchliche Be⸗ 
ſtrebung fich einflechten, wenn biefe Tendenz zur Gewohn⸗ 
heit wird, und in unfere Gefinnung übergeht, fo werden 
wie bei den mannigfachen Hinderniſſen, die auf unferer 
Bahn -unferm redlichen Stechen nach dem Beſſern entge⸗ 
genfichen - nur zu leicht entmuthist. Wir gewühnen ans 
die Alten ale Wefen anzufeben , freier von Mängeln als 
wir es find, aus beſſerm Stoffe gebildet; fe erichcinen ung 
als bloße Ideale, bie mir wahl bewundern, aber nicht er⸗ 
reichen können, und was zu tbätiger , fruchtbarer Wirk, 
ſamkeit in uns fich hätte entfalten follen , artet in eine tha⸗ 
tenlofe Bewunderung aus, melche es bem Unbill der Zeit, 
und der Nenderung ber Umfände, nicht dem Mangel eig⸗ 
nen fefien, Wollens zuſchreibt, daß die Nachlommenfchaft 
nicht mehr den Vätern gleicht, und welche ſich damit be» 
gnügt/, die Unzufriedenheit über die Bedeutungsloſigkeit der 





, 
! 2 


Gegenwart auf alle Weiſe an den Tag zu legen, abe 
duch Feine innere Stimme mehr zu le Eingreifen 
ſich verpflichtet fühlt. ——— 

Mir bewundern mit Mecht die Thatkraft eines Oecr⸗ 
lampadius und feiner Zeitgenofien, welche von der Ueber⸗ 
zeugung burchdrungen, daß nur eine freie Forſchung im 
ganzen Gebiete des menfchlichen Wiſſens in unfern Ber 
baltniſſen @eiflesfreiheit und bürgerliche Freiheit, nicht 
nur den Formen, fondern dem innern Wefen nach, auf ei⸗ 
ne dauernde Weife begründen und bewahren könne, ſich 
durch die erfien Schwierigkeiten, und durch einzelne mißbe⸗ 
liebige Erfahrungen, mit welchen fie beim Gruenerunge 
‘werke unferer Unterrichtsanfalten zu kämpfen hatten, nicht 
abſchrecken ließen, fondern fih nur zu andauernderer % Au⸗ 
ſtrengung/ ihre ganze Lebenszeit hindurch, aufgefordert fühle 
ten; wie bewundern ihre Umficht , ihre Unabhängigkeit von 
gelchrtem Kaflengeifle, welche ihnen die Wahrheit fd 
ben ließ, wer fie auch verfündigen mochte, ihre Fürſorge 
auch für Fächer menfchlichen Willens in Anſpruch nahm , 
welche von dem Gebiete ihrer eigenen Forfchungen ent - 
fernter Tagen. Wie fchäten den mit Erfolg gefeönten fe 
ſten Willen eines Platers und eines Baubins, den Sinn 
für Wiffenfchaft allgemeiner zu verbreiten , und dem prafe 
tifchen Leben enger zu befreunden , und durch einfichtsvolle 
Verdollkommnung der befichenden Lehreinrichtungen auch 
auf die Nachwelt ungefchwächt überzutragen. Wir können 
uns aber nicht bergen, daß die Grundfäße, welche dieſe 
Männer leiteten und ihre Bemühungen folgereich werden 
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ließen, allmaͤblig aus dem Sinne der Nachfolger ſchwan⸗ 
den, und daß Ichon am Ende des 17ten, noch mehr aber 
um 18ten Sahrhundert eine vielſeitige Beengung jener freien 
Anſichten der Alten das Werk, das ſie gegründet und aufge⸗ 
führt hatten, allmahlig dem Untergange entgegenführte. 
Die Nachfolger der Reformatoren begnügten ſich auf den 
Lorbeeren, welche die Vorgänger erfochten, auszuruben; 
fie vergaßen daß nur dieſelben Mittel, welche ein Gut erwor⸗ 
ben, deſſen Beſitzthum gewährleiſten können. Indem fie nur 
in der überlieferten Form, nicht in dem belebenden Geiffe dee 
Alten ihr Heil ſuchten, verfchersten fie die Vortheile, welche 
diefe mühfam errungen. Eine Angflliche veligiöfe Anſicht 
nahm nicht nur in der Kirche überhand, fle dehnte ihren 
bemmenden Einfluß auf unfern ganzen Freiflaat aus, und 
anf jedes freie Aufſtreben im Gebiete der Wiffenfchaft. Unter 
dem Dorgeben das Hertömmliche feſt zu halten, wurden 
die beſtehenden Schranken immer mehr befefligt und enger 
zuſammen gerückt. Weit entfernt von dem offenen Beneh⸗ 
men der Vorgänger, bie jede freie Anficht einer Prüfnng 
würdigten, und den Kern von der Schaale zu unterfcheis 
den wußten , verfchloffen fie fich Aängfllich jeder außern An⸗ 
resung, Störung befürchtend im angewohnten Sdeengang. 
Was nicht im beimifchen Kreife fich entfaltet hatte, wurde 
ohne Unterſuchung als feindfelig abgefloßen. Und als biefe 
Tendenz im Stante überhand nahm, fo feben wie felten, 
daß die Lehrer der Hochſchule fich berufen fühlten Einhalt 
zu thun, und durch Lehre und That den einreißenden Man⸗ 
geln entgegen zu treten; wir bemerken im Gegentheil, daß, 


30 
als das afimählige Sinten des Flors der Hochſchule, das 


öffentliche Butrauen deffen ſich ihre Mitglieder früher er⸗ 


freuten ‚ fchwächte, fie immer mehr dabin teachteten vom 
praftifchen Leben fih zurückzuziehen, und indem fie ſich 
hinter die befichenden Formen verfchansten, die Eiferfucht 
und das Mißtrauen , welche zwifchen Staat und Hochſchu⸗ 
Je zu entfichen begannen, nur immer mebr anfachten. Ya, 
als eben keine erfreuliche Exfcheinungen in unferm Frei⸗ 
finate Einrichtungen berbeiführten , welche dem Sinn der 


. Wifnfchaft bemmend in den Weg traten, und in kürzerer 


oder längerer Friſt offenbar dahin auslaufen mußten. den⸗ 
felben gänzlich zu ertödten, bemerken wir Männer, die im 
der Wiffenfchaft eine hohe Stufe einnehmen , welche diefe 
Einrichtungen als beilbringend empfehlen. Und wenn wir 
uns wundern , daß ausgezeichnete Talente unter fo nach« 


theiligen Verbältniffen fich dennoch entfalteten, und dabei 


die erfreuliche Erfahrung machen , wie ſchwer der Keim 
de6 Buten zu vertilgen iſt, wenn er einmal ein kräftiges 


Gedeihen erlangt bat, ſo ſchmerzt es uns daß Männer, 


die im Gebiete der Wiſſenſchaft ſo vieles zu leiſten ver⸗ 
mochten, die vielfältige Beweiſe von Vaterlandsliebe an 
den Tag legten ; ſich gefallen konnten in Verbältniſſen, die 
fie dem allgemeinen Leben des Staates entfremdeten / keinen 
Beruf in ſich fühlten, den Mängeln die fie vor ſich faben, 
abzuhelfen , fondern. im Gefühl ihres Erhabenſeyns üher 
die Umgebungen, in RE — ſich ge⸗ 
* En 
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Freuen wir und, daß in unfern Zeiten bie enghersige 
Scheidewand eingeriffen worden , welche die Hochſchule 
vom öffentlichen Leben trennte, daß die Mebergeugung leb⸗ 
baft rege geworden, daß nur ein gemeinfchaftliches Zuſam⸗ 
mentwirfen zu dem was wir als gut erkannt haben, den 
wiffenfchaftlichen Sinn, der unfere Vaterſtadt in frübers 
SHahrbhunderten belebte, in ein Eräftiges Gedeihen bringen 
und zum Wohl unferes ganzen. Gemeinweſens fruchtira 
gend machen kann. Zreuen wir ung, daß eine allgemeine 
Theilnahme iene Gleichgütigkeit gegen den Buflend unſe⸗ 
zer Unterrichtsanftalten verdrängt bat; daß ber Geiſt frei⸗ 
zer Forfchung früherer Fahrhunderte auch Anſichten, Die 
außer dem Kreife des gewohnten Ideenganges liegen, wies 
bee Gerechtigkeit wiederfahren Täßt. Freuen wir uns haupt⸗ 
fächlich , daß beim Erneuerungswerke unferer Umiverfität 
diefelben Grundfäbe den Geſetzgeber leiteten, welche unter 
ähnlichen Werbältniffen unfere Vorfahren zu Seiten ber 
Reformation durch die Erfahrung erprobt haben. Daß auch 
unfere Beſtrebungen nicht eitel find, und daß auch wir auf 
den Erfolg hoffen’ blirfen, welcher den Alten zu Theil 
wurde , zeigt das Gedeihen unferer theologiſchen Fakultät, 
welche bereits da ſteht, wie der Geſetzgeber fie gewollt, 


und des jährlich wachſenden Sutrauens unferer Miteidge⸗ 


noſſen fich erfreut. Hoffen wir, daß dieſelbe Beharrlichkeit, 
mit welcher die Neformatoren die Ausführung ihres Wer⸗ 
kes verfolgten, auch im jetzigen Zeitpunkte die Vervoll⸗ 
ftändigung der juridiſchen Facultät, und der in frühern 
Zeiten für die Förderung der Naturwiſſenſchaften fo ein⸗ 


— 
Außreichen medieiniſchen Faeultat berbeifübren, und bie 


baldige Vollendung des Erneuerungswerkes unſerer Hoch⸗ 
ſchule begründen werde, 


Hör aber Hänglinge , die ihr berufen ſeyd den alten 
gelehrten Ruhm wieder bersufiellen, welcher unferm klei⸗ 
nen Vaterlande verdiente Achtung erwarb , bie ihr, was 
in unfern Seiten Schönes und Butes unternommen wor⸗ 
den, einft fortbilden und. dem Vollkommenern entgegen 
führen foller , bedentet, daß ihr euch jcht zu dem großen 
Werke vorbereitet , daß die Anden des Vaterlandes auf 
euch gerichtet ind , und daB euch obliegt, die Zdeen, bie 
wir zu verwirklichen ſtrebten, im Leben zu bewähren, 
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Cine Semerkungen 
ülber 


die kirchlichen Bewegungen in Genf. 


Beranlaßt durch Leſung der Schrift, Geſchich⸗ 
te der Momiers. Erſtes Heft. Baſel bei 
Neukirch. 1825. 
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Wenn isgend an den Geſchichtſchreiber bie Forderung 
zu machen if, daß er durch Unpartheilichkeit und Einſicht 
einen über den Erfcheinungen ‚liegenden Standyunkt bo - 
haupte: To gilt Dieß befonders bei der Geſchichte geifiger 
Bewegungen ‚ welche nur dem Auge des Geiles erfaßbar, 
einem getrübten , befangenen Blicke ſich leicht ganz ver 
bergen oder falſch darſtellen. Der Verf. der vorliegenden 
Geſchichte HE feinem Stoff ganz und gar nicht gewachfen; 
denn nicht nur neigt er fich offenbar zu der Barthel der 
ſogenannten Nomiers bin, fonbern er weiß auch gar nicht, 
weranf es bei dem ganzen Streite ankommt, und bat 
Fein. Urtheil über die Sache, weil ihm bie nöthige tbeolo⸗ 


giſche Bildung abgedt. Die ganze Geſchichte bee Tone, 


nannden Momiers decht ſich um ben Zwieſpalt, der zwi⸗ 
fehen. ihnen: und. der Geifllichkeit ber herrſchenden Kirche 
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faßt und genau beſtimmt werden; bieß Konnte nicht gefche- 
ben, ohne daß man bie verlihichenen Bartheien ihren Mei 
nungen und Geſtunungen nach durch fee Merkmale be, 
geichnete ; dazu aber gehörten feſte Brundfäbe über bie in 
Streit gezogenen chrifllichen Wahrheiten und die Art, fe 
wiſſenſchaftlich und erbaulich zu behandeln und auszuſpre⸗ 
chen. Bon diefen Grundfähen bat der Verf. gar Eeine 
Ahnung: Seine Schrift enthält freilich meiſtens nur Aus 
züge aus den erfchienenen Steeitfcheiften ; aber jeder Ein⸗ 
ſichtsvolle weiß , welch eine fchwierige Kunß es iſt, richtig 
begeichnende Auszüge zu machen. Zweitens kommen die 
Handlungen ber Hreitenden Bartheien. in Betrachtung. Am 
aber biefe sichtig darzuſlellen: und zu beurteilen ( wadıge- 
nau-zufammenbängt, indem es:flr das Urtheil oft auf klei⸗ 
ne Umfiände ankommt, welche ber Urtheilloſe oder Bar 
theifüchtige weglaſſen abet in Schatten: Bellen :famıı )..nnß 
man ben Maßſtab der richtigen Beurtbeilung Zennenunels 
chen die Aatur des Verhältnifies-— hier des kirchlichen Le⸗ 
bens — an die Hand gibt. an venen bat rt kei⸗ 
ne Ahnung gehabt. 

Eine weitere Beurtheilung diefer St / « — die 
Entſcheidung der Frage, ob fie mehr als die Urberſehung 
einer in Baris erfchienenen Geſchichte dee: Momiers⸗ſey, 
liegt nicht in meinem Plane. Sch befchränte mich auf ei⸗ 
ige ‚Bemerkungen , welche fich nie aufbeangen ‚Inden 
ich fie Ins und dabei einige mir zur Sand liegende, auf 
ben Streit. bezügliche Schriften; mit den gegebenen Aus⸗ 
gügen unzufrieden, einfab. 
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Nir Ing es zunächfi Daran , die Lehrmeinungen um) 
dogmatiſche Ausbildung der ſtreitenden Bartheien kennen, zu 
lernen. Der Hauptpunkt, der zwiſchen ihnen ſtreitig if, 
if Die Lehre von Chriſto. Daß die Genfer Geiſtlichen darüher 
wicht recht lehren, iſt dev Vorwurf, den ihnen ihr erſter 
Gegner, Hr. Empaitaz, macht. Die Auszüge, weiche 
De Geſch. d. Mom. von deſſen Schrift: Considération⸗ 
sur la divinité de Jesus-Christ, adressees à Messienurs 
les etadians de Y’auditoire de Theologie de Y’eglise 
de Genre gibt , ſchienen mir ungenügend über. digen 
Punkt; ich nahm daher meine Zuflucht zu N 
Schrift felbk. 

Hr. €. wirft bee Benfer Geifilichkeit vor, Por\ ſie 
über die Glaubenslehre von bee Gottheit Chriſti (fo und 
nicht Böttlichkeit iſt wohl zu überfehen) tbeilt ‚ein 
gänzliches Stillſchweigen beobachte ‚ theils formlich ensge- 
gengeſetzte Dieinungen hege. Nun bätte, er zuerſt das We⸗ 
fen dieſer Glaubenclehre beſtimmen ſollen, um daunach 
Die Lehre der angeblichen Ferlehrer zu meſſen; allein. das 
thut er nicht. Man ſieht nur aus der angeſtellten Ver⸗ 
gleichung des neuen Genferkatechismus mit den altern von 
Oftierwald und Süperville, daß er in jenem den Begriff: 
„wahrer Gott und wahrer Menſch in einer 
Berfon” vermißt. Allein diefer. Begriff if unbibliſch, 
und gehört ber unbeholfenen Logik dev Eonsilien an; und 
wenn man ihn im Intereicht der Zugend , die ihn.nicht 
verſteht, befeitigen wollte, fo war dieß nicht unbedingt zu 
tadeln, fobald man nur den darin ungeſchickt aufgefaßten, 


% 


3% 

aber für einen Chriſten mmumganglich nothwendigen Blau- 
ben, daß Bott ſich in Chriſto vollkommen ge 
offenbart bat, und der Sohn mit dem Vater 


eins iſt, auf einfache biblifche Weife ausfprach; und das \ 


iñ geſcheben ©. 55. Hr. E. behauptet, es fey darin über 
Die Gottheit Eprifi ein gänzliches Stillſchweigen beobach . 
tet; allein das if nicht wahr. Er felber führt an, DaB 
Befas Chriſtus darin als der Erfi geborne aller Kre⸗ 
turen dargeſtellt werde, und das iſt ja vollommen bib⸗ 


ſollen, daß darin geſagt wird, die ganze Fülle der 


f 


liſch (vgl. Col. 1, 15.) 5; er hätte aber auch anführen . 


Gottheit wohne in ihm. Gr tadelt, daß darin nur 
Ehrfurcht, nicht Anbetung gegen Chriſtum gefordert 


werde; das if aber auch Kalb unrichtig , denn es wiid 


auch Unterwerfung ( soumission ) gefordert , und daß 
wir den Sohn chren follen, wie wir den Bar 
ter ehren. (Bob. 3, 23.) Die Verfaffer fcheuten wabr⸗ 
fcheinlich den Mißbrauch , der mit der Anbetung des Exlö- 


ſers bei gewiſſen Ueberſpannten getrieben wird. Es it in 
der That die Frage, was ſchlimmer fey, ob der Mißbrauch, 


Bott den Water gegen den Sohn in Schatten zu fielen 
(was offenbar die ſogenannten Bietiien thun), oder Chri⸗ 


um zu fehe Gott dem Vater unterzuorbnen. Untergeord⸗ 
net wird er Bott in der Schrift in zahlreichen Stellen; 
und es iſt vollfommen wahr, daß wir nur Gott in Chri⸗ 
ſto anbeten dürfen, und daß wenn wir dem Menichen 


Sefu die Anbetung zuwenden, wir in Gbtzendienſt ver⸗ 
fallen. | 
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Bängtliches Stillſchweigen Aber die Gottheit Chriſti fol 
> WM ber Liturgie beobachtet feyn , und doch wird er darin 
Sohn Gottes genannt. Wie , genligt dieß Hrn. &, 
nuicht? Heißt das nicht die Gottheit Chriſti bekennen, wenn 
man ihn Sohn Gottes nennt? Was verlangt ex denn fir 
andere Beiwörter? etwa Gott fchlechthin ? Aber alle 
Stellen des. N. Teſtamentes, in welchen Chriſtus geradezu 
ls Bott bejeichnet wird, find ſtreitig, theils in Eritifcher, 
theils in exegetiſcher Hinficht: und man foll dag Streitige 
nicht zum Wefentlichen des Glaubens machen. Wenn auch’ 
wirklich, wie ich dafür halte, einige dieſer Stellen bie 
Bezeichnung Chriſti als Gottes enthalten : fo findet da bie 
unbeflimmte Stebeweife , Metonymie genannt , &tast , 
und der Sinn iſt immer nur , daß Chriſtus Gottes 
"Sohn oder ber in der Menfhheitgeoffenbar« 
te Gott if: und man foll dergleichen Bezeichnungen nicht: 
in die nothwendigen Glaubensſätze aufnehmen ' dee fie 
wenigfiens genau erklären. 
»Soodann behauptet Hr. E., daß im den theologiſchen 
Vorleſungen der Paſtoren ein gänzliches Stillſchweigen 
aͤber die Gottheit Chriſti behauptet werde, und daß fie ih⸗ 
"ven Zuhbrern die Wahl laſſen zwiſchen dem Arianismus 
und der Dreieinigkeitslehre. Das wäre freilich arg; aber 
"man muß es auch Hr. E. auf fein Wort glauben , da er 
| feine Beweiſe anführt. 
“ Endlich fol in 197 Predigten, welche feit einem bal⸗ 
ben gahrbundert gehalten und gedruckt worden, fein Be” 
tenntniß der Gottheit Chricii vorlommen. "Allein wein th 
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Bredigten nur Chriftus als Sohn Gottes, als Erlöfer , 
Mittler, Seligmacher anerkannt , und alle vorgetragenen 
Wahrheiten auf ihn gegründet werden / fo kann man zu- 
frieden feyn. Dogmatiſche Yuseinanderfehungen find dem 
Zwecke der Erbauung fremd: die Glaubenswahrheiten fol 
Ien für das fromme Gefühl und die fittliche Anwendung 
erbaulich und fruchtbar behandelt feyn. Daher che ich alle 
"jene Predigten durchgelefen, wozu ich jebt weder Zeit noch 


Belegenbeit habe, möchte ich über diefen Anklagepunft mein 


Urtheil fchweben laſſen. Wer fo wenig theologifche Ein⸗ 
fiht hat, und fo fehr auf dogmatifche Formeln erpicht if, 
wie Hr. E., kann Teicht den Werth chrifllicher Predigten 
verkennen, und fomit ungerecht anflagen- 

Daß Hr. E. eben fo unmiffend als eifrig iſt, beweist 
er durch die Belege, bie er aus der Genfer Bibelüberfeo 
Bund vom Habe 1805. für die behauptete Frrlehrigkeit der 
Verff. ausbebt. Es ſcheint, daß er dabei auch nicht Einen 
Blick in den Grundtert gethan bat (wenn ihm diefer über- 
haupt offen ſtebt), und er fagt ſelbſt, daß er nur mehrere 
‚ andere Ueberſetzungen verglichen habe. Er nimmt an dem 
Ausdruck Selgneur flatt Dieu „Ap. Geſch. 20, 28. Anſtoß: 
er weiß alſo nicht, daß jenes Feine verſchiedene Heberfe- 
dung, ſondern eine andere Lesart if, an deren Vorzug 
Fein denkender Gottesgelchrter zweifeln kann; er weiß viel» 
Leicht Überhaupt nicht, daß es eine Kritif des N. T. gibt. 
Die übrigen Ausſtellungen, bis auf eine, find fo geringfä« 
gig, daß ſehr viel Eifer und Beſchranktheit dazu gehört , 
daraus Beweiſe dee Zrrlehrigkeit herzunehmen. Daß bie 
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Nieberfeßung rendre hommage flatt adorer , Matth. 2,2. 14. 
dem’ Grundtert nicht gumiber , - bem Bufammenbange aber 
Angemefiener , und es fchiclicher if, die Mager dem 
neugebornen König der Juden (dafür bielten fie das 
And Jeſum) huldigen, als ibn (wie Gott) anbe⸗ 
Ken zu laſſen: darliber iſt für den dentenden Ausleger kein 
Bmeifel ; mas fommt aber auch weiter darauf an, wie bie 
Mager das Kind angefehen haben : wird dadurch unfer 
Glaube an Chriſtum begründet? Auf Wortflauberei kommt 
die gerügte Abweichung der neuen Ueberſetzung ob. 17,2. 
BHil;: 2, 5. 6. Hebr. 13,8. hinaus, Die Meberfehung: son 
“ofigine remonte aux temps les plus anciens, Mich. 5. 1. 
halte ich für einzig richtig, indem der Prophet nur vom Ur⸗ 
Forung des Mefjins aus dem alten Haufe Davids reden kann; 
“was liegt .aber auch viel an einer altteflamentlichen Stelle? 
Können doch alle Weißagungen der Propheten von Chriflo 
zuſammen genommen uns nicht die Idee ſeiner wahren 
Waͤrde enthüllen, weil fie noch an fleiſchlichen Vorſtellungen 
. bangen; nur im N. Tel, erkennen wir ihn ganz als gei⸗ 
fligen Exlöfer, Die wichtigſte Abweichung if 2 Betri 1,1. 
par la justice de notre Dieu et de notre sauveur Jesus- 
‘Christ, flatt par la justice de notre Dieu et sauveur Jé- 
sus-Christ. Aber jene Heberfegung it dev Sprache nach 
wenigſtens möglich, wo nicht grammatifch vorzüglicher , 
und der Sache nach fehlechterdings nothwendig, mie fie 
denn auch unfer Luther und ſelbſt die Vulgata hat; denn 
ich behaupte dreiſt, daß Fein Chriſt des erfien Jahrhunderts, 
geſchweige ein Apoſtel, fchreiben: lonnte: an die, fo mit 
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als das allmählige Sinken des Flets der Hochſchule, dab 
öffentliche Zutrauen deſſen fich ihre Mitglieder früher er⸗ 
freuten , fchmwächte, fie immer mehr dahin teachteien vom 
praktiſchen Leben fich zurückzuziehen, und indem fie fich 
hinter die befichenden Formen verfchanzten, die Eiferfucht 
und das Mißtrauen, welche zwifchen Staat und Hochſchu⸗ 
Te zu entſteben begannen, nur immer mebr anfachten. Ya, 
als eben keine erfreuliche Erfcheinungen in unferm Frei 
ſtaate Einrichtungen berbeifühtten, welche dem Sinn der 
Wiſſenſchaft hemmend in den Weg traten, und in kürzerer 
oder längerer Frist offenbar dahin auslaufen mußten ‚. den⸗ 
felben gänzlich zu ertödten, bemerken wir Männer, die im 
ber Wiffenfchaft eine bohe Stufe einnehmen ‚ welche diefe 
Einrichtungen als beilbringend empfehlen. nd wenn wir 
uns wundern , daß ausgezeichnete Talente unter fo nach⸗ 
heiligen Verbältniffen fich dennoch entfalteten, und dabei 
die erfreuliche Erfahrung machen , wie fchwer der Keim 
des Guten zu vertilgen id, wenn er einmal ein Träftiges 
Gedeihen erlangt bat, fo fchmerzt es und, daB Männer, 
die im Gebiete der Wiffenfchaft fo vieles zu leiſten ver⸗ 
möchten , die vielfältige Beweiſe von DVaterlandsliche am 
den Tag legten , ſich gefallen konnten in Verhältniſſen, die 
fie dem allgemeinen Leben des Stansıs entfeemdeten, keinen 
Beruf in fich fühlten, den Mängeln die fie vor ich faben, 
abzuhelfen, ſondern im Gefühl ihres Erhabenſeyns über 
die Umgebungen, in are nalße: —— ſich ge⸗ 
fallen tonnten. 
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Freuen wir und, daB in unfern Selten bie engherzige 
Scheidewand eingeriffen worden , welche bie Hochfchufe 
vom öffentlichen Leben trennte, daB die Ueberzeugung leb⸗ 
haft rege geworden, daß nur. ein gemeinfchaftliches Zuſam⸗ 
menwirfen zu dem was wir als gut erfaunt haben, den 
wiffenfchaftlichen Sinn, ber unfere Vaterſtadt in frübern 
Zahrhunderten belebte, in ein Eräftiges Gebeiben bringen , 
umd zum Wohl unferes ganzen. Gemeinweſens fruchttra⸗ 
gend machen kann. Freuen wie und, daß eine allgemeine 
Tbeilnahme jene Bleichgütigkeit. gegen deu Zuſtand unfe 
rer Unterrichtsanflalten verdrängt bat; daß der Geiſt frei⸗ 
rer Forfchung früherer Jahrbunderte auch Anfichten, bie 
außer dem Kreife des gewohnten Sdeenganges liegen, wie⸗ 
der Gerechtigkeit wiederfahren läßt. Freuen wir uns haupt⸗ 
fächlich , daß beim Erneuerungswerke unferer Univerfitdt 
diefelben Grundfäge den Befchgeber leiteten, welche unter 
ähnlichen Verhaͤltniſſen unfere Vorfahren zu Seiten der 
Reformation durch die Erfahrung erprobt haben. Daß auch 
unfere Betlrebungen nicht eitel find, und daB auch wir auf 
den Erfolg hoffen’ dürfen, welcher den Alten zu Theil 
wurde zeigt das Gedeihen unferer theologiſchen Fakultät, 
welche bereits da ſteht, wie der Gefehgeber fie gewollt, 
und des jährlich wachfenden Zutrauens unferer Miteidge⸗ 
nofien fich erfreut. Hoffen wir, daB diefelbe Beharrlichkeit, 
mit welcher die Neformatoren die Ausführung ihres Wer⸗ 
kes verfolgten, auch im jetzigen Beitpunfte die Vervoll⸗ 
Händigung der juridiſchen Facultät, und der in frübern 
Seiten für die Förderung dev Naturwifienfchaften fo ein⸗ 
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ſAnßreichen mebleinifchen Facultät herbeiführen , und die 


baldige Vollendung -bes Erneuerungswerkes unſerer Hoch⸗ 


faule begründen werde, 


Idr aber Hünglinge ‚ die ihr berufen ſeyd den alten 
gelehrten Ruhm wieder herzuſtelen, welcher unferm klei⸗ 
nen Vaterlande verdiente Achtung erwarb, bie ihr, mas 
in unfern Seiten Schönes und Butes unternommen wor⸗ 
den, einft fortbilden und. dem Volllommenern entgegen 
führen ſollet, bebenket, daB ihr euch icht zu dem großen 
Werke vorbereitet , daß die Anden des Waterlandes auf 
euch gerichtet ind, und daß euch obliegt, die Zdeen, die 

wir zu verwirklichen ſtrebten, im Leben zu bewähren, 


! 


Einige Bemerlungen 
übe 
die Tirchlichen Bewegungen in Genf. 


Beranlaßt durch Lefung der Schrift , Gefchi ch» 
te der Momiers, Erſtes Heft. Baſel bei 
Neukirch. 1825. 


bl 327 en 





Wenn gend an den Befchichtichreiber bie Forderung 
zu machen if, daß er durch Unpartheilichkeit und Einſicht 
eitten über den Gerfcheinungen ‚liegenden GStanbyuntt be 
haupte: To gilt dieß befonders bei der Geſchichte geifiger 
Bewegungen ‚ welche nur ben Auge des Geiſtes erfaßbar, 
einem getrübten , befangenen Blicke fich leicht ganz vom 
bergen aber falfıh barfielen. Der Verf. ber vorliegenden 
Geſchichte 6 feinem Stoff ganz und gar nicht gemachten; 
denn nicht nur neigt er ich offenbar zu der Barthel der 
fogenannten Nomiers bin , ſondern er weiß auch gar nicht, 
worauf c6 bei dem ganzen Streite ankommt, und bat 
Sein. Urtheil über bie Sache, weil ihm die noͤthige theolo⸗ 
giſche Bildung abgeht. Die ganze Geſchichte ber ſoge, 
nanmden Momiers dreht Ach um ben Zwieſpalt/ der zwi⸗ 
fihen. ihnen und. der Geifllichkeit der herrſchenden Kirche 
&tatt findet, Diefer BZwieſpalt mußte Arena ins Ange 96 


1. Sabre. 2 Heft. 8 
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faßt und genau beſtimmt werden; bieß konnte nicht geſche⸗ 
ben, ohne daß man bie verfihichenen Bartbeien ihren Mei⸗ 


1 


nungen und Geflnnungen nach durch fehle Merkmale be, 


zeichnete ; dazu aber gehörten fee Grundfäbe über bie im 
Streit gezogenen chrifllichen Wahrheiten und die Art, fie 
wiſſenſchaftlich und erbaulich zu behandeln und auszuſpre⸗ 
hen. Von diefen Grundfäben bat der Verf. gar Feine 
Ahnung: Seine Schrift enthält freilich meiſtens nur Aus⸗ 
güge aus den erfchienenen Streitfcheiften ; aber jeder Ein⸗ 
fichtsvolle weiß , welch eine fchwierige Kunſt es iR, vichtig 
begeichnende Ausslige zu machen. Zweitens kommen bie 
Handlungen der Rreitenden Partheien in Betrachtung, Kim 
aber biefe sichtig darzuſlellen und zu beurtheilen ( mad ge- 
nau-zufammenbängt, indem es:für das Urtheil oft auf klei⸗ 
ne Umfiände ankommt, tbeiche ber Urtheilloſe oder Var⸗ 
theifüchtige weglaſſen oder in Schatten Heilen tan )..sun$ 
man ben Maßſtab ber richtigen Beurtbeilung leunen æmwel⸗ 
chen die. Natur des Verhältnifies-— hier des kirchlichen Le⸗ 
bens — an bie Hand gibt. — — bat der Verf. kei⸗ 
ne Ahnung gehabt. = s 

Eine weitere Beurtheilung biefer Schrift, fe wie die 
Eutſcheidung der Frage, ob fie mehr als die Urberſehung 
einer in Baris erfchienenen Geſchichte der Nomiers/ſey, 
liegt nicht in meinem Plane... Sch beſchranke mith auf eis 
ige Bemerkungen , welche fich mir aufdeangen , indem 
ich fe Ins und dabei einige mir zur: Hand liegende, auf 
ben Streit besligliche Schriften, wit. den gegebenen Aus⸗ 
gügen unzufrieden, einfab. 
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. Mir Ing es zunächh daran, die Lebrmeinungen und 
dogmatiſche Ausbildung der ſtreitenden Vartheien kennen zu 
lernen. Der Hauptpunkt/ der zwiſchen ihnen ſtreitig iR, 
iſt die Lehre von Chriſto. Daß die Genfer Geißlichen darüher 


nicht recht lehren, if der Vorwurf, den ihnen ihr erßer 


Gegner, Hr. Empaitaz, macht. Die Auszüge, weiche 
bie Geſch. d. Mom. von deſſen Schrift: Considerations 
sur ka divinité de Jösus-Christ, adressees à Mescienm 
les etudians de Pauditoire de Theologie de Y’eglise 
de Genere gibt ‚, fihienen mir ungenügend über digen 
Bunkt; ich nahm daher meine Suflucht gu — 


Schrift ſelbũ. 


. Hr. E. wirft ber Genfer Geialichteite vor, ſie 
aber die Glaubenslehre von bes Gottheit Chriſti (ſo und 


nicht Göttlichkeit iſt wobl gu überſetzen) there ‚ein 


ganzliches Stillſchweigen beobachte, theils formlich entge⸗ 
gengeſetzte Meinungen hege. Nun hätte er zuerſt Das We⸗ 


ſen dieſer Glaubenslehre beſtimmen ſollen, um darnach 


die Lebre der angeblichen Ferlehrer zu. meſſen; allein das 
hut er nicht. Man ficht nur aus der angeſtellten Bar. 
gleichung des neuen Geuferkatechismus mit. den Altern von _ 
Dfierwald und Süperville, daß er in jenem den Begriff: 


„wabrer Gott und wahrer Menfh in einer, 


Berfon” vermißt. Allein dieſer Begriff iſt unbibliſch, 
und gehört ber unbeholfenen Logik dev Consilien an; und 
wenn man ihn im Intereicht dee Bugend , die ihn nicht 
verfieht , befeitigen wollte, fo war dieß nicht unbedingt zu 
tadeln, fobald man nur den darin ungeſchickt aufgefaßten, 
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aber für einen Chriſten mumgauglich nothwendigen Blau- 


ben , daß Bott fi in Chriſto vollfommenge _ 


offenbart bat, und der Sohn mit dem Vater 
eins iſt, auf einfache biblifche Weife ausfpeach ; und das 
it gefcheben S. 55. Hr. E. behauptet, es fey darin über 
Die Gottheit Eprifi ein gänzliches Still ſchweigen beobach⸗ 
tet; allein das iſt nicht wahr. Er ſelber führt an, daß 
Befüs Chriſtus darin als der Er ſt geborne aller Kre⸗ 
“turen dargeſtellt werde, und das iſt ja volltommen bib⸗ 
liſch (vgl. Col. 1, 15.); er hätte aber auch anführen 


.r! 
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ſollen/ daß darin geſagt wird, die ganze Fälle der 5 


Gottheit wohne in ibm. Er tabelt, daß darin nur 
Ehrfurcht, niht Anbetung gegen Chriſtum gefordert 
werde; das iß aber auch halb unrichtig , denn es wird 
auch Unterwerfung ( soumission ) gefordert, und daß 
wir den Sohn ehren ſollen, wie wir den Bas 
ter ehren. (Bob. 5, 23.) Die Verfaffer fchenten wabr⸗ 
fcheinlich den Mißbrauch , der mit der Anbetung des Erlö- 
ſers bei gewiſſen Ueberſpannten getrieben wird. Es ik in 


Ju 
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dee That die Frage, was fchlimmer fey, ob der Mißbrauch, 


Bott den Water gegen den Sohn in Schatten zu Bellen 
( was offenbar die fogenannten Bietifien thun ), oder Chri⸗ 


ſtum gu ſehr Bott dem Water unterzuordnen. Untergeord⸗ 


net wird er Bott in der Schrift in zablreichen Stellen; 


und es iſt vollkommen wahr , daß wie nur Gott in C 5 ri⸗ 


ſto anbeten dürfen, und daB wenn wie dem Menſchen 
Sefu die Anbetung zuwenden , wir in @dtendienk ver» 
fallen. | 
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Ganzliches Stillſchweigen über bie Gottheit Chriſti ſoll 


in det Liturgie beobachtet ſeyn und doch wird er darin 


Sohn Gottes genannt. Wie, genügt dieß Hrn. E— 
"ihr? Heißt das nicht die Gottheit Chriſti bekennen, wenn 
man ihn Sohn Gottes nennt? Was verlangt er denn fuͤr 
andere Beiwörter ? etwa Bott fchlechthin ? Aber alle 
Stellen des. N. Teſtamentes, in welchen Chriſtus geradezu 
als Bott bezeichnet wird, find flreitig , theils in fritifcher , 
theils in exegetifcher Hinficht: und man fol dag Streitige 
"nicht zum Wefentlichen des Glaubens machen. Wenn auch‘ 
wirklich, wie ich dafür halte, einige diefer &tellen bie 
Bezjeichnung Chriſti als Gottes enthalten : fo findet da bie 
unbeſtimmte Redeweiſe,/ Metonymie genannt, Statt, 
und der Sinn iſt immer nur , daß Chrifius Gottes 
"Sohn oder der in der Menſchheit geoffenbar⸗ 
te Gott if: und man fol dergleichen Bezeichnungen nicht 
in die nothwendigen Glaubensfäte sufuchmen ı ae fie 
wenigfiens genau erklären. 
= Sodann behauptet Hr. E., daß in den theologifchen 
Vorleſungen der Bafloren ein gänzliches Stillſchweigen 
Über die Gottheit Chriſti behauptet werde, und daß fie ih⸗ 
zer’ Zuhörern die Wahl laſſen zwiſchen dem Arianismus 
und der Dreieintgkeitslebre. Das wäre freilich arg; aber 
"man muß es auch Hr. E. auf fein Wort glauben , da er 
feine Beweife anführt. 

“ Endlich fol in 197 Predigten, welche feit einem bal⸗ 
ben Baprbumdert gebalten und gedruckt worden, fein Be 
tenutniß der Gottheit Chrici vorlommen. Aliein wenn in 
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Predigten nur Chriſtus als Sohn Gottes, als Exlöfer , 
Mittler, Seligmacher anerkannt, und alle vorgetragenen 
. Wahrheiten auf ihn gegründet werden , fo kann man zu⸗ 
frieden ſeyn. Dogmatiſche Auseinanderfegungen find dem 
Zwecke der Erbauung fremd: die Glaubenswahrheiten fol⸗ 
len für das fromme Gefühl und die ſittliche Anwendung 
erbaulich und fruchtbar behandelt ſeyn. Daher ehe ich alle 
"jene Predigten durchgeleſen, wozu id) jetzt weder Zeit noch 
Gelegenheit babe, möchte ich über dieſen Anklagepunkt mein 
Urtheil fchweben laſſen. Wer fo wenig theologifche Ein« 
ficht hat, und fo fehr auf dogmatifche Formeln erpicht ifi, 
wie Hr. E., kann leicht den Werth chrilllicher Predigten 
perkennen, und fomit ungerecht anflagen. 

Daß Hr. E. eben’ ſo unwiſſend als eifrig iſt, beweist 
er durch die Belege, die er aus der Genfer Bibelüberſe⸗ 
Bund vom Jahr 1805, für die behauptete Brefchrigkeit der 
Verff. aushebt. Es ſcheint, daß er dabei auch nicht Einen 
Blick in den Grundtert gethan bat (wenn ihm dieſer über⸗ 
haupt offen ficht) , und er fagt ſelbſt, daß er nur mehrere 
‚ andere Weberfeßungen verglichen babe: Er nimmt an dem 
Ausdruck Selgneur flatt Dieu , Ap. Geſch. 20, 28. Anſtoß: 
er weiß alfo nicht, daß jenes Feine verfchledene Heberfe- 
Bun 8, fondern eine andere Lesart ifl, an deren Zorzug 
Fein denkender Gottesgelehrter zweifeln kann; ex weiß viele 
Leicht Überhaupt nicht, daß es eine Kritik des N. T. gibt. 
Die übrigen Ausſtellungen, bis auf eine/ find fo geringfü⸗ 
gig, daß ſehr viel Eifer und Beſchraͤnttheit dazu gehört, 
daraus Beweiſe dee Zrrlehrigkeit herzunehmen. Daß die 
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Vieberfchung rendre hommage flatt adorer , Matth. 9, 2. 15. 
dem Grundtert nicht zuwider, dem Bufommenhange aber 
Angemeſſener, und es fchiclicher if, die Mager dem 
neugebornen König der Fuden Cdafüc bielten fie das 
nd Jeſum) huldigen, als ihn (wie Gott) anb e⸗ 
Sen zu laſſen: darüber if fuͤr den dentenden Ausleger fein 

Bweifel; mas kommt aber auch weiter darauf an, wie die 

Mager das Kind angefehben haben : wird dadurch unfer 
Glaube an Chriſtum begründet? Auf Wortklauberei kommt 
Die gerügte Abweichung der neuen Ueberſetzung ob. 17,2, 
BHil; 2,5. 6. Hebr. 13,8. hinaus, Die Ueberſetzung: son 
»origine remonte aux temps les plus anciens, Mich. 5. 1. 
balte ich für einzig richtig , indem der Brophet nur vom Ur⸗ 
Forung des Meſſias aus dem alten Haufe Davids reden kann; 
“was Tiegt .aber auch viel an einer altteflamentlichen Stelle? 
‚Können doch alle Weißagungen der Propheten von Chriſto 
zuſammen genommen uns nicht ‚die Idee feiner wahren 
Würde enthällen, weil fie noch anfleifchlichen Vorſtellungen 
. "Bangenz nur im 91. Tel, erkennen wir ihn ganz als gei⸗ 
fligen Etlöſer. Die wichtigfle Abweichung ift 2 Petri 1, 1. 

par la justice de notre Dieu et de notre sauveur Jesus- 

Christ, flatt par la justice de notre Dieu et sauveur Je. 
sns-Christ. Aber iene Heberfebung ift der Sprache nach 

wenigſtens möglich, wo nicht grammatifch vorzäglicher , 
and der Sache nach fehlechterdings nothmendig, wie fie 
denn auch unfer Luther und felbft die Vulgata hat; denn 

ich behaupte dreiſt, daß Fein Chriſt des erfien Jahrhunderts, 
gefchweige ein Apoſtel, fchreiben: lonnte: an die, fo mit 
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ale das allmählige Sinten des Flets der Hochſchule, dab 
öffentliche Zutrauen deffen ſich ihre Mitglieder früher er⸗ 
freuten , ſchwaͤchte, fie immer mehr dahin teachteten vom 
praftifchen Leben fich zurückzuziehen, und indem fie fich 
bintee die befichenden Formen verfchanzten, die Eiferfucht 
und das Mißtrauen , welche zwifchen Staat und Hochſchu⸗ 
Je zu entfiehen begannen, nur immer mebr anfachten. Ba, 
als eben feine erfreuliche Exrfcheinungen in unferm Frei⸗ 
ſtaate Einrichtungen berbeiführten , welche dem Sinn der 
Wiſſenſchaft hemmend in ben Weg traten, und in kürzerer 
oder längerer Friſt offenbar dadin auslaufen mußten ,. den⸗ 
felben gänzlich zu ertödten, bemerken wir Männer, bie in 
der Wiffenfchaft eine hohe Stufe einnehmen , welche biefe 
Einrichtungen als beilbringend empfehlen. Und menu wir 
uns wundern , daß ausgezeichnete Talente unter fo nach« 
theiligen Verhältniſſen fich dennoch entfalteten, und dabei 
die erfreuliche Erfahrung machen , wie ſchwer ber Keim 
des Buten zu vertilgen if, wenn er einmal ein Träftiges 
Gedxrihen erlangt bat, fo ſchmerzt es uns daß Männer, 
die im Gebiete der Wiffenfchaft fo vieles zu leiflen ver⸗ 
mochten, die vielfältige Neweife won DVaterlandsliche am 
ben Tag legten , fich: gefallen konnten in Berbältniffen, die 
fie dem allgemeinen Leben des Stantes entfremdeten feinen 
Beruf in ſich fühlten, den Mängeln die fie vor fich fabın, 
abzuhelfen, ſondern im Gefübl ihres Erhabenſeyns üher 
bie umgebungen, im ſelbſtſuchtiger — ſich ge 
* —— 


31 


Freuen wie ung, daß in unfern Zeiten Die engherzige 
Scheidewand eingeriffen worden , welche die Hochſchule 
vom öffentlichen Zehen trennte, daß die Ueberzeugung Ich» 
baft rege geworden, daß nur ein gemeinfchaftliches Zuſam⸗ 
menwirfen zu dem mas wir als gut erfannt haben, deu 
wifenfchaftlichen Sinn , der unfere Vaterfladt in frübern 
Fahrhunderten beliebte, in ein Eräftiges Gedeihen bringen , 
und zum Wohl unferes ganzen. Gemeinweſens fruchttra⸗ 
gend machen kann. Freuen wir uns, baß eine allgemeine 
Theilnahme jene Gleichgütigkeit gegen den Zuſtand unfe 
rer Unterrichtsanflalten verdrängt bat; daß der Gall frei⸗ 
rer Forfchung früherer Jahrhunderte auch Anfichten, bie 
außer dem Kreiſe des gewohnten Ideenganges liegen, wie 
dee Gerechtigkeit wiederfahren läßt. Preuen wir uns haupt⸗ 
fächlih , daß beim Erneuerungswerke unferer Univerfität 
biefelben Grundſatze den Geſetzgeber leiteten, welche unter 
ähnlichen Werbältniffen unfere Vorfahren zu Zeiten der 
Reformation durch die Erfahrung erprobt haben. Daß auch 
unfere Beſtrebungen nicht eitel find, und daB auch wir auf 
den Erfolg hoffen’ dürfen, welcher den Alten zu Theil 
wurde , zeigt das Gedeihen unferer theologifchen Fakultät, 
welche bereits da ficht , wie der Geſttzgeber fie gewollt, 
und des jährlich wachfenden Zutrauens unferer Miteidge⸗ 
noſſen fich erfreut. Hoffen wir, daß biefelbe Beharrlichkeit, 
mit welcher die Neformatoren die Ausführung ihres Wer» 
kes verfolgten, auch im jetzigen Beitpunfte die Vervoll⸗ 
Händigung der iuridifchen Facultät, und der in frühen 
Seiten für die Förderung der Naturwifienfchaften fo ein- 
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Anßreichen mebiehnifchen Facultät herbeiführen , und die 
baldige Vollendung des Erneuerungswerfes — Hoch⸗ 
ſchule begründen werde. 


Hör aber Zunglinge, die ihr berufen feyd den alten 
gelehrten Ruhm wieder herzuſtellen, welcher unferm klei⸗ 
nen Vaterlande verdiente Achtung erwarb , die ihr, was 
im unfern Beiten Schönes und Gutes unternommen wor⸗ 
den, einſt fortbilden und dem Vollkommenern entgegen 
führen ſollet, bedenket, daB ibr euch icht zu dem großen 
Werke vorbereitet , daß die Anden des Vaterlandes auf 
euch gerichtet find, uud daß euch obliegt, die Seen, die 
| wir zu verwirklichen ſtrebten, im Leben zu bewähren. 


Ä 


Ä 


- Einige Bemerkungen 
| aber 
die kirchlichen Bewegungen in Genf. 





Beranlaßt durch Leſung der Schrift, Geſchi ch⸗ 
te der Momiers. Erſtes beßt. Baſel bei 
Nenkirch. 1825. 


De an 2 


Wen irgend an ben Geſchichtſchreiber bie gerderung 
zu machen iſt, daß er durch Unpartheilichkeit und Einſicht 


einen über den. Erfcheinungen liegenden Standpunkt bo - 


haupte: To gilt dieß befonders bei dee Geſchichte geitliger 


Bewegungen, welche nur dem Auge des Geiſtes erfaßbar, - 
einem ‚geträbten , befangenen ‚Blicke fich leicht ganz ven 


bergen oder falfch barfiellen. Der Verf. der vorliegenden . 
Gefſchichte HE feinem Stoff ganz und gar nicht gewachfen; 
denn nicht nur neigt er fich offenbar zu der Parthei der 
ſegenanmten Momiers bin, fonbern er weiß auch gar nicht, 
weranf es bei dem ganzen Streite ankommt, und Hat 
fein: Urtheil über die Sache, weil ihm bie nöthige theolo⸗ 


giſche Bildung abgedt. Die ganze Geſchichte ber ſoge, 


nannden Momiers drebt ſich um den 8wieſpalt/ der zwi⸗ 

ſchen ihnen: und der Geifllichkeit ber herrſchenden Kirche 

Statt findet. Diefer Zwicſpalt mußte ſtreug Ins Auge ge⸗ 
Il. Zahrg. 2 Heft. 8 er 
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faßt und genen beſtimmt werden; bieß konnte nicht geſche⸗ 
ben, ohne daß man bie verſchiedenen Bartheien ihren Mei⸗ 
nungen und Gefinnungen nach durch fee Merkmale be, 
zeichnete; dazu aber gehörten fee Grundfähe über die im 
Streit gezogenen chrifllichen Wahrheisen und die Art, fe 
wiſſenſchaftlich und erbaulich zu behandeln und auszuſpre⸗ 
hen. Bon diefen Grundſaͤtzen bat der Verf. gar Feine 
Ahnung. Seine Schrift enthält freilich meiftens nur Aus⸗ 
güge aus den erfchienenen Streitfcheiften ; aber jeder Ein- 
ſichtsvolle weiß, welch eine fchwierige Kunft es iſt, richtig 


begeichnende Auszüge zu machen. Zweitens kommen bie 


Handlungen der ſtreitenden Partheien in Betrachtung. Am 
aber dieſe richtig dDarzufleflen und gu beurtheilen (was⸗ ge⸗ 
nau-sufammenbängt, wo e8: für das Urtheil oft auf:tldie 
se Umflände ankommt, tbeiche ber Urtheilloſe oder Par⸗ 
theifüchtige weglaſſen ober in Schatten Heilen Tan ), un 
man den Maßſtab der richtigen Beuribeilung kennen wel⸗ 
chen die. Matur des Verhältnifies-— hier bes kirchtichen Be» 
bens — an bie Hand gibt. N — bat der Verf. kei⸗ 
ne Ahnung gehabt... SE 

Eine weitere Beurtheilung biefer Shift, fo wie bie 
Eutſcheidung der Frage, ob fie mehr als die Urherſedung 
einer in Baris erfchienenen Geſchichte der Nomers⸗ſey, 
liegt nicht in meinem Plane. Ich befchränte mich auf ei⸗ 
ige Bemerkungen, welche ſich mir aufdrangen indem 
ich ſie las und dabei einige mir zur Hand liegende, auf 
ben Streit bezügliche Schriften, mit den gegebenen Aus⸗ 
zügen unzufrieden, einſah. 


4 
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. Mir Ing es zunächfi daran, bie Rebrmeinungen md 
dogmatiſche Ausbildung der ſtreitenden Partheien kennen, zu 
lernen. Dee Hauptpunkt, der zwiſchen ihnen ſtreitig if, 
iR die Lehre von Chriſto. Daß die Genfer Geiſtlichen darüher 
nicht recht lehren, iſt der Vorwurf, den ihnen ihr erßer 
Gegner, Hr. Empaitaz, macht. Die Auszüge, welche 
Die Geſch. d. Mom. von deſſen Schrift: Consideratiens 
sur la divinité de J&sus-Christ, adressees à Messiegrs 
les etadians de Yauditoire de Theologie de Y’eglise 
de Gendve gibt , fchienen mir ungenügend. über. biegen 
Punkt; ich nahm daher meine Suflucht zu se 
- Schrift ſelbſt. 

Hr. E. wirft ber Benfer Geialichkeit ver, po fie 
über die Glaubenslehre von des Gottheit Eprifi-Cfo.und. 
- sicht Göttlichkeit iſt wohl zu überfeßen) theils ein 
ganzliches Stillſchweigen beobachte, tbeils förmlich entge⸗ 
gengeſetzte Meinungen hege. Nun hätte er zuerſt das Me⸗ 
ſen dieſer Glaubenslehre beſtimmen ſollen, um darnach 
bie Lehre der angeblichen Ferlehrer zu. meſſen; allein das 
thut er nicht. Man ficht nur aus der angefichten Ver⸗ 
gleichung des neuen Genferkatechismus mit den Ältern von _ 
Oſterwald und Süperville, dab er in jenem den Begriff: 
„wabhrer Gott und wahrer Menfh in einer. 
Berfon” vermißt. Allein dieſer Begriff iſt unbibliſch, 
und gehört ber unbehulfenen Logik der Concilien an; und 
wenn man ihn im Unterricht der Jugend, die. ihn nicht 
verſteht, befeitigen wollte, fo war dieß nicht unbedingt zu 
tadeln, fobald man nur den darin ungeſchickt aufgefaften, 


%* 


ie für einen Chriſten ummmgängfich nothwendigen Glau⸗ 
ben, daß Bott ſich in Chriſto vollkommen ge⸗ 
offenbart bat, und der Sohn mit dem Vater 


eins iſt, auf einfache bibliſche Weiſe ausſprach; und das i 


if gefcheben &. 55. Hr. ©. behauptet, es fey darin über 


die Gottheit Eprifi ein ganzliches Stillſchweigen beobach ⸗· 
tet; allein das iſt nicht wabr. Er ſelber führt an, dag 
Befas Chriſtus darin als der Erfigeborne allerXro _ 
Aturen dargeſtellt werde, und das iſt ja volllommen bib ⸗ 


liſch Cool. ol. 1, 15.) 5 er hatte aber auch anführen 


follen ; daß darin gefagt wird, die ganze Fülle, der er 
Gottheit wohne in ibm. Er tadelt, dab darin nur 
Ehrfurcht, nicht Anbetung gegen Chriſtum gefordert — 


werde; das if aber auch halb unrichtig, denn es wird 


sd 


auch Unterwerfung ( soumission ) gefordert , und d aß BER 
wirden Sohn ehren follen, wie wir den Bas 


ter ehren. (Bob. 5, 23.) Die Verfaffer fehenten wabr⸗ 
fcheinlich den Mißbrauch , der mit der Anbetung des Erls⸗ 


fer bei gewiſſen Heberfpannten getrieben wird. Es iſt in 


. 
— 
r 


der That die Frage, was ſchlimmer ſey, ob der Mißbrauch⸗ — 


Gott den Vater gegen den Sohn in Schatten zu ſtellen 


(was offenbar Die ſogenannten Pietiſten thun), oder Chri- 


ſtum zu ſehr Gott dem Vater unterzuordnen. untergeord⸗ — 
net wird er Gott in der Schrift in zablreichen Stellen; 


und es iſt vollfommen wahr , daß wir nur Gott in Chris 
ſto anbeten dürfen, und daß wenn wir dem Menfchen 
Zeſu die Anbetung zuwenden wir in Götzendienſt ver⸗ | 


fallen. 
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Bänzliches Stillſchweigen über bie Gottheit Chriſti fol 
im ber Liturgie beobachtet feyn , und doch mirb er darin 
Sohn Gottes genannt. Wie , genügt dieß Hrn. & 
nicht? Heißt das nicht die Gottheit Chriſti bekennen, wenn 
man ihn Sohn Gottes nennt? Was verlangt ex denn file 
andere Beiwörter? etwa Gott ſchlechthin? Aber alle 
Stellen des N. Teſtamentes, in welchen Chriſtus geradezu 
als Gott bezeichnet wird, find ſtreitig, theils in kritifcher, 
theils in eXegetifcher Hinficht: und man fol das Streitige 
nicht zum Wefentlichen des Glaubens machen. Wenn auch’ 
wirklich, wie ich dafür halte, einige diefer Stellen die 
Bezeichnung Chriſti als Gottes enthalten : fo findet da bie 
unbefiimmte Redeweiſe, Metonymie genannt , Statt, 
und der Sinn iſt immer nur , daß Chrifius Gottes 
Sohn oder der in der Menfchheitgcoffenbar- 
te Bott iſt: und man fol dergleichen Begeichnungen nicht: 
in die nothwendigen Glaubensfähe aufnehmen ı oa fie 
wenigfiens genau erklären. 
Sodann behauptet Hr. E., daß in den theologifchen 
Dorlefungen der Paſtoren ein gänzliches Stillſchweigen 
Aber die Gottheit Chriſti behauptet werde, und daß fie ib⸗ 
ren Zuhbtrern die Wahl laſſen zwiſchen dem Arianismus 
unb der Dreieinigkeitslehre. Das wäre freilich arg; aber 
"mar muß es aud) Hr. E. auf fein Wort glauben , da de 
keine Beweife anführt. 
“ Endlich fol in 197 Predigten, welche fait einem hal⸗ 
beit Zahrbimdert gebalten und aebrudt worden, fein Be 
tennentz der Gottheit Chrici vorkommen; "lei weun in 
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Predigten nur Chriſtus als Sohn Gottes, als Erlöfer 
Mittler, Seligmacher anerkannt, und alle vorgetragenen 
. Wahrheiten auf ihn gegründet werden / ſo kann man zu⸗ 
frieden ſeyn. Dogmatiſche Auseinanderfehungen find dem 
Zwecke der Erbauung fremd: die Glaubenswahrheiten fof- 
len für das fromme Gefühl und die fittliche Anwendung 
erbaulich und fruchtbar behandelt ſeyn. Daher ebe ich alle 
"Jene Bredigten durchgelefen, wozu ich jetzt weder Zeit noch 
\ Gelegenbeit habe, möchte ich über dieſen Anklagepunkt mein 
Urtheil ſchweben laſſen. Wer ſo wenig theologiſche Ein⸗ 
ſicht hat, und ſo ſehr auf dogmatiſche Formeln erpicht iſt, 
wie Hr. E., kann leicht den Werth chriſtlicher Predigten 
verkennen, und ſomit ungerecht anklagen. 

Daß Hr. E. chen fo unwiſſend als eifrig if, beweist 
er durch die Belege, die er aus der Genfer Bibelüberſe⸗ 
Bund vom Sabre 1805, für bie behauptete Brrlchrigfeit der 
Verff. aushebt. Es ſcheint, daB er dabei auch nicht Einen 
Blick in den Grundtert gethan bat (wenn ihm dieſer über» 
haupt offen ſteht), und er fagt ſelbſt, daß er nur mehrere 
anbdere Ueberſetzungen verglichen habe. Er nimmt an dem 
Ausdruck Selgneur flatt Dieu, Ay. Geſch. 20, 28. Kafloß: 
ex weiß alfo nicht, daß jenes Feine verfchiedene Heberfe- 
Kung, fondern eine andere Lesart iſt, an deren Vorzug 
Fein denkender Gottesgelehrter zweifeln kann; er weiß viel⸗ 
leicht Überhaupt nicht, daß es eine Kritik des N. ©. gibt. 
‚Die übrigen Ausſtellungen / bis auf eine, find fo geringfü⸗ 
gig, daß ſehr viel Eifer und Beſchraͤnktheit dazu gehört, 
daraus Beweiſe dee Zrrlchrigkeit herzunehmen. Daß die 
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Vreberfeßung rendre hommage flatt adorer , Matth. 2,2. 18. 
dem Grundtert nicht zuwider, dem Bufammenbange aber 
Angemeſſener, und es fchicklicher it, die Mager dem 
nengebornen König der Juden dafür bielten fie das 
And Jeſum) huldigen, als ihn (wie Gott) anbe⸗ 
ten zu laſſen: darliber if fie den dentenden Ausleger Fein 
Zweifel; mas kommt aber auch weiter darauf an, wie bie 
Mager das Kind angefehen haben : wird dadurch unfer 
Glaube an Chriſtum begründet? Auf Wortklauberei kommt 
die gerügte Abweichung der neuen Ueberſetzung oh. 17,7. 
BHil; 2, 5. 6. Hebr. 13,8. hinaus, Die Heberfeßung: son 
origine remonte aux temps les plus anciens, Mich. 5. 1. 
-Balte ich für einzig richtig, indem der Brophet nur vom Ur⸗ 
Forung des Meſſias aus dem alten Haufe Davids reden kann; 
"was liegt .aber auch viel an einer altteftamentlichen Stelle? 
Können doch alle Weißagungen der Propheten von Chriſto 
zuſammen genommen uns nicht die Idee feiner wahren 
Würde enthüllen, weil fie noch anfleifchlichen Vorſtellungen 
, "Bangen; nur im 9. Tel, erkennen wir ihn gang als gel 
fligen Exlöfer, Die wichtigfle Abweichung iſt 2 Petri 1,1. 
par 1a justice de notre Dieu et de notre sauveur Jesus. 
‘Christ, flatt par la justice de notre Dieu et sauveur Je- 
sus-Christ. Aber jene Heberfehung iſt der Sprache nach 
wenigſtens möglich, wo nicht grammatiſch vorsäglicher , 
und der Sache nach fchlechterdings notbwendig, wie fie 
denn auch unfer Luther und ſelbſt die Vulgata hat; denn 
- sch behaupte dreiſt, daß Fein Chriſt des erfien Jahrhunderts, 
geſchweige ein Apoſtel, ſchreiben lonnte: an bie, fo mit 
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ans den gleihen Glauben haben darch die Se⸗ 


rechtigkeit unſers Gottes und Heilandes Se⸗ 
fu Chriſti; weil dann Cheiſtus nicht blos vom gättlicher 
Natur und Wuͤrde, ſondern ber Chriften⸗Gott ſchlecht⸗ 
bin, das Chriſtenthum mithin die Verehrung eines neuen 
eigenen Gottes, d. h. Götzendienſ wäre. Man dann wohl 


Chriſtum Bott nennen, aber nicht ſchlechthin un ſern Gott, 


Das ‚begreift jeder, der nicht ganz von dogmatiſchem Käfer 


verblendet if. | 


Eine im 8. 1777 unter dem Vorfige Hal. Bernet's 


dertheidigte Differtation enthält nach Hrn. E. den ent- 


ſcheidendſten Beweis, daB die Arianer und Socinianer un⸗ 


ter bee Genfer. Geiſtlichkeit Anhänger haben, in den Be⸗ 
‚ bauptungen nämlich, Daß Feſu Chrifti Perſen, wie 
erbaben fie fey, Dem Vater Feineswegs gleich 
zuachten, fondeen ſowohl der Natur als dem 
‚Willen und: Gehorſam nach untergesrduet 
and unterworfen ſey; daß der Sohn nicht im 
gleichen Grade mit dem Vater zu ebren ſey, 
und daß Zeſus über die Engel erbaben ſey und 
Gott am nachſten ſtehe, weswegen er.der ein⸗ 


geborne und geliebte Sohn Gottes genannt 


Werde, Ullerdings ſcheinen dieſe Behauptungen arianich! 


‚38 ſceyn; aber fe find fo verwirrt, daß ich ſie mebr der Un⸗ 
Aklarheit als dem Unglauben zuſchreiben möchte. Nämlich 
der Verf. ſcheint die Etellen, wo Chriſtus dem Water un⸗ 
tergeordnet wird (1 Kor. 11,3. Gal. 4, A. -Rim. 8,3. 


yı 


4. Kor. 15, 24 28. Phil. 3.3 9. Gphef. 3,20...) ins 
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Auge gefaßt / und ſte nicht mit andern, wo er Gett gleich 
geſetzt wird, vereinigen gekonnt zu haben. Er wußte nicht, 

daß man den Wiberfireit nur dadurch heben kann daß 

man. in Chriſto die Drenfchheit von der Gottheit unterſchei⸗ 

det ‚und auf jene die Unterorbmung unter den Bater, auf 
Diefe die Gleichbeit mit ihm besteht s denn bätte er dich 

gewußt, fo hätte er wicht geſagt: Befus, das heißt das 

wwenfchliche Individuum, fey über die Engel erhaben, fondern 

Ehriſtus, der mit Gott vereinigte, der zu Gottes rechter Hand 
erhobene Menfh. Das fcheinen dem ungelehrten Chriſten 
‚Spigudigfeiten zu fayn ; aber ber Throlog kann fich ihrer nicht 
‚Überbeben,, wenn er die unbefiimmte Redeweiſe der Schrift 


anf .wiffenfchaftliche Saͤtze zurückführen fol : und wer An⸗ 


derer Zehrart richten will, muß ihrer am erſten mächtig 
ſeyn, um Niemanden Unrecht zu thun. ine andere in 


. ‚biefer Difiertation enthaltene Behauptung , daß der Aus⸗ 


druck Bott der Sohn zu verwerfen ſey, möchte ich gang 
unterſchreiben. Dieſer Ausdrud if unbibliſch, den alten 
Bekenntuiſſen fremd und unpaſſend. Sohn if fo viel als 
Bohn Gottes, d. 5. ber menſchgewordene Gott: es iſt 
mithin ein Ueberfluß gu ſagen: Gott der Sohn (Got⸗ 
tes); es iſt aber auch widerſtanig, denn ber Sohn Got⸗ 
tes iſt nicht ſchlechthin Gatt, ſondern ur bezüglicher Wei⸗ 


Je (relative), inſofern in ihm Gott geoffenbaret if. Et⸗ 


was anders iſt es, ‚menu: man, wie im Athanafſtaniſchen 
Bekenntniß, ſagt: Dens Pater, Dens Filius, Deus Spiri- 
tus, d. h. der Vater ih Gott, der Sohn if Gott, 
her & Geiſt iſt QCott, um anmzeigen, daB das goͤlt⸗ 


+ 
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liche Weſen ganz im Sohne und im Beifte ‚ wie im Toter 
if. 

Hr. &. behauptet, es ſey bibelgemäß zu fagen: Fefus 
Chriſtus iſt der höchſte Gott (le Dieu souverain). 
Aber dafür vafft er alle Beweiſe aus dem A. und N: E. 
sufammen. Nur wer mit dem Geiſt und der Sprache der 
Propheten nicht vertraut iſt, kann in Jerem. 23, 6. einen 
Beweis für die Gottheit Ehrifi finden , und lächerlich if 
es, Bob. 10, 33. unter die Beweisſtellen dieſer Lchre zu zaͤh⸗ 
Ien, da diefe Stelle eine von den Juden gemachte Miß⸗ 
deutung der Worte Chriſti: Ich und der Vater find 
eins, enthält. Bon allen angeführten Stellen ifi die wich⸗ 


‚ tigfle Röm. 9. 5, wiewohl freitiger Erklärung; und in je 


dem Fol liegt darin nicht der nackte Seh , Chriſtus 
if der höchſte Bott, fondern man muß. das vorherge⸗ 


bende dazu nehmen , daß Chriſtus dem Fleiſche 
‚nad von den Vätern ſtamme, fo daß man den 
Begriff des im Fleiſch erfchienenen Gottes ge. 
winnt, in welchem Gott beziefungsweife, nicht fchlechtbin 


gedacht wird. Mer die Bibel verſteht und die Lehre von der 
Dreieinigkeit recht gefaßt hat, wird faum erlauben, geſchwei⸗ 
ge darauf dringen, zu ſagen: Chrifius if Gott; fon 


dern ibn immer als den Gottmenfchen, als den, in wel» 
chem Gott if, der mit Gott eins iſt, begeichnen. Es 


beißt die Lehre von der Gottheit Chriſti auf die Äußere 
Spitze fiellen, wo fie leicht in Vielgötterei umfchlägt, wenn 


man jene Behauptung ausſpricht, und nur ein befange- 
ner, ſectiriſcher Eifer kann darin das Merkmal ber wab⸗ 
ren Nechtglaͤuhigkeit ſuchen. 


% 

Diefes mag genug ſeyn, um zu beweiſen, daß Sr. E. 
der ſich genommenen Aufgabe, die Genfer Geiſtlichkeit der 
Irrlehre zu bezüchtigen, ganz und gar nicht gewach⸗ 
fen war. Er verficht das Dogma von der-Gottheit Chriſti 
gar nicht, wirft fich mit rober Härte auf Worte und Be⸗ 
griffe, die nicht einmal alte bibliſch find, und fchreit wehe, 
wenn Andere diefe Göbenbilder feines Wahnes antaflen. 

Unbeſtimmter noch find die Anflagen, welche Sr. Bo fl 
in feiner Schrift : Geneve religieufe en Mars 1819. gegen 
die Genfer Geifllichkeit erhebt. Er befchuldigt fie im allge 
meinen des Arianidmus und Soeintanismus, und führt lau⸗ 
ter Streiche in die Luft, was ein gewiſſenhafter Menſch, 
aus Furcht zu verleumden, nicht thun würde. 

Die dogmatifchen Anfichten des Hrn. Malan (auch 
eines der Häupter der neuen Kirche) kann man aus fel- 
ner nicht in den Buchhandel gekommenen Schrift: tmoi- 
gnage rendu à l'évangile fennen lernen, wo er ſich ©. 12. 
genen das Neglement vom 3. Mai erklärt ‚ indem er die 
vier vom Öffentlichen Vortrag ausgefchloffenen Glaubens 
punkte als mefentlich anfieht. Weber den erſien, von der 
Gottheit Chriſti, fagt er : nur durch den Glauben an bie 
Gottheit Chriſti erhalte der Chriſt die volle Buverficht des 
Heils (mas allerdings richtig if) : diefe Zuverſicht finde 
nicht Statt, wen Chriſtus als Gefchöpf dargeſtellt werde 
(fol heißen bIoß als Gefchöpf, denn der Menfch in ihm 
itt allerdings Geſchöpf); denn ein Gefchöpf könne nichts 
„ bei Gott verdienen , indem es Alles von ihm empfangen 
babe ; und doch müſſe im Exlöfer ein Verdienſt / und 
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mar ein unendliches Verdienf ſeyn, damit De 
von ibm geleiflete Genugtbuung der unenblihen Geo 
rechtigfeit Bottes entfpreche. Diefe Lehre von dem unendlichen 
Berdienft und der unendlichen Genugthuung Chriffi if aber 
nicht biblifch, fondern patriftifch- fcholafifch ; und Hr. M. 


zeigt durch diefe Begründung der Lehre von ber Gottheit. 


Chriſti, daß er den Geiſt des Evangeliums nicht verficht. 
Auch in den übrigen dogmatifchen Erklärungen blickt über» 
all, mehr Augufin und Calvin als die Bibel hindurch , 
und man kann mithin Über die ganze dogmatiſche Anficht 
des Hrn. DI. die Behauptung wagen, daß Fe unevange⸗ 
liſch und von der alten abgeſtorbenen en Dogmatit 
entlebnt iſt. 

Wie es mit der Glaubenslehre der Genfer Geilllichkeit 
ſtehe, iſt ſchwer zu ſagen. Hinreichende Gründe zu der 
Behauptung, welche die uberſpannte Parthei ausgefprochen 
bat, daß fie die Gottheit Chriſti laͤugne, Tiegen nicht 
vor. Der Katechismus fcheint mir darüber fafl ganz genügend 
zufeyn. Dagegen if es unverzeihlich, daß die Lehre vom 
menſchlichen Verderben darin fibergangen iſt; much ver⸗ 
dient es Tadel, daß von der Dreieinigkeit kein Wort da⸗ 
ein vorkömmt. An ſich if es freilich genügend, wenn 
von Gott dem Vater, Chriſto, dem Sohne Gottes, und 
dem heil. Geifte gelehrt wird : denn in dieſen drei Lehren 
ift die von der Dreieinigkeit wefentlich ſchon enthalten ; als 
lein das Kind muß doch auch willen, was es unter dem 


kirchlichen Begriff der Dreieinigfeit zu denfen bat, von 


welchem es immer einmal etwas hören wird. Sier finde 


4 
ich die Scheu vor den Dogmen zu weit getrichen. Im 
Afgemeinen möchte ich der theologiſchen Schule zu Genf, 
(wenn. von einer ſolchen überhaupt die Rede ſeyn Tann) 
den Vorwurf machen, daß cs ihr an fpeculativer und bis 
ſoriſcher Tiefe fehlt. Sie Hat ſich der neuern Aufklärung 
‚geöffnet, ohne derſelben die nötbige theologiſche Gründlich⸗ 
Seit und Feſtigkeit entgegen zu ſetzen; ſie bat fich von der 
dogmatiſchen Steifheit, welche an alten Formeln fehbält, - 
befreit, ohne fich genug vor der Gleichgültigkeit und Lau 
beit zu fichern, Folgendes mag dazu dienen, meine Bo 
bauptung zu beweiſen, die ich gerne zurücknehmen werde, 
wenn man mic, eines andern überzeugt. " 

Sm Jahr 1725, hob die venerable Compagnie die Vers 
pflichtung der angehenden Geiflichen auf die alten Be 
kenntniſſe auf, und beſchränkte ſie auf die bloße Bibel. 
Dieſer Schritt iſt nach meiner Einſicht ganz zu tadeln, 
was auch Hr. Heyer in feiner Schrift: Coup d’oeil sur 
les Confessions de foi ( Geneve 1818. ) zur Bertheibigung 
fagen mag. Man hätte die Verpflichtung auf die Symbole 
durch die Klaufel: infofern fie mit der Bibel über 
einfimmen, mildern, aber nicht aufbeben follen, wodurch 
man. das Band löste, welches die Kirche in fich ſelbſt zuſam⸗ 
men hielt. und mit dee Vergangenheit verfnüpfte. Diefer 
Schritt zeigt, daß man in Genf die hiſtoriſche Wichtigkeit der 
Symbole, als herworfpringender Punkte im der gefchicht- 
lichen Entwicklung, verfannte, and diefe Berkennung kann 
nur im Mangel biflorifcher Durchbildung Ihren Grund ba⸗ 
ben, Hält man ſich an die Symbole in diefem hiſtoriſchen 
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Sinne ‚‚ fo wird man fich nicht an ihre. Warte ängktich 
binden , und fie nicht als ſtreng zu befolgende Satzungen 
anſeben; man wird ſich aber auch micht in den Ieren Raum dog⸗ 
matifcher Unbeſtimmtheit verlieren, und die Einheit der Lehre 
opfern. Hr. Cheneviere bat ſich in einer Schrift, die ich freilich 
nur aus dem in der Geſch. d. M. enthaltenen Auszuge ken⸗ 
ne, Ur ſachen welche bei den Reformirten das 
Fortſchreiten der Theologie hindern, über bie 
Bekenntniſſe auf eine Weife geäuflert , welche verräth, daß 
ex in ihnen nichts als unwürdige Feſſeln ficht. Er fpricht frei» 
lich gegen die Geltendmachung ihrer Autorität, durch welche 
man die Freiheit der Forſchung niederſchlagen will, und 
eine ſolche ſollen fie nicht haben; aber er ſcheint fie doch 
gar zu fehr zu verachten. In der Vorrede foll die Stelle 
vorfommen: „Man if glücklich, fich fagen zu können: 
Ich babe nach meinen Kräften diefe atbanaßaniſche Toll- 
beit gemißbiligt, ” Wie? den großartigen ı begeiflerten 
Scharffinn , mit welchem Athanaſius fich der Lehre des 
Arius widerſetzte und die Idee feſt hielt, daß der Gott, 
der in Chriſto Menfih geworden , derfelbe if, der im Va⸗ 
ter iſt, nennt Hr. Eh. eine Tolpeit? Dann weiß ich nicht, 
wer in der ganzen Kirchengefchichte vernünftig gewefen if L 
Sn der Gefch. d. M. wird Hrn. Eh. zu Gemüthe geführt, 
ee fey dafür befoldet , um das Dogma von der Gottheit . 
Chrifi zu Ichren: das iff ein unmürdiger Einwurf, Aber 
wer nicht im Sieg der athanafianifchen Lehre den Sieg 
des wahren Chrifienthumg über die wieder eindringende My⸗ 
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tbologie des Heidenthums Geht , bat ſchwerlich den Geik 
deſſelben ergrändet. er , 

Jenen Mangd an fpeculativer Tiefe, welchen ich ber 
Genfer Schule vorwerfe , finde ich in einer Schrift von 
Hrn. I Martin (Pfarrer zu Genf) : Consideration 
sur unit de la foi ( Gendve 1822,), welche nicht mit 
unrecht als ein allgemeines Zeugniß mag angefeben wer⸗ 
den. Er mil beweifen , daB eine bis ins Einzelne gehen⸗ 
de Einheit.des Glaubens nicht möglich fen, und darin bat 
er Recht; aber die Beweisführung if nicht gründlich ge⸗ 
ug 0 

Hr. M. unterſcheidet zwifchen thatfächlichen Wabrbei⸗ 
ten, welche. ausſagen/ daß etwas ſey ( verites de fait), 
und Wahrheiten, welche die Art und Weiſe, bie uUrſa⸗ 
chen und Wirfungen einer Thatſache augfagen (verites de 
mode on relation). In Anfehung der erfien fey Einheit 
des Glaubens möglich, in Anfehung der zweiten aber nicht. 
Daß Adam gefündigt habe, ſey eine gefchichtliche Thatfa- 
he; daß aber diefe Sünde und zugerechnet werde, damit 
fen eine Beziehung derfelben auf uns ausgefagt , welche 
man fich verſchieden denken könne. Daß Jeſus von Gott 
gefendet fen, dieſe Thatſache könne von Allen nur auf eine 
Weiſe anerkannt werden; hingegen über die Natur diefes 
Geſandten und fein Verhältniß zu Bott feyen verfchiedene 
Vorſtellungsarten möglich. Eben fo könnten ſich Alle in 
der Annahme einer Dreieinigfeit ‚. einer Prädeftination, aber 
nicht in .der nähern Bellimmung ihrer Natur, vn Art 
und Weife vereinigen. 
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Predigten nur Chriſtus als Sohn Gottes, als Exlöfer , 
Mittler, Seligmacher anerkannt, und alle vorgetragenen 
Waubrheiten auf ihn gegründet werden, fo kann man zu⸗ 
frieden ſeyn. Dogmatiſche Auseinanderſetzungen ſind dem 
Zwecke der Erbauung fremd: die Glaubenswahrheiten fof- 
len für das fromme Gefühl und die fittliche Anwendung 
erbaulich und fruchtbar behandelt ſeyn. Daher ehe ich alle 
"jene Predigten durchgelefen, wozu ich jetzt weder Zeit noch 
Gelegenbeit babe, möchte ic) über dieſen Anklagepunft mein 

Urtheil fchweben laſſen. Wer fo wenig theologifche Ein⸗ 
fiht Hat, und fo fehr auf dogmatifche Formeln erpicht ifl, 
wie Hr. E., kann leicht den Werth chrifflicher Predigten 
verkennen, und fomit ungerecht anflagen. 

Daß He E. eben ſo unwiſſend als eifrig iſt, beweist 
er durch die Belege, die er aus der Genfer Bibelüberſe⸗ | 
Hung vom Lahr 1805, für die behauptete Hrrlchrigkeit der 
Verff. aushebt. Es fcheint, daß er dabei auch nicht Einen 
Blick in den Grundtert gethan bat (wenn ihm diefer über- 
haupt offen ſteht), und er fagt felh, daß er nur mehrere 
‚ andere Meberfebungen verglichen habe. Er nimmt an dem 
Ausdruck Selgneur flatt Dieu, Ap. Geſch. 20, 28. Auſtoß: 
er weiß alſo nicht, daß jenes keine verſchiedene ueberſe⸗ 
Kung, fondern eine andere Lesart ift, an deren Vorzug 
fein denkender Gottesgelchrter zweifeln kann; er weiß viele 
Leicht Überhaupt nicht, daß es eine Kritik des N. ©. gibt. 
Die übrigen‘ Yuskellungen, bis anf eine, find fo geringfü⸗ 
gig, daß fehr viel Eifer und MWefchränttheit dazu gehört , 
daraus Beweiſe dee Zrrlehrigkeit herzunehmen. Daß die 
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Teberfeßung rendre hommage flatt adorer , Matth. 9,2. 14. 
dem Grundtert nicht zuwider, - dem Bufammenhange aber 
Angeneflener , und es ſchicklicher if, die Mager dem 
neugebornen König der Juden (dafür bielten fie dag 
Ad Jeſum) huldigen, als ihn (mie Sott) anbe⸗ 
zen zu laſſen: darüber If für den denkenden Ausleger ein 
Zweifel ; was kommt aber auch weiter barauf an, tie bie 
Mager das Kind angefeben haben : wird dadurch unfer 
Glaube an Chriſtum begründet? Auf Wortklauberei kommt 
die gerügte Abweichung der neuen Ueberſetzung oh. 17,7. 
"Bhil; 2, 5. 6. Hebr. 13,8. hinaus, Die Heberfegung: son 
»origine remonte aux temps les plus anciens, Mich. 5. 4. 
-Balte ich für einzig richtig, indem der Prophet nur vom Ur⸗ 
Forung des Meſſias aus dem alten Haufe Davids reden kann; 
was liegt .aber anch viel an einer alttefiamentlichen Stelle? 
Können doch alle Weißagungen der Propheten von Chriſto 
zuſammen genommen und nicht die Idee feiner wahren 
Würde enthüllen, weil fie noch anfleifchlichen Vorſtellungen 
bangen; nur im N. Teff. erkennen wir ihn ganz als gei⸗ 
fligen Etlöſer. Die wichtigfle Abweichung iſt 2 Betri 1,1. 
par la justice de notre Dieu et de notre sauveur Jesus- 
Christ, flatt par la justice de notre Dieu et sauveur Je- 
sns-Christ. Aber jene Heberfehung if der Sprache nach 
wenigſtens möglich, wo nicht grammatifch vorsüglicher , 
und der Sache nach fchlechterdings nothwendig, wie fie 
denn auch unſer Luther und ſelbſt die Vulgata hat; denn 
ich behaupte dreiſt, daß Fein Chriſt des erfien Jabrhunderts, 
geichweige ein Apoſtel, fchreiben: lonnte: an die, fo mit 
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ans den gleichen Ölauben haben darch die ®e 
rechti gkeit unfers Gottes und. Heilandes de 
fu Chriſti; weil dann Chriſtus nicht blos von gättkicher 
Natur und Würde, . fondeen der Chriſten⸗Gott fchlecht- 
hin, ‚das Chriſtenthum mithin die Verehrung eines neuen 
eigenen Gottes, d. h. Götzendienſt, wäre, Man kann wahl 
Chriſtum Bott nennen, aber nicht fchledgtbin unfern Sott, 
Das ‚begreift jeder, der. nicht ganz von dogmatifchem Gifer 
verblendet id. ; 
„Eine ins 8. 1777 unter dem Berfike Ha. Bernets 
Hertheidigte Differtation enthält nach Hrn. E. dem’ ent» 
ſcheidendſten Beweis, daB dieArianer und Socinianer un⸗ 
ter bee Genfer. Geiſtlichkeit Anhänger haben, In den Be 
hauptungen nämlich, daß Feſu Chrifti Perſon, mie 
erbaben fie ſey, dem Bater keineswegs gleich 
ztuachten, ſondern ſowohl der Natur als dem 
Willen und Geborſam nach unterge⸗rdaet 
und unterworfen ſey; daß der Sohn nicht im 
gleichen Grade mit dem Vater zu ebren fey, 
und daB Feſus über die Engel erbaben ſey und 
Gott am naͤchſten lebe, weswegen er.der ein⸗ 
geborne und geliebte Sohn Gottes genannt 
. Werde, Allerbings feinen diefe Behauptungen ariamicht 
‚38 ſeyn; aber fie find fo verwirrt, daß ich Re mehr der Un⸗ 
.Barbeit als dem Unglauben zufchreiben möchte. Nämlich 
her Verf. ſcheint die teilen, wo Chriſtus dem Water un⸗ 
ergeurdnet mid (1. Kor. 11,3. Gal. 4, 4. -Rim 8, 3. 
4. Kor. 15, 24, 28 Pbil. 2,8. 9. Erheſ. 3, 20, Me )-ind 
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- puge gefaßt, und ſte nicht mit andern, wo er Geott gleich 


gefebt wird, vereinigen gekonnt zu haben. Er wußte nicht, 
daß man ben Wiberfireit nur dadurch heben kann, daß 
man. in Chriſto die Menfchbeit von der Gottheit unterfchei« 


der, und anf jene bie Unterorbmung unter den Vater, auf 


diefe die Gleichheit mit ibm besticht 5; denn Hätte er dich 


gewußt, fo hätte er wicht geſagt: Zeſus, das beißt das 


menſchliche Individuum, fey über die Engel erhaben, fondern 
Chriftus, ber mit Gott vereinigte, ber zu Bottesrechter Sand 
erhobene Menfh. Das fcheinen dem ungelehrten Chriſten 
‚Spisfiudigkeiten zu ſeyn; aber ber Throlog kann fich ihrer nicht 
Aberbeben, wenn er die unbefiimmte Nebeweife der Schrift 
anf wiſſenſchaftliche Saͤtze zurückführen foll : und wer Uns 


derer Zehrart vichten will, muß ibree am erfien mächtig 


Sean, um Niemanden Unrecht zu thun. Cine andere in 
dieſer Differtation enthaltene Behauptung , daß der Aus⸗ 


druck Bott der Sohn zu verwerfen fen, möchte ich gang 


unterfchreiben. Dieſer Ausdruck ift unbiblifch , den alten 
Belenntuiffen fremd und unpaſſend. Sohn if fo viel als 
Sohn Gottes, d. H. der menſchgewordene Gott: es iſt 
mithin ein Ueberfluß zu fagen : Gott der Bohn (Got⸗ 


48); es iſt aber auch widerfanig, denn der Sohn Got⸗ 


tes iſt nicht ſchlechthin Gett, fondern ur bezüglicher Wei⸗ 


ſe (relative), inſofern in ihm Bott geoffenbaret if. Et⸗ 


was. anders iſt es, menu man, wie im Athanaftaniſchen 
Bekenutniß, fagt: Deus Pater, Deus Filius, Deus Spiri- 
tus, d. h. dar Bater ii Bott, der Sohn IR Gott, 


:der & Beil iR Most, um anzeigen, daß das goͤtt⸗ 
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liche Wefen ganz im Sohne und im Geiſte, wie im Vater 
if. 

Sr. E. behauptet, es fey bihelgemäß zu fagen: Feſus 
Chriſtus iſt der höchſte Bott (le Dieu souverain). 
Aber dafür rafft er alle Beweiſe aus dem A. und N. 2. 
sufammen. Nur wer mit dem Beil und der Sprache der 
Bropheten nicht vertraut iſt, kann in Ferem. 23, 6. einen 
Beweis für die Gottheit Ehrifi finden , und lächerlich if 
es, oh. 10, 33. unter die Beweisſtellen diefer Lehre zu zaͤh⸗ 
Ien, da diefe Stelle eine von den Juden gemachte Miß⸗ 
deutung der Worte Chriſti: Ach und der Vater find 
eins, enthält. Bon allen angeführten Stellen iſt die wich⸗ 
tiglle Röm, 9. 5, wiewohl freitiger Erflärung; und in je⸗ 
dem Fall Liegt darin nicht der nackte Satz, Chriſtus 
if der hächſte Gott, fondern man muß. das vorberges 
bende dazu nehmen , daß Chriſtus dem Fleifhe 
nad von den Vätern ffamme, fo daß man den 
‚Begriff des im Fleiſch erfhienenen Gottes ge 
winnt, in welchem Gott beziehungsmweife, nicht fchlechtbin 
gedacht wird. Wer die Bibel verſteht und die Lehre von dee 
Dreieinigkeit vecht gefaßt hat, wird Faum erlauben, geſchwei⸗ 
ge darauf dringen, zu fagen: Chriſtus iſt Gott; ſon⸗ 
dern ihn immer als den Gottmenſchen, als den, in wel» 
chem Gott ii, der mit Bott eins iſt, bezeichnen. Es 
beißt die Lehre von dev Gottheit Chriffi auf die äußerſte 
Spitze fiellen, wo fie leicht in Vielgötteret umfchlägt , wenn 
man jene Behauptung ausfpricht, und nur ein befange⸗ 
ner, fectirifcher Eifer kann darin das Merkmal ber wah⸗ 
ren Nechtglauhigkeit ſuchen. 
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Diefes may genug ſeyn, um zu beweiſen, daß Sr. E. 
der ſich genommenen Aufgabe, die Genfer Geiſtlichkeit der 
Irrlehre zu bezüchtigen, ganz und gar nicht gewach⸗ 
ſen war. Er verſteht das Dogma von der Gottheit Chriſti 
gar nicht, wirft ſich mit roher Härte auf Worte und Be 
griffe, Die nicht einmal alte biblifch Mind, und fchreit wehe, 
wenn Andere diefe Söbenbilder feines Wahnes antaflen. 

Unbeſtimmter noch find die Anflagen, weldhe Hr. Bo ſt 
in feinee Schrift : Geneve religieufe en Mars 1819. gegen 
Die Genfer Geiftlichkeit erhebt. Er befchuldigt fie im allger 
meinen des Arianiemus und Soeintanismus, und führt lau⸗ 
ter Streiche in die Luft, was ein gewiſſenhafter Menfch, 
aus Furcht zu verleumden, nicht thun würde. 

Die dogmatifchen Anfichten des Hrn. Malan (auch 
eines der Häupter der neuen Kirche) Tann man aus fel- 
ner nicht in den Buchhandel gefommenen Schrift: tEmoi- 
gnage rendu à l'évangile fennen lernen, wo er ſich &. 12. 
gegen das Reglement vom 3. Mai erklärt ‚indem er die 
viee vom Öffentlichen Vortrag ausgefchloffenen Glaubens 
punfte als mefentlich anficht. Weber den erfien , von der 
Gottheit Ehrifi, fagt er : nur durch den Glauben an die 
Gottheit Chriſti erhalte der Chriſt die volle Buverficht des 
Heils (was allerdings richtig iſt): dieſe Buverficht finde 
nicht Statt, wenn Ehriſtus als Geſchöpf dargefiellt werde 
(fol heißen bloß als Geſchöpf, denn der Menfch in ihm 
itt allerdings Geſchöpf); denn ein Gefchöpf könne nichts 
‚ bei Gott verdienen , indem es Alles von ihm empfangen 
babe; und doch müſſe im Exlöfer ein Verdien ſt/ und 
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mar ein une ndliches Verdienn ſeyn, damit die 
von ihm geleiſtete Genugthuunng der unendlichen Ge⸗ 

rechtigkeit Gottes entſpreche. Dieſe Lehre von dem unendlichen 

Verdienſt und der unendlichen Genugthuung Chrifti if aber 

nicht biblifch, fondern yatriftifch- ſcholaſtiſch; und Hr. M. 

zeigt durch diefe Begründung der Lebre von ber Gottheit. 
Ehrifi, daß er den Geiſt des Evangeliums nicht verficht. 

Auch in den übrigen dogmatifchen Erklärungen blickt über⸗ 
all mehr Augufin und ‚Calvin als die Bibel hindurch, 
und man kann mithin Über die ganze bogmatifche Auſicht 
des Hrn. M. die Behauptung wagen , daß fie unevange⸗ 

liſch und von der alten abgeſtorbenen — Dogmatit 
entlebnt iſt. 

Wie es mit der Glaubenslehre der Genfer Bcflichteit 
ſtehe, iſt ſchwer zu fagen. Hinreichende Gründe zu ber 
Behauptung, welche die überfvannte Barthel ausgeſprochen 
bat, daß fie die Gottheit Chriſti ldugne, liegen nicht 
vor. Der Katechismus fcheint mir darüber faſt ganz genügend 
zu ſeyn. Dagegen if es unverzeihlich, daß die Lehre vom 
menſchlichen Verderben darin fbergangen iſt; much ver⸗ 
dient es Tadel, daß von der ‚Dreieinigkeit kein Wort da⸗ 
rin vorfömmt. An ſich if es freilich genuͤgend, wenn 
von Gott dem Vater, Chriſto, dem Sohne Gottes, und 
dem beil. Geifle gelehrt wird : denn in diefen drei Lehren 
iſt die von der Dreieinigkeit wefentlich ſchon enthalten; al» 
lein das Kind muß dach auch willen, was es unter bem 
kirchlichen Begriff der Dreieinigkeit zu denken bat, von 
welchem es Immer einmal etlwas hören wird. Hier ſinde 


Ab 
ich die Schen vor den Dogmen zu weit netrichen. Sm 
augemeinen ‚möchte ich der theologiſchen Schule zu Genf, 
(wenn von einer ſolchen überhaupt die Rede ſeyn kann) 
den Vorwurf machen, daß es ihr an ſpeculativer und His 
Rorifcher Tiefe fehlt. Sie hat fich der neuern Aufklärung 
‚geöfinet, ohne derſelben die nötbige theologische Gründlich⸗ 
Feit und Feſtigkeit entgegen zu feben; ſie bat ſich von der 
Dogmatifchen Steifpeit , welche an alten Formeln feſthallt, 
befreit, ohne fich genug vor der Gleichgültigkeit und Lau⸗ 
beit zu fichern. Folgendes mag dazu dienen, meine Bes 
hauptung zu beweiſen, die ich gerne zurüdinehmen werde, 
wenn man mich eines andern überzeugt. 

Im Jahr 1725, hob die venerable Compagnie die Ver⸗ 
pflichtung der angehenden Geiſtlichen auf bie alten Be⸗ 
kenntniſſe auf, und beſchränkte fie auf die bloße Bibel. 
Dieſer Schritt iſt nach meiner Einficht ganz zu tadeln , 
mas auch Hr. Heyer in feiner Schrift: Coup d’oeil sur 
les Confessions de foi ( Geneve 1818. ) zur Bertheibigung 
fagen mag. Man hätte die Verpflichtung auf die Symbole 
durch die Klaufel : infofern fie mit der Bibel über 
einfimmen, mildern, aber nicht aufheben follen, wodurch 
man das Band löste, , welches die Kicche in fich ſelbſt zuſam⸗ 
men hielt. und mit der Vergangenheit verfnüpfte. Diefer 
Schritt zeigt, daß man in Genf die hiſtoriſche Wichtigkeit der 
Symbole , als hervorſpringender Punkte in der gefchichte 
lichen Entwicklung, verfannze, und diefe Verkennung kann 
nur im Mangel hiſtoriſcher Durchbildung Ihren Grund has 
ben. Hält man fi an die Symbole in dieſem hiſtoriſchen 
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Sinne, fo wird man fich nicht am ihre. Worte angſtlich 
binden, und ſie nicht als ſtreng zu befolgende Satzungen 
anſchen; man wird ſich aber auch nicht in den lerentaum dog 
matifcher Unbeſtimmtheit verlieren, und die Einheit der Lehre 
opfern. Hr. Cheneviere bat ich in einer Schrift, die ich freilich 
nur aus dem in der Geſſch. d. M. enthaltenen Auszuge ken⸗ 
ne, Urfahen welde beiden Reformirten das 
Kortfchreiten der Theologie hindern, über die 
Bekenntniſſe auf eine Weife geäuffert , welche verräth, daß 
ex in ihnen nichts als unwürdige Feſſeln ficht. Er fpricht frei⸗ 
lich gegen die Geltendmachung ihrer Autorität, durch welche 
man die Freiheit der Forfchung niederfchlagen will , und 
eine folche follen fie nicht haben; aber er fcheint fie doch 
gar zu fehr zu verachten. In der Vorrede fol die Stelle 
vorfommen: „ Man if glücklich, fich fagen zu können: 
Sch babe nach meinen Kräften diefe atbanaſiauiſche Toß- 
beit gemißbiligt.” Wie? den großartigen, begeißerten 
Scharfun , mit welchem Athanaſius fich der Lchre des 
Arius widerfebte und die Idee feſt hielt, daß der Gott, 
der in Chriſto Menfch geworden, derfelbe if, der im Va⸗ 
tee if, nennt Hr. Eh. eine Tollheit? Dann weiß ich nicht, 
wer in der ganzen Kirchengefchichte vernünftig gewefen if! 
Sn der Geſch. d. M. wird Hrn. Eh. zu Gemüthe geführt, 
ee fey dafür befoldet, um das Dogma von der Gottheit 
Chrifi zu Ichren: das iff ein unmürdiger Einwurf, Aber 
wer nicht im Sieg der atbanafianifchen Lehre den Sieg 
des wahren Chriſtenthums über die wieder eindringende My⸗ 
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thoiogie des Seidenthums ßebte, bat fer den Geil 
deſſelben ergeändet, Zn . 
Jenen Mangel an ſpeeulativer Tiefe, welchen ich ber 
Genfer Schule vorwerfe , finde ich in einer Schrift vom 
Hrn. 3 Martin (Pfarrer zu Genf) : Consideration 
sur l'unité de la foi ( Gendve 1822,), welche nicht mit 
unrecht als ein allgemeines Zeugniß mag amgefeben wer⸗ 
. den. Er will beweilen , daB eine bis ind Einzelne gehen« 
de Einheit.des. Glaubens nicht möglich ſey, und darin bat 
er Recht; aber die Beweisführung if nicht gründlich ‚ges 
nusg. | 
Hr. M. unterfheidet zwifchen thatfächlichen Wabrbei⸗ 
ten, welche ausfagen , daß etwas ſey ( verites de fait), 
und Wahrheiten, welche die Art und Weife, bie Urſa⸗ 
chen und Wirkungen einer Thatſache ausfagen (verites de 
mode ou relation). In Anfchung der erſten ſey Einheit 
des Glaubens möglich, in Anſehung der zweiten aber nicht. 
Daß Adam gefündigt habe, fey eine gefchichtliche Thatſa⸗ 
che; daß aber diefe Sünde und zugerechnet werde, damit 
ſey eine Beziehung derfelben auf uns ausgefagt , welche 
man ſich verfchleden denken könne. Daß Jeſus von Gott 
gefendet fen, diefe Thatſache könne von Allen nur auf eine 
Weiſe anerkannt werden; hingegen über die Natur dieſes 
Gefandten und fein Berbältniß zu Bott ſeyen verfchiedene 
Borfiellungsarten möglich. Eben fo könnten fih Alle in 
der Annahıne einer Dreieinigfeit ‚. einer Brädeflination, aber 
nicht in .der nähern Befiimmung ihrer Matur, ihrer Yet 
und Weife vereinigen. 
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Sr. M. faßt nun alle dieſe Wahrheiten als bloße Betr 
ſtandeswahrheiten, und zeigt von dieſem Standpunkt aus 
richtig, wie unmöglich es ſey, daß Alle in dee nähern Bes 
fimmung derfelden mit einander übereinfkiimten: Glaube, 
fagt ex, if eine Sache (attribut ) des Verflandes (de Tin- 
telligence ) 5 der Verſtand aber iſt der Vervollkommnung 
fähig , mitbin kann Eein Menſch behaupten, daB cr wäß- 
rend feines Lebens flets dafielbe auf dieſelbe Weiſe glau⸗ 
ben werde, und zwei Menfchen können nicht volfonmen J 
daſſelbe glauben. 
Ehe wir den Fehler hierin aufdecken, — wir auf die 
Leere und Troflofigfeit eines ſolchen Glaubens aufmert· 
fam', der gleichſam in einem mathematiſchen Punkt ohne 
Ausdehnung und Gehalt befleht, und von welchem aus, 
wenn man ihm Gehalt und_Ausdehnung geben will, man 
ſogleich in die Verfchiedenheit und Streitigfeit der Vorſtel⸗ 
lungen übertritt. Was iſt das für ein Glaube, der nur ein 
fach ausſagt, daß etwas ſey, und gar keine Beziehung und 
Verknüpfung zuläßt? Was geht uns die Sünde Adams 
an, wenn wir fie nicht auf uns beziehen 2 Was liegt in 
dem Glauben an einen von Gott gefandten Crlöfer für 
Troſt und Erhebung, wein wir gar nichts dabei denfen, 
wenn wir fein Verhältniß zu Gott und den Menſchen 
nicht näher befliimmen dürfen, ohne uns glei) von unſern 
Glaubensbrüdern zu trennen? Wie kalt muß man ſingen: 
Wir glauben alP an einen Bott, wenn man damit 
nichts als die enge Ausſage des —— diß Gott — 
ſey, bekennt! re nenfbr gen 
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Der Fehler aber liegt darin, daß Br. M. den Blau, 
ben in den Verſtand febt. Ex ſieht richtig ein , daß die 
fe6 Bermögen die übernatürlichen Wahrheiten nur vernei⸗ 
nend fafien kann/ daB es unter Geifligkeit nur die Vernei⸗ 
mung von Undurchdringlichkeit » Ausdehnung u. f. w., 
unter Ewigkeit nur die Derneinung von Anfang und 
Ende denken kann. Was tft aber das für ein Glaube, der 
nur in Verneinungen befleht! und was für eine Einheit 
des Glaubens, deren Band verneinende Slaubensformeln 
find ! 


Der Glaube lebt im Gefühl, im Herzen, und gehört 
nicht zunachſt dem Verſtande an, fondern dieſer bringt 
ihn erſt zum: Maren, feflen Bewußtſein; und in jenem 
Gefühl beficht die wahre Einheit des Glaubens, welche 
nicht leer und kalt, ſondern erbebend und begeiflernd if, 
Allerdings ik es wahr, daß die nähere Beſtimmung der 
Verſtandesbegriffe über die Glaubensrmahrheiten nach Maß⸗ 
gabe der Verfiandesbildung verschieben feyn kann und muß; 
aber die verfchieden Denkenden werben fich nicht in einem all. 
gemeinen engen Begriff, fondern in einem lebendigen Gefühl 
vereinigen. Das Gefühl faßt auch nicht bIos tharfächliche 
Wahrheiten auf, ohne Beziehung und Anwendung; wir 
fühlen nicht bloß, daß es eine Herefchaft der. Sünde im 
Meuſchengeſchlecht gibt , fendern auch daB wir ſelbſt mit 
unter derfelben fichen, und wir lagen uns ſelbſt mit an. 
Wir glauben im Herzen nicht bloß, daß Chriſtus Gottes 
Geſandter it, fondern wir fhauen in ihm, neben feiner 
volltkommenen Menſchbeit, die in ihm geoffenbarte Gift. 


111. Sahrg 2 Set, 4 
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heit an. Das Geräht alſo fobt — nur · die Wahrbeit, ‚ 
daß etwasif, ſondern auch wie es iſt, und in welchem Were 
haltniß es ſteht; nme uͤberläßt es die naͤbere Ennwicliung 
dem Berkinde, welcher Begriffe und. Lehrfäge anflehk.. : 


Wenn die franzoͤſiſche protellantiſche Zbeologie u 
weicher wir, auch die Genferiſche rechnen) erſt aus der 
deutfchen philoſophie die Lehre vom Gefühl wird aufge 
nommen haben, (und Vorgänger iſt Hr. Beni. Conſtant 
in ſeiner ſchönen Schrift über die Religion geworden) , 
fo wird fie zugleich aufgeflärt und lebendig chrifllich Were 
den; ihre Glaubenslchre wird mehr indie Tiefe. gehen , 
und auch ihre bifforifche Forſchung in dag Weſen deg 
hrifilichen Lebens und der chrifllichen Lehre eindringen, 
Die jetzige Stellung der Genferifchen Theologie aber. 
vermöge deren fie die chriſtlichen Glaubensmabrpeiten zwar 
nicht langnen, aber auch nicht näher erörtern will, ig 
sans, haltungs⸗ und troſtlos. — 


‚ Hietaug erklaͤrt fich auch das Betragen der Genfer 
Geinuätätt in dieſem Streite. Durch das Reglement vom 
3 Mal 4817. verbot die ven. Comp. über die bier Leb⸗ 
en: don der Verbindung der göttlichen Natur mit ber 
Perſon Hrift, von der Erbfünde , von ber Gnadenwir⸗ 
fung uhd der Gnadenwabl, in öffentlichen Worträgen ſich 
zu erflätch (d’etablir une opinion), und beſendert auch 
bie Meinuhgen anderer Brediger zu. beſtreiten. Argeſehen 
‚von. der unrechtmäßigkeit der Maßregelr die Freibeit 
des Wortes su feffeln, und von der Unmöglichteig, 
sie Predigten einer Richiſchnur zu zeigt ſich 


— gen 
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in diefer Vererdnung neben einer loͤblichen, aber mißver 
fandenen Friedensliebe, eine sans tabelncwurdige dog⸗ 
metiſche Gleichgültigkeit, vermäge deren man die Glau⸗ 
benswabrbeiten als nackte, leere Saͤtze ſlehen laſſen, aber 


keine Erörterung und Anwendung derſelben zugeben wi, 


Woju find. diefe Wahrheiten da, wenn. nicht darliber ge⸗ 
predigt werden fol? Wendet man uns ein, daß dieß 
nicht obne Streit geſchehen könne, fo antmorten wir: 
wenn die Prediger und die Gemeine noch auf der Stufe 
Beben, daß fie am Streite und an freitfüchtigen Entwi⸗ 
delungen der Glaubenslehre Gefallen finden, ſo iſt es zu 


beklagen; aber durch Reglements laßt ſich dagegen nichts 


thun, ſondern allein durch Förderung wahrhafter, frucht⸗ 
barer Erkenntniß. Eine Gemeine, der es um wahre Er: 
bauung zu thun if, wird den dogmatiſirenden, fireitfüchtt, 
gen Prediger vor leeren Stühlen predigen laſſen, und dann 
wird ſich deſſen Eifer fchon abkühlen, Bis dahin aber laſſe 


man der Sache ihren Gang. 


Aus der falfchen Maßregel, » die Freiheit des Wortes 


Gottes zu feſſeln, folgten andere, inquiſitoriſche und and 


fehliefiende , welche in einer evangelifchen Kirche nicht. 
vorkommen folten und ame wir weiter heleuch- 
ten wollen, 


Daß Die vem Comp, fein Blunbensbetennuig le 
gen wollte, wie die andere Barthel foderte, billigen wir. 


Gott dewahre uns vor Aufſtellung neuer Lehrformeln, ed. 


genũugt uns an den alten. Wie kann eine Geſellſchaft ein 
Bekenntniß auffiehen / ohne daß dadurch die Freiheit der 


& 
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(Einzelnen aufgeopfert wich , es fey denn, daß man ſich 
kanßlich hinter allgemeine Formeln verbirgt , und Tomit 
der Wahrheit Eintrag thut ? Nicht einmal ein Einzelnen 
kann ein Tu ihn ſelbſt und Andere vollgültiges Glaubens 
bekenntniß: ausſtellen, weil Alles darin nur angedeutet 
und im allgemeine Formeln gefaßt feyn kann, welche nur 
dann recht vorflanden werden, wenn man deſſen ganze 
Denkart im Sufammenbange überficht. Allenfalls ein gan⸗ 
zes Buch, ein ganzes Syſtem der Glaubensichre, kann 
das vollgültige Beugniß feines Glaubens ſeyn. Die firen- 
gen Frommen find gleich bei der Hand mit der Forderung, 
Glaubensbekenntniſſe aufzuflellen oder Widerrufs - Erflä«- 
rungen zu geben, wenn ein Lehrer etwa in gewifien Punk⸗ 
ten feine Anfichten geändert hat, Das kommt daher, daß 
fie unwiſſend und roh And, und auch nicht die geringſte 
Ahnung von wiffenfchaftlicher Behandlung der Glaubens⸗ 
lehre baden. Sie meinen, man tonne fie in Worten 
feſthalten, weil fie an Morten hängen , weil ihr 
Geift ſiarr und unbeweglich id. Sie wollen, man fell nie 
andere. Worte brauchen, als in den Soncilienfchlüffen und 
Belenntniſſen feßgeſetzt And, und es Tümmert ie, welche 
bie Evangelifchen ſeyn wollen, gar nicht, went diefe 
Worte der Bibel fremd find. Freilich befindet fich bie - 
Genfer Geifllichfeit dieſer Forderung gegenüber in einer 
zweideutigen Stellung , da fie die alten Bekenntniſſe weg⸗ 
geworfen bat, und fich allein auf die Bibel berust , deren 
Auslegung ſo ſchwankend ſeyn kann. 
nebrigens iß der Genfer Geiftlichkeit das Lob der Ma⸗ 
ßigung und Friedensliebe nicht abzufprechen, und weni 
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ia ibr die bezelgten Guundfäb: nl, fo bat fe * 
was ſie thun mußte. | 
Was das Betragen der andern: Barthei beteift, @ u. 
be ich es, daß fie den Angriff auf die ven. Comp. .offen 
‚geführt Hat. Die Sionswächten pflegen anderwärts nicht 
fo zu handeln, fondern. bedienen ſich mitunter verſteck 
ter, beimlicher Mittel, ſchleichen ſich in Mies Haufen, 
Cngl. 2 Tim, 3,6.) raunen aden: Sthwachen und Acngfir 
lichen. beſonhers den: Franc riiknes Slagen und Verdaͤch⸗ 
HUgungen ‚ind Ohr, and: untergraben fo das Vertirauen, 
weiches öffentliche Lehrer genieſſen. Leute, wie Her Ei, 
welche ſo wenig ‚durch‘ ihre: Sensitulffeiset. Michtern über 
Öffentliche Sehrer berufen End, bandeln freilich , menn fe 
ale ſolche auftreten, wicht ohne Aumaßlichkeit; allein thx 
Eifex mag Se :entfchmihigen: - Mu dakıee und Hr, So 
ihre. Ankldgunnkht "bierecheridäftewiehanp:and: die Erenze 
zwiſchen Anklage nd’ Verdaͤchtiguig nicht ˖ fcharf gemug 
bielten/ mag man ihrem blinden Eifer zu gut sbakten. 
Karen doch Die Angegriffenen ia. Stand geſctzt, ch: üfent⸗ 
Aich Hi Vrrtheidigen. Kit vffener, hrlicher: Streit -wiib 
imnier ſeinen Nutzen :baban y: und zur Maſtundigung ſcor 
zu einer Scheiburig fähran: Nar rins vrſhirmt ſtreug ea Oki 
daß Hr. G. erwartet: die nik, Allan würde Als Gemährn—⸗ 
leiſterin der politiſchen ⸗Ruhe: Eurpeas und als Mlichkks 
vin über. den, unrahigende vacünstuell ud r ni und 
sufrührifchen Geifh des Kopyblicaismun bog 
WBeiferifchen.: Sorianiimug wicht mitgleichgülrigen Mag 
gen anſeben (Si 5A, ). 5: und’ fomit wolitiſche Veweg⸗ 
geünde zu Hülfe ruft. So denttimndi ſchreidt in ·froier 
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Genfer und Schweizer! Das iſt der Einfiuh-ber ſtreugen 
chriſtlichen Mechtgläubigfeit auf die bürgerliche Geſtnnuntz! 
Huch ſonſt Bietet ſich Teider die Erfahrung nur zu häufig 
dar ,baß dieſe überſpannte religiäfe Stimmung gleich 
gültig gegen die höchklen- Güter des menfehlichen Lebens 
auf Erden , befonders "gegen die bürgerliche Freiheit, 
macht, daß diefe angeblich evangeliſchen Cheiflen bie Welt 
verachtung bis zur Werachtung feld deſſen, was als noch⸗ 
wendige Bedingung bes ſittlichen Lebens gilt, treiben. — 
9 Feine Gerechtigkeit if, da kann auch Feine Eittlich⸗ 
keit und Froͤmmigkeit herrſchen; aber dieſe Frommen 
ſchreien cher über‘ Irrlehre als über Deſpetiemus, Will- 
cSabr und Ungerechtigkeit. Daß das nicht evangeliſch if, 
bedarf für gefunde Gemüther keines Beweiſes, und für 
kranke iR die Mühe Hei: ierweisfühsng verſchwendet. 
Was die gangav Erfcheinung dieſer kirchlichen Bewe⸗ 
gung betriſft, fo: gitt hier das Wort des Apoſteler S⸗ 
müfſen Sekten: (Epkktungen) ſeyn, auf daß die 
ſo rechtſchaffen find, offenvar werden, (A. 
Gm. 21, 9.) Mo das chriſtliche Beben Fan IR , Aa 
meſtſſen Gegenſatze bervertreten, ſo wie ſich aus einem 
keaulen Leibe der Kranlteitshof in Geſchwären u. Yal.-ch- 
ſcheibet, Des Gleichgaltigkeit und Laubeit muß Leber 
ſpannung entgegentreten: fo iſt es in der Geufir Kieche, 
und fo jert in Europa Überhaupt. Tch weiß es wohl, daß 
ich es mit denen, weiche ſich für die wahren From men 
alten, ganz verderbe, wenn Ich die neue Kirche im Genf 
und die ihr ergebne Barthel ſowobl in der Schweiz als in 
Deutihland für Femmihaft erfiäre; aber ich. kaun in. die⸗ 
v 
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fer. Webafsanımng. nicht. das veine enaugeliihe Ghrifien- 
am: fiiben, und. muß es auf meine Gefahr ausſorcchen. 
Diefe: Frommen halten ſich für ecvangeliſch, weil fie die 
orte dub Evangeliums im. Munde fͤbten. Aber zuvör⸗ 
derſt haltan fie ich nicht einmal gany.an Die. Worte. des 
Soangeliums, indem fie die Bibel. nach: vergefaßten kirch⸗ 
Bien Brorikien erllaͤren, und fh an gemiſſe lirchlich⸗ 


" Bnamatiiche. Stichwaͤrter bängen, wie wir es an den Heu. 
. Bmpaitos und Malan gefehen haben, Es iſt der auguſtiniſch⸗ 
mlviniſch⸗lutheriſche kirchliche Sihelafkkciseme, den ſie 


gun Mollmatſcher der Schrift machen. Dweitens befcht 


‚8 erongeliſche Chriſtenthum nicht ‚in. hen evangeliſchen 


Mantes, ſendern im evangelifchen Sch, und iu deſſen Be⸗ 


Mb, ſind dieße Frommen ganz imb.ıgar wicht, ſonſt wären 


He aha: aicht ſo auf Qogmen arvichtund nicht fo gu 
mabertxcinuugen. geeigt. GSie ubertreiben namentlich die 
AAehre von dee Gettbeit Ehrißi, Sie verzeibes es kaum/ 
uan. man CEbriſtum von der menfchlichen Seite betrach⸗ 
vetz weh: wann kemand anders als der Apoſtel Paulus 
Ar Em 9, 5) ſagter: unſer Mittler ſey der Meſnſch 
eins Ghriſtvee, ſo wũrden ſie a. Betergeſchrei achehen. 
Kae dia Schrift ihr. auadrũcł lich· daß Cheiſtus var⸗ 


. Sei mornhden⸗ und. imsEntſchlaß den Vod pa leide, ge⸗ 


unit babe: fe würde eß ihnen für Kchzerei gelten, . wenn 
imanzfe etwas ‚als möglich: bebatzotete. Das Beben Chili 
mb als ein manſchlich⸗ geſchichtliches, wie jede lönfcheinung, 
(hie in dae Gebiet dar Natur fäln, Mb in Gegenfühen und 
Schwankaugen ( Bfeilintionen) iin: Wachsſthum and; Eut⸗ 
Mmickelung, beipeat und entfaltat hahen „ı und- die. Schrift 
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fagt es ausdrücklich, daß Sefus an Weicheit zugenonimen 
Habe. Aber verfucht man es, das Leben Feſu geſchichtlich 
zt begreifen und zu entwideln, und erkennt nicht im je⸗ 
dem Augenblick deſſelben deſſen umbedingte Gottheit an, 
f6 erregt man Aergerniß. Die rohe Befangenheit ‚und 
fromme Ueberſpannung begreift nicht , daß. bie menfch- 
liche Erſcheinung Veſu etwas anderes iſt, ale die ie ihr 
vernehmbare Gottheit, daß jene in Bewegung ſeyn muß, 
wenn dieſe in unveränderlicher Rube über ihr ſchwebt, 
Daß. das ewige Licht in irdiſcher Erſcheinung, wo nicht 
getrüht und verunreinigt (das nehmen. wir mit NRecht in 
Chriſto nicht an) , ſo Doch in MWechfel und Machs. 
thum/, und mithin in gemildertem Glanze ſichtbar wich, 

Diefe Frommen mögen immerhin: behauptery: DaB 
fe an den Gottmenfchen glauben , daß fein Chrifto 3wei 
Naturen annehmen ;fie erkennen doch eigentlich in chin 
die Menfchbeit nicht an; fie glauben ‚eigentlich an eincn 
vum Himmel berabgefliegenen Gott, der ohne menſchliche 
Vermittlung und Theilnahme gleichſam aus dem Aethee 
herabgeſtürzt iſt. Sie führen die Worte: Verſohnung, Gin⸗ 
beit.mit Gott u. dgl, im Munde, :aber der große die 
danke der durch Chriſti Menfchwerdung geſtifteten "Bareb 
uigung des Böttlichen und Menſchlichen, die Berfellung 
ber großen Harmonie im menſchlichen Leben: verſleben Be 
weht. Zhr Glaube an Chriſtum, den Sohn Gettes, IE 
anythologiſch. Die Mythologie feht die Verbindung wi⸗ 
ſchen dem Göttlichen und Menſchlichen als eine- ſtunlich 
materielle , und behandelt das reine Gchflige. als korperli⸗ 
che Subſtanz; fie faßt das Göttliche mit dem Gefũbl 


« 


87. 


und Dee Bhamtafle, ohne den denkenden Werkland zu Hul⸗ 
fe gu nehmen: und fo machen es dieſe Starkglänbigen; 
fie verfchmähen ‚altes Denken , oder ordnen es wenigſtens 
dem Gefübl und der Einbildungskraft zu ſehr unter, Sie 
“ rühmen ſich eines flarten , feier Glaubens , und mit 
Necht; es iſt aber Leicht, im Blausen feſt zu ſeyn, wenn 
man Hicht denkt, weil der Verſtand durch -feine Zwei⸗ 
fel den Glauben wankend machen kann; und wenn man 
nicht denke ‚fo glaubt man auch mehr als man glauben 
fon, man HAIE Lehrmeinmgen für Glaubenswahrbeiten ; 
und wird aberglaͤubig. Diele Starkgläuhigen machen auf 
die Schwachen und den großen Haufen Eindruck, und 
dereinnen Vertrauen ; natürlich !: Die meiſten Menſchen 
and in Sachen des Glaubens, wie die Kinder, welche 
dem am meiſten ‘glauben , welcher feine Behauptungen 
mit der größten Anſchaulichkeit umd Buverficht vorträͤgt. 
Selbiͤ bei den Füngern der Wiſſenſchaſt findet eine phan⸗ 
tafliſche Behre, weiche mit Suverficht vorgetragen wird, 
gehe: Beffall als die wiſſenſchaftliche Unterfuchung. und 
Eroͤrterung. Man fagt, ein folcher Glaube ſchaffe mehr 
innere -Nube und Frieden, als ein durch Vernunft und 
Wiſſenſchaft gelduterter. Glaube; das if ſehr wahr für 
Die , welche In der Traͤgheit die Ruhe finden, Nichts. if 
zubiger: ale die tödte Materie, der lebenhige Geiſt hingen 
gen ME ſtets tbatig, regſam umd unrubig. Aber es Hihk 
auch in dieſer Thätigkeit und mamentlich in der wiſſen⸗ 
Schaftlichen Regſamkeit ein. unmandelbare Nube, einen 
Frieden Gottes, welcher höher IR als alle Vernunft, eine 
Aube , welche die Thätigkeit der Vernunft , das Mache 
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denken, nicht hemmt , -feubam: nur daruͤker erbaben iſt; 
‚an kann und fol glauben mitten in der wißenfchaftlichen 
Tbatigkeit, bei kritiſcher Eroͤrrerung und Unterfuchung 5 
Geist beim Zwrifel an dieſer oder jener, Wahrbeit Lann aeg 
Blaube an die Wahrheit im Ganzen feſteden. 
Hr. Abeneviere in ſeiner Schrifte: Précis des dekate 
Aeologiques de Gentve,.(Geneve 1843.) bat ie 
der hereſchenden Kirche enigegennsichte BParthei, die er 
methedictiſch nennt / mchueser-Bertblinien, in deu Kehren gehe 
hen wollen (S. 94. de.) x. aber alles. Tamm : darauf biste 
ws, daß ſio die Mahrbeiten Nas -Enggarlinms sbeils din 
 Ieitia.faßt, und auf die Suibe ſtellt( iie zu. 03. Die -Debsg 
von der Brabeſtinatien, weſcht nr. bibliſch kun nohen 
weicher aber zugleich die Auſicht begeht/ daß der Meufch 
fein Heil: fol zu Schalten ſuchen muß, ba bad die Güte 
she Zhaͤtigkelt und die. menſchliche in; und sit einanher 
mirkend schucht warden.) ı .theils Dal Fin Alles Auch, has 
: gefüchte Glas eines watern Syſtems;: gufieht. : Kinenthicher 
‚Verlegen Ian: mon, fie. nicht schen... Nichtiger, Me⸗ 
neichnet· Se, Chr: dat. Burqsen und du Geg un⸗· e⸗ 
wMethodien Gin mirit ihnun wit Mes ern. Dob. abr 
frenger Eifer der Liebe Cimnxag kAbut, and Induldom uaub 
verdammungeſachtig· werde. Ar wieft ihnen Mies mad 
Nuhmredigkeit vor, ſo daß Se Alles; mac. yon den Alni⸗ 
wen geichiebt, unmaͤßig vreiſen. Mir Ih u Tromenun Bier 
ſer Art zuwider, daß der Ausdtzuck Auiälichen Dgıpkhr 
welche alles, was der Cbriſt Auyts. ale auı: Chrigti nillen 
und durch Chriſtum geſchehen, betrachtet, auf ihren Kiench 
auch alanhanige Wiederholung und ſulichen Fon in An 
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maßang umfchlägt, und Bet erwecnt. So wie man din 


Abertriebenen Aeußerungen von Achtung und Siebe, mit 
welthen uns Fremde entgegen kommen, mißtrauen maß, 


ſo erweckt auch eine zu wortreiche und ſtets zur Schau ge⸗ 


tragene Andacht gerechten Argwohn; die beiligſten, in⸗ 
nerlichfen Berähle ſchließt man nicht einem Beben auf, 
man birgt fie lieber im Heiligthum des Herzens. Hr. Eh 
wisft diefer Menfchenart ferner mit Mecht vor, baß fie für 
nichts als bie religisſen Augelegenheiten Sinn haben, Daß 
Fe gleich das Beipräch darauf: lenken, und ſich in einem 


- ewigen Kirfek umberbeehen; und zwar wiſſen fie, wie mir 


ſcheint, darum Beinen andern menſchlichen Angelegenhei⸗ 


ten Tbeilnahme zu ſchenken, weil ihnen die RNeligion eine 


in Damen und engen Gefühlen abaefchlefiene , nicht: auf 
has ganze Beben ihren Einfluß eriredtende Sache iſt. „Die 
Mauen Fels, führt Hr. Ch. fort‘, verlieren: in dieſer 
Sekte die Zuruckhaltung und Belcheidenbeit:, weiche ih⸗ 
rem Geſchlechte gesienit, Jungfrauen von 43. Zahren ma⸗ 
chen dit Lehrerinnen ihrer Pfarrer, und ſagen ibnen, ob⸗ 


"we Die Wagen niederzuſchlagen, fe ſeven keine Chriten. 


Ee iſt in der That nichts unangenehmer als mit ſolchen 
ougebrannten Cäofen ine Geſprach zu kammen · Cie ſclbit 
gerſchlieſſen ſich jeder fremden Meinung, dem fe ſind. ja 
aimmittelber im Veit des Wortes Gottes, und doch wollen 
Ge einen jeben bekehren; und für andere als religiöſe Ge⸗ 
genſtande des Geſprachs haben fie auch keinen Sinn, ſo 


baß kein beſſerer Rath iſt, als Re zu fliehen. Nichte wie . 


driger aber, weun Frauen ſich zu. Glaubenswachterinnen 
aufwerfen, und den fhönen Beruf ihres Geſchlechte, An⸗ 
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muth und Frieden in her Geſelſchaft zu verbreiten, fo ſehr 
verfeblen! — Hr. Ch. rügt ferner die metbodiſtiſche Stren⸗ 
ge in der Fever des Sonntags, vermöge deren man an die⸗ 
ſem Tage :iedes, auch das unſchuldigſte Vergnügen var⸗ 
dammt. „Die Religion if nicht mehr eine. Freundin, 
eing Schwefter, eine Mutter» für unſere Blüdfeligkeit be- 
ſorgt, fondern eine finiere Schergin, melche ibren Unter⸗ 
„gebenen die reinfien Freuden ‚beneides,” Endlich ſiebt er 
es als eine notbiyendige Wirkung des Methodismus uud 
ſeiner Unduldſamkeit an, daß er Zwietracht und Spaltung 
errege. Er trage ſelbſt in die Familien den Zwieſpalt, und 
‚entfeemmde den Eltern die Kinder, den Ehemännern ihre 
Frauen. Mahrend das Achte Chriſtentbum verbinde/ fo 
trenne der Methodismus. Für ihn gebe es nur zwei Klaſ⸗ 
fen, Metbodiſten oder. Nichtmetbodien; und fen Wabl- 
ſpruch ſey: Methodik oder verdammt! Die. Lite 
chengeſchichte zeigt es im Graßen, daß dogmatiſche und fire _ 
he Strenge den Frieden ſtört, und.es gibt vielleicht keine 
giftigere Quelle des Haſſes, als religiöſe Unduldfamkeit. 
"Gegen dieſe Krankheit muß: man aber die Kirche auf 
‚einem andern Wege zu fchern ſuchen, als blesVen, Comp, 
gethan bat, Man muß mit diefen dunkeln Gefelen freilich 
nicht ſtreiten, fich aber auch nich: hinter eine gleichgältis 
ge, verneinende Friebensliebe verficden ,. fondern mit aller 
Kraft des Geiles der Wahrheit , ihrer Erforſchung und 
‚Berbreitung dienen, und die Finfterniß durch das Licht 
vertreiben. Man: gewinne die Chriften für eine licht und 
Jichevolle , feifche und thatkräftige Auffaflung des Chri⸗ 
ſtenthums, erleuchte, erwärme, begeiſtere Be, und erwarte 
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dannı ruhig den Erfolg. Der Genfer Kirche thut eine 
lebendige, geiſtvolle, gelehrte und doch fromme und bes 
geifterte Theologie noth. Die Stadt die einfl der be- 
rühmte Gib der Reformation und reformirten Theologie war, 
ſcheue fich jebt, wo fich die Umflände geändert haben, nicht, 
yon Deutfchland zu lernen, welches das einzige Land 
uiſt, wo es eine tieffinnige , lebendige Theologie und Phi⸗ 
Iofopbie gibt ; fie folge Frankreich , wo die Blicke der 
befien Köpfe auf dentfche Weisheit und Dichtung gerich- 
tet find. Zwar finder fich in Deutfchland ein ähnlicher 
Zwieſpalt, wie zwiſchen dee Genfer Beiftlichkeit und den 
dertigen Separatiften, nämlich zwiſchen den Nationaliſten 
und Supranaturaliften; aber in dem wiffenfchaftii- 
hen Streite, dee zwifchen beiden Bartheien geführt 
wird, liegt ſchon das Heilmittel des Zwieſpaltes, und 
wirklich if auch der deutſche Nationalismus offener , 
entſchiedener, tiefer und klarer, als die Theologie ber 
herrſchenden Geifllichkeit in Genf zu ſeyn fcheint. 


on den Kämpfen und Gchlachten 
der Ameifen. 


Nach Hubers recherches sur les moeurs 
des fourmis indigenes, 
und | 
eigenen Beobachtungen von Brof, Hanhart. 





Seit vielen Yahren hatte ich Gelegenhait einige Amei⸗ 
fengattungen ‚ befonders die große Hercules « Ameife , bie 
kieine ſchwarze und die gewöhnliche rothe zu beobachten. 
An meinem frühern Aufenthaltsorte mußte ich in meinen. 
Wohnung , wo eine Zeitlang keine Zuckerbüchſe, kein 
Schrank von ihnen unbefucht blieb; im Bartın, wo ie 
den Bäumen und Früchten ſehr Tchäblich wurden, und in 
einer Wiefe, wo fie eine Colonie nach der andern anlegten 
alle Arten von Serflörungsmittel gegen ‚fie zu verfuchen, 
Sn diefem Kampfe gegen biefelben lernte ich meine Fein- 
de genauer kennen; — ihre Gefchicklichkeit in der Bau⸗ 
kunſt, die Klugheit mit welcher fie zuerſt fat alle meine 
Berfuche zu ihrer Austilgung zu vereiteln wußten, die 
Ausdauer mit welcher fie einen zerſtörten Bau wieder 
begannen; ihre innige Liebe zw einander, und eine bie 
Menfchen befchämende, dem, der fie nicht Jabre lang be⸗ 
obachtet bat, gewiß unglaubliche Fürſorge für Gebrechli⸗ 


. 
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che, Kranke, Verwundete. Auf das letztere wurde ich be- 
ſonders aufmerkſam, als ich einen Sack mit Waldameiſen 
füllte, die mir ein Freund als Vertilger der rothen 
Ame iſen befchrieben. welche mir ſehr IAfig waren. Sch 
brachte biefelben alıf den Haufen ber letztern, und bald 
begann ein bintiger Kampf oder vielmehr eine Made. — 
Dadurch wurden die biöherigen Beinde völlig aufgericbem 
Aber nun blieben die Sieger im Lande, und ich hatte die 
felben fchädlichen Feinde, nur von anderer Farbe, So une 
glaͤcklich mein Verſuch ausfiel, mich jener Feinde zu ent- 
ledigen, fo merkwürdig waren die Beobachtungen fiber die 
Sorgfalt mit welcher die flichenden Vertriebenen. ich ihrer 
unglücksgefahrten angenommen , und mit welchen genau 
übereinfimmt, was viele Zahre faäter in Huberts rocher- 
elies eben fo ſchon als richtig dargeßellt wurde. Alles, 
was von ienen Heroen des. Menfchengefhlechts. ergäblt 
wird die in ben blutigſten Schlachten ihr Leben wagten 
fürs Vaterland und Freiheit ; von ihrer heldenmüthigen Da⸗ 
bingebung , wie fie Sch felbfi vergaßen, nur auf die Net⸗ 
tung Anderer bebacht, was uns Gefchichtfchreiber und Dich“ 
ter in den gefühlvollſten Schilderungen ber treuſten Elteru⸗ 
und Kindesliche von ben brwunderuswürdigſten Anſtrengun⸗ 
ges:der Breunbfchaft erzählen, bas kommt in feine Ver⸗ 
gleihung mit dem, was unter einem Haufen folder Thier⸗ 
chen. in einer für ihr Daſeyn fo entfcheidenden Stunde ger 
ſchieht. In; folchen Augenblicken ficht deu Menſch, deu Ach. 
das: edelſte Befchöhf der. Erde neunt, beſchaͤmt vor dem 
Shierer das er auf eine fo niedrige Stufe zu feben vilegt, 
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und der Beobachter wuͤnſcht Tauſende zu Zeugen bes fah 
Unglaublichen das ihm erfchienen. 

Ein günfliges Verhängniß ließ mich im Sommer 1820, 
am Montag nad) dem Pfingſifeſte, feither aber nicht suche, 
ſo begierig ich auch die Gelegenheit auffuchse, eine 
förmliche Schlacht der Ametien beobachten , durch welches 
mie beftätigt wurde, was ich fpdter aus Hubers recher- 
ches sur les maeurs des fourmis indigenes erzählen wer⸗ 
de, r , — 

Drei Ameiſenſtaaten hatten ſich unweit bes Rheins 
in meinem Garten angefledelt. Der eine von den bräume 
lich ſchwarzen, die der Herculifchen, welche ich immer 
einzeln, nie in Haufen wahrgenommen, an Größe ziem⸗ 
lich nabe kommt; der andere von ben kleinen Sch war⸗ 
gen, die etwas häufiger in biefiger Gegend ſind; ein drit⸗ 

ter von rothen, den allergemöhnlichkien. 
Bene bräunlichichwargen hatten zwei Haufen unter med 
| einander ſehr nabe fiehenden Bäumen in der Rabatte ame 
geworfen, und lebten freundfchaftlich neben einanber. Die 
kleinen ſchwarzen lebten eben fo friedlich. unter einander, 
in fünf Heinen dicht neben einander angelegten Haufen im 
der Nähe einer Nebgeländes etwa zwölf Schritte entfank 
On einer Entfernung von vierzig Schritten wohnten. vie 
rothen in einem einzigen großen Haufen. 

Gegen zehn Ubr Vormittags bemerkte ich eine außeror⸗ 
dentliche Rührigkeit in den Haufen ber braͤunlichſchwarzen/ 
ich will fie mit Fabricius Rufe nennen, ba faſt alle Kenur 

zeichen an ihnen sufammentreffen. Sie rückten aus ihren 
| * 
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Wohnungent gegen die Mitte des noch unbebauten Feldes, 


das zwifchen ihnen und ben Eleinen Schwarzen Tag, und 
Kelten ſich in einer Iangen fchrägen Linie auf, bie bie und 
banmterbrochen war, zuweilen fich ſchloß, dann wieder fid} 
giffnete. Auf dem linken Flügel dieſer Rufe, der fich im⸗ 
mer sche gegen den Aufenthaltsort der kleinen Schwar⸗ 
zen binjog ) Waren In zwei Häufchen immer 20 — 30 
zuſammen, die ein Tägliches Viereck bildeten Auf 
dem rechten Flügel, der Rabatte ziemlich nahe , fand 
ich Brei folcher Saufen in einer Entfernung von 2 — 3 
Buß, die abgeſonderte Corps von etwa 40 — 60 ausmach⸗ 


tert, und mit der in einer Länge von anderthalb bis zwei 


lafter aufgeflellten. nur 4 Mann hohen, bald fich veren- 
genden, bald fich weiter ausdehnenden großen Schlachtlinie 
in etwas ungleicher oft veränderter Richtung vorrückten. 
Indeß hatten ſich die weit zahlreichern Fleinen Schwarm 
zen mit: -Suriilaffung eines Kleinen Corps bei dem am 


nachſten gegen den NRhrin liegenden Sänfchen ebenfalls in 


eitter Iangen 1=3- Dunn Höhen: Linie aufgeſtellt, deren 
rechter Flügel von einem arten wohl aus mehreren Hum 
derten befiebenden,, ein vnregelmäßiges- Wiere bildenden 
Haufen gedeckt war. Des linken Flügels Flanke war auch 
durch tinen wohl auf Tauſende fich belaufenden ſehr dich» 
ten Haufen von mehr zunblicher Geſtalt gedeckt. Beide 
Flügelhaufen änderten ihre Geflalt nicht „ bis die beiden 
Schlachtlinien einander ganz nabe Banden. Da bildeten 
fie dann zwei Tängliche dünne Vierecke oder Colonnem 
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ans deren Spike, die etwa 3 — 4 Mann. breit mar, eine 
Neihe von 8 — 10, die hinter einander herzogen, hervor 
trat, und gleichfam fpähend fich hin und bee bewegte, — — 
Diefe Eolonnen nahmen am Hauptgefechte feinen Antbeil, 
Die des rechten Flügels blieb unter der letztern oder 
oberen Wohnung der Fleinen Schwarzen fichen ; bieienige 
des linken marſchirte in großer Eile hinter der rechten 
Flanke der Rufe, über die fie ziemlich hinausgekommen 
war, weg und gegen die Wohnungen der Feinde. 

So wie die beiden Linien einander näher famen, fänpfe 
ten fie eine Zeitlang in gefchlofiener Neibe ; bald löste ſich 
aber alles in Einzelfämpfe auf. Hier fab ich nie eine Rufa 
der andern zu Hülfe kommen, auch wenn fie von keinem 
Feinde bedrängt war und eine die andere angegriffen ſab; 
‚die kleinen Schwarsen hingegen kamen immer. einander zu 
Hülfe. Ich glaubte ſtets als vorberrfchendes Streben zu 
bemerken, daß fie einander die beiden Vorderklauen, mit 
welchen fie alles feſthalten, abzubeißen fuchten. Wo eine 
einzelne Feine Schwarze einer. Rufa in die Hände fiel, da 
war fie augenblicklich des Todes. Hingegen währte es. im- 
mer ein vaar Minuten, bis die Kleinen, von welchen immer 
3-4 alich 6—8 über eine Kufa herfielen, . einen einzigen 
ihrer Feinde getödtet oder ihm die Füße abgebißen hatten. 
Dieß gefchab aber mit großer Heftigfeit ; ſie ſprangen auf 
einander mit eben der Hitze, mit weicher ich die Reben⸗ 
licher ( Attelabus .Renchus ) | oft auf einander fpringen 
feben ; und der Angriff wurde mit einer Wuth wiederholt, 
die einen ſolchen Kampf aͤußerſt merkwürdig macht. 
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Aber eben fo merkwuͤrdig war nun die große Sorgfalt 
mit welcher die Rufe ; die wäbrend der Schlacht, 
fo viel ich wahrnehmen konnte, fich nicht im geringſten um 
‚einander befümmertenr, nun. nach der Schlacht und auf 
der Flucht einander forthalfen. Ich bemerkte mehrere, des 
nen bie Füffe, und zwar gewöhnlich nur auf der einen 
. Seite abgefrefien worden, und die nun von zwei andern 
fortgefchleppt wurden. Ste wichen nicht, als bie Feinde 
fie überfielen, und Iagen bald todt neben dem Freunde, 
den ſie zu retten verſucht. 

Allmaͤlig verſchwanden die beiden feindlichen, am An⸗ 
fang in einer Linie aufgeſtellten Heere; hie und da kaͤmpf⸗ 
ten einige Häufchen. Sch konnte im Grunde nicht fagen, 
welche Partei gefiegt. Die große Colonne der kleinen 
Schwarzen, die feinen Antheil am Gefechte genommen, 

rückte gegen die Rabatte. Sch war des Zuſehens und Kaue⸗ 
vens auf der Erde müde geworden, und ging gegen 12 Uhr 
weg. Als ich um 2 Uhr wieder anf den Kampfplatz Fam, 
bemerkte ich bald, daß die zwei Feſtungen der Rufz von den 
fleinen Schwarzen befebt waren, So wid Mühe ich 
mir gab, einige der frühen Beſitzer herauszufinden; nicht 
Einer zeigte fich. ! Hingegen batte fich queer über das Feld 
auf dem kürzeſten Wege nach der Wohnung der kleinen 
Schwarzen eineNrt Militärkraße gebildet, auf welcher ich 


noch des Abends eine Menge von dem. fiegenden Heere bin 


und ber zichen fah. Ich Fand nachher in einiger Entfer- 
‚nung vom heine noch einzelne Rufe auf der Flucht hin⸗ 
eu 
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ter einander bersiehn ‚ bie fein Feind verfolgte. Hingegen 
waren noch etwas näher gegen die Wohnungen der klei⸗ 
nen Schwarzen einzelne Rufæ im Kampfe mit diefen begrife 
fen. Sch fammelte von den beiden Gattungen in eine Fla⸗ 
ſche. Hier war das Gefecht, ba die Streitenden nicht flie» 
ben konnten, äußerft merkwürdig; die kleinen machten 
Gprünge bis an den Stöpfel der Flaſche; und in kurzer 
Beit lagen die Feinde todt am Boden. 


— 


Meine Knaben, die dieſem Gefechte mit großer Luſt zu⸗ 

geſehen/ ſuchten num auch die rothen Ameiſen auf, welche 
ganz ruhig geblieben und brachten viele derfelben in die 
gleiche Flaſche. Aber von den beiden fämpfenden Partei» 
en erlitten diefe nicht die geringſte Beleidigung; während 
des beftigfien Kampfes blieben fe unangefochten’; auch 
bemerkten wie feinen feindfeligen Angriff von den rothen 
auf irgend eine iener beiden Parteien. 


Daß die beiden Parteien, indeß fie mit einander im 
Kampfe begriffen find , fich nicht im geringfien befümmern 
um das, was um fie her vorgeht, bemerkte ich auch wäß- 
rend diefee Schlacht. Ich legte meine Hand in den dich“ 
ten Haufen der Krieger. Die Streiter liefen über dieſel be 
weg ohne mie Schaden zuzufügen; mein jüngſter Knabe 
febte fich mitten unter fies nicht vom einer einzigen wurde 
er beunruhigt. Sch drehte fie oft um , um ihren eine vom 
Feinde abgekehrte Nichtung zu geben; aber fie verfolgten 
dieſelbe nicht, fondern eilten gegen den Feind. Auch ſtreu⸗ 
te ich Zucker in den Weg , fie berührten ihn nicht. Spä⸗ 
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tee, als die Feſtung beſetzt war, ließen ſie ſich — 
ſchmecken. 

Das verſtoſſene Sabre war zu naß und ſolchen Beob⸗ 
achtungen durchaus ungünſtig: — 

Sp viel von meinen Beobachtungen, denen ich ans 
Hubers fehr intereffantem Werke folgendes beiflige. 

Im fünften Kapitel befchreibt derſelbe die Kriege 
der Ameifen. — Bnerfi bemerkt er, daß die Art des 
Angriffs. gegen. Ameifenheere , unter denen es zu offener 
. Schlacht fommt, ſehr verfchieden fen von der Art und 

Kun, mit welcher einzelne ihren Feind zu überfallen , zu 
fangen und zu tödten verfichen. Die Krieger find die Ar 
beitsameifen; ihre Waffen die Fangklauen, die Zähne 
und der Giftfiachel. Auf den anrückenden Feind fprigen fie 
eine äbende Flüſſigkeit; fie fielen fich auf die Hinterbei⸗ 
ne und bringen den Hinterleib zwiſchen die. Beine; von 
der ganzen Dberfläche des Neſtes ergießt fich gleichfam ein 
Megen von fihwefelichter Säure, Am meiſten fürchten fie 
ſich vor den Ameiſen ſelbſt; und die kleinſten find nicht die 
am wenigen gefährlichen , weil mehrere zugleich bie Füſſe 
der größern anfaflen, ihnen den Weg verfperren, und alle 
ihre Bewegungen hindern, fo daß Feine Flucht möglich 
if. 

Man erfinunt Aber die Erbitterung, welche bie 
Tbhiere in ihren Kämpfen zeigen. Eher kann man ihnen 
ein Glied ausreißen oder fie zerſtückeln, als daß fie vom 
einmal gepackten Feinde abließen ; auch ſieht man oft hen 
Kopf einer Ameife zwifchen den Beinen oder Fühlfpihen 
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einer Arbeiterinn bangen , die dieſes Siegeszeichen überall 
mit fich herumträgt ; felbfi dem ganzen Körper eines ger 
tödteten Feindes ſchleppen fie oft Lange mit fich herum , 
und fcheinen fich nicht von demſelben trennen zu können. 
In den ‚Kämpfen ſuchen die Grohen immer die Klei⸗ 
nen unverfebens zu überfallen, wahrfcheinlich um ihr Au⸗ 
klammern zu verhüten > fie packen diefelben, und ſchnell 
ind - fie erdroſſelt. Wenn aber die Kleinen noch Zeit ge⸗ 
nug haben ‚ von dem bevorfichenden Angriff den Uhrigem 
Bericht erfatten zu können, dann erfcheint fchnelle. und 
zablreiche Hülfe. Ich babe oft ſolche Kämpfe der Rob 
ameifen (Hercules) gegen die Blutrothen ( Sanguines) - 
beobachtet. Erſtere verliehen ihren Baumſt am m und 
rückten den Blutrothen vor das Thor; diefe zur Hälfte 
kleiner als ihre Gegner hatten den Vortheil der Mehrzahl. 
Doch griffen fie nie an ; das mit: den Leichen ihrer Ge⸗ 
noſſen befäcte Schlachtfeld verfündete ihre Niederlage; und 
Hüglich zogen fie fich mit Allem was ihnen lieb ifi weg , 
um. in ziemlicher Entfernung eine andere Wohnung zu 
fuchen. a 

In einiger Entfernung von dem neuen Wobnfibe ſtell⸗ 
ten_fjie als Vorpoſten mehrete Kleine Corps vun Arbeits⸗ 
ameifen auf, um den Marfch der Mebrigen zu deden und 
die Colonie gegen plöhlichen Anfall zu fichern ; begegnend 
Bießen fie einander.an und bielten ihre Fangflauen (Knei⸗ 
per) immer in drohender Stellung. Die Herkulifchen 
rüdten näher. Do wurden fie von den Schildwachen mit 
der gröſten Erbitterung angefallen ; ein Kampf beganım 3 


— 


11 


die Nothe warf fich auf die Herkuliſche, klammerte ſich 
an ihren Kopf, wandte den Bauch gegen die Bruſt ihrer 
Feindinn oder gegen den Untertheil des Mundes und bes 
ſpritzte fie mit ihrem Gifte; gewöhnlich befam die Große 
ihre kühne Feindinn zwifchen die Füſſe; die Kampfer 


wälzten ſich im Staube und fleitten mit der gröffen Wuth. 


Anfänglich war der Vertheil auf der Geite der Herkali- 
fchen 5 aber die Kleinen eilten nun den Genoflen zu Hülfe 
umd zerfezten jene mit den- Bühnen. Diefe unterlag, blieb 
todt liegen oder wurde als Gefangene fortgefchleppt- 


Sm Walde befämpfen fich die Ameifen derfelben Gat⸗ 
tung. Dort ſah ich zwei der gröflen Staaten im Gefechte 
zwifchen ihren. Wohnfiken in einer Linie von zwei Fuß 
aufgeſtellt. Da kämpften Taufende, immer Mann gegen 
Mann, packten einander mit dem Maul, und benubten 
alle Vortheile, die ihnen ihr Terrain bot ; andere fuchten 
einander. auf, griffen an und machten Gefangene ; vergeb⸗ 
Lich ſuchten diefe zu entwifchen , vielleicht. den graufamen 
Tod in der Sefengenfchaft voransſehend. 


ueber das Schlachtfeld von 324 Quadratfuß ver⸗ 
breitete ſich ein durchdringend ſcharfer Geruch; viele ſtar⸗ 
ben mit Gift beſprizt; andere, ganze Klumpen oder Ket⸗ 
ten bildend , hielten einander bei den Beinen oder Knei⸗ 
pern An zogen einander "hin und ber. Es bildeten fich 
wieder Schlachthaufen ; der Kampf begann gwifchen zwei 
Ameiſen, die einander faßten nnd beſprützten, zu Boden 
fielen, mieder -aufflanden und unaufbörlich ſich neckten; 


12. 


bei gleicher Anzahl blieben die Stärkern fehl an bie Erde 
gehemmt; von einer Seite, kam Hüsfe, und ein dritter brachte 
gewöhnlich die Eutſcheidung: : oft kam Hülfe von beiden 
Seiten, und alle vier verwickelten Sch: in einander ; neue 
Helfer ſchloßen ſich an, dieſe wurden wieber von frifchen 
Streitern gepadt ; fo bildeten fich Reiben von 68, bie 
nur durchbrochen wurden, wenn mehrere Kämpfen von 
derfelben Partei anrannten und die Linie durchbrachen, 
Dann löfete fi) alles wieder in Einzelkampfe auf- 


Bei Anbruch der Nacht hatte gewöhnlich der Kampf 
ein Ende , iebe Partei zog fich in ihre Belle zurück; am 
bie Stelle der Todten und Gefangenen Tamen feine an⸗ 
dern ; fo verminderte fich Die Zahl der Kämpfer, und fe 
verfchwanden allmälig. 


Aber mit Tagesanbruch waren die Ameiſen wieder 
auf dem Wablplatz: die Schlachthaufen bildeten fich; hef⸗ 
tigerer Kampf als Tages vorber, und ſechs Duadratfuß das 
Schlachtfeld, Bmeifelhaft war der Sieg bis gegen Mit⸗ 
tag; dann Hatte fich aber der Kampfplatz zehn Fuß von 
einer der feindlichen Städte entfernt ; daraus fchloß ich , 
daß fie das Feld behauptet babe. Nichts Tonnte Be zer⸗ 
ſtreuen, fo heftig war die Erbitterung ; fe achteten nicht 
im geringſten auf mich; fo nabe ich ihnen ſtand, Feine 
sat auf meinen Fuß; immer nur den Feind u Auge 
dachten fie an nichts als an Sättigung ihrer Kriegsluſt. 


Mir fiel befonders auf daß ſie einander erken⸗ 
‚nen und von einem andere ablaſſen, wenn fie ihn aus. 
1 ? 
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Zrrthum gefaßt, — Indeß wurden die Arbeiten in den - 
Staaten nicht unterbrochen s ale Pfade waren mit Amei⸗ 
fen befegt, die Baumaterialien berbrifchleppten ; es bereich» 
te bie gemöhnliche Regſamkeit; es Tamen noch einzelne 
Zrüppihen gleichfanr als Nachzügler , und andere kehrten 
mit eingebrachten Gefangenen zurück. 

So weit Herr Huber, deſſen romanbaft fcheinende 
Nachrichten von feinen merkwürdigen — hier 
ihre Beßaͤtigung erhalten. 


ueber die 


Sildungsan Halt fuͤr hoͤhere Stände : 


in Hofwol. 
Im Auguſt 1824 
In Briefen an einen Freund.) 
Bon Prof. R. Hanhart. 
(Fortſetzung.) 
— — 
Vierter Brief. 


Die aͤſthetiſchen Bildungsmittel, welchen Sie, wer⸗ 
theſter Freund, mit Recht einen hohen Werth beilegen, 
find in der Erziehungsanſtalt für höhere ‚Stände in Hof⸗ 
wyl vorzüglich beachtet, Die Concerte, welche ich dort 
gehört, waren trefflich geleitet; fie zeugten von dem nicht 
geringen Lehreifer und von der Kunſtgeſchicklichkeit der 


Lehrer ; auch die Leifiungen der Schuͤler befriedigten jede 


billige Erwartung. Wo zwei oder vier Böglinge zu Aus⸗ 
führungen im Einzelnen zufammentraten , war «8 wicht 
ſchwer die Wirkungen einer guten Methode zu beobachten. 
Allerdings werden die Lehrer, welche in der Inſtrumental⸗ 
muſik unterrichten , durch die unter den böhern Ständen 
bersfchende Vorliebe für dieſes Fach gar fehr unterſtützt. 
Es Tann alfo bier der Fall eintreten, daß die Bildungefä- 
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bigen , welche man in die höhern Regionen der Tonkunſt 
geführt , nerade durch dieſe ihnen fehr werthe Aſthetiſche 
Ausbildung und wegen des nicht geringen Beit- und Kraft⸗ 
aufwandes , den diefelbe fordert , gehindert werden , in 
andern Unterrichtsfächern etwas bedeutendes zu leiſten. 
Der Beifall, den man der muſtkaliſchen Kunflfertigfeit 
zollt, Bat fchon manchen Büngling dem ernſtern Lebende 
zwecke entfremdet. Sch begreife gar wohl , daß der Mus 
fiflchrer zu feiner eigenen Befriedigung und aus Pflichtge⸗ 
füßl lets das Höchſte mit feinen Söglingen zu erreichen 
ſtrebt; aber hier Maß zu halten, und dieſes Lehrfach hin⸗ 

ſichtlich des Zeitaufwandes mit den übrigen wichtigern in 
ein angemeſſenes Verhältniß zu bringen, das iſt die Yufı 
gabe des Erzichers. Wer dieſe Aufgabe befriedigend zu 
löſen verficht , bat vieles geleiliet. Er bat dem Zogling 
eine Bildung verfehafft, die vielfeitiger iſt als fie jene Be⸗ 
ſchraͤnkung auf fireng wiſſenſchaftliche Fächer verleiht; 
ee hat das künftige Mitglied eines Vereins, der Die Trds 
ger der Cultur in fich fchließen fol, befähigt, feine Stel⸗ 
Ie als Förderer auch der Afihetifchen Bildung würdig 
auszufüllen und der von Halbkennern gefchäbten und 
empfohlenen Verfünftelung entgegen zu treten; dem Zög⸗ 
ling ſelbſt aber, deſſen Gefchmad durch Einſtudirung und 
Ausfuͤhrung claſſiſcher Werke rein gebildet worden, bat 
er eine Duelle des edelften Genuffes eröffnet , aus welcher 
er in der Dürre des Glanzlebens fich ſelbſt Inden und an⸗ 
dere ‚die von der dort gewöhnlichen Langeweile gequält 
werden, fiet3 erquiden kann. 


— 
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Dieſe Kunfifertigfeit in der Inſtrumentalmuſik wird 


in Hofwyl mit fichtbarem Erfolge gefördert, ift aber , wie 


natürlich , ein abgefonderter Lehrzweig, der alfe auch den 
hiezu berufenen geſchickten Künſtlern ein anſtändiges Aus⸗ 
kommen ſichern muß. Der Vorſteher der Anſtalt hat fein 
möglichfies gethan , um jedem , der nach folcher Kunfifers 
tigkeit ſtrebt, zur Erreichung diefes Zweckes behülflich zu 
feyn. Ein großes Verdienſt hat er ſich dadurch erworben, 
daß er als allgemeines Schrfach die Voka lmuſik in den 
Rehrfreis aufgenommen , und fir den Gefangunterricht in 
der höhern Erziehungsanflalt eben fo gut geforgt hat, wie 
in der Voltsfchule, wo er nie fehlen fol. Denn der de 
fang if die wahre Poeſie des Lebens; ex ergreift den. gan⸗ 
zen Menfchen, hebt den Gedrückteſten empor , verfüßt jede 
Bitterkeit des Lebens. _ Mir ift deßhalb der Landvogt Lan⸗ 
dolt von Zürich ‚*) der auf feinem Schloffe einen Geſang⸗ 
verein eröffnete, fchon deßhalb ehrwürdig. Wie viele fünfe 


tige Mitglieder der böhern Stände, die als Grundherrn 


und Staatsbeamte oder in andern Verbältniffen die ſchön⸗ 
fie Gelegenheit erhalten , des Volkes Wohlthäter zu wer⸗ 
den, wie viele dachte ich, deren Gemüth in dem Hofwy⸗ 


liſchen Gefangverein ergriffen worden, werden durch Ber 


breitung der Gefangkunde unter dem Volke , das fie re⸗ 
gieren und veredeln follen , fich ein bleibendes Denlmal 
fiften. In Rußland und Pohlen, erzählt man, giebt es 


*) $. füne anzichende Zebensbefchreibung von Daptd 
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Edelböfe, auf welchen der Grundherr ein wohlbeſchtes 
Orcheſter bat, das aus der Dienerfchaft gebildet wird: 
Welcher Genuß für den Herren und Diener! Denn ber 
letztere bat wenigfichs bier eine Befchäftigung ‚ die ihn 
anfpricht und zum Tragen feiner Tageslaſt ermuthigt. 
Aber ein ganz anderes Drchefler bilden die Knaben und 
Töchter, die Zünglinge und Yungfrauen, die jungen Vä⸗ 
ter und Mütter des Dorfed oder Fleckens, in weichem 
durch die edle Bemühung eines gefangfundigen Menfchen« 
freundes diefe Runde und Fertigkeit fich verbreitet bat 
Hier find die Sonn⸗ und Fefitage nicht mehr die Sauf » 
und Nauftage ‚ oder die traurigen Tage, an welchen nach 
dem Gottesdienfle feiner weiß, wie er die quälende Lange» 
weile wegſcheuchen foll , ia wo jeder gute Eindrud bald 
wieder durch grobfinnliche Genüfie zerſtört wird. Nein ! 
der Sängerverein fammelt auch bie Nichtfingenden um 
ſich, und hebt Alle fchon dadurch höher , daß er fie vor 
dem Berfinten in das Niedrigfle verwahrt. 


Es find keine Träume, mit denen ich meine Leſer 
unterhalten möchte. In Deutichland und in der Schweiz 
haben der Edlen viele gelebt und leben noch, die durch 
ſolche Bemühungen, für ihre bildungsbedürftigen Mitmen⸗ 
fchen fich ein, bleibendes Verdienſt erworben. Vor einigen 
Sahren kam ich nach Webifon, im Kanton Zürich, mit 
einem Freunde, der wenige Stunden vorher mit mir das 
Schicſal einer Dorfgemeine beklagt hatte, in deren chriſt- 
lichem Lobgeſang wir Feine Erbauung gefunden. Wir 
fanden volle Befriedigung im Nachmittags⸗Gottesdienſt, 
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den. ein Gefangverein verheirlichte. Dort hatte der in der 
Schweiz noch nicht vergeflene Pfarrer und Kämmerer 
Schmidlin fünfzig Jahre früher die Geſangluſt gemerkt 
und durch fette Compoſitionen genährt, bie noch immer 
in den Händen des Volkes find. In der ganzen Umge⸗ 
gend am Pfüffikerſee, am Greifenfee bis hinunter an den 
Zürcherſee bat. ſich allmählig diefe Geſangluſt von einem 
Flecken zum andern verbreitets Es baben fich Vereine 
für Geſang und Inſtrumentalmuſik gebildet , denen. es 
- möglich geworden ‚, die Oratorien großer Meifter aufzufühs 
ren. « Die. Verbreitung des Sürchergefangtuchs. hat chen« 
falls Vieles dazu beigetragen , die Vorliebe für religiöfen - 
Gefang zu unterhalten und das Volk für edlere Erholun⸗ 
gen zu geiwinnen. | 
Ein großes Verdienſt um das Volt ſelbſt erwirbt fich 
alſo der Stifter der Hofwyliſchen Erziehungsanſtalt, in 
welcher ber Gefangunterricht fo zweckmaͤßig geleitet wird, 
daß an dem leichtern Chorgefängen faſt Ale Theil neh⸗ 
men, faſt alle diefes Bildungsmittels fich erfreuen und für 
eine ſchöne Bdee begeiflert werden. Es gibt wohl, mar 
Wenige , die ‚für diefen Unterricht unempfänglich find. 
Freilich in es ſchwer, befonders wo die Anzahl der Zög⸗ 
linge groß iſt, auch bei den weniger Empfänglichen. die 
Stimme zu bilden ‚und fie auf einen gewiſſen Grad der 
Runffertigfeit zu heben. Sch babe jedoch mit Vergnügen 
bemerkt , daß in Hofwyl auch für die Schwächern das 
mögliche getbon wird, um fie zur Theilnapme an einfa- 
hen Gefängen zu befähigen. Noch mancher » deſſen Or⸗ 
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gan allmäkig durch die humane Bebandiung und durch bie 
unermũdete Ausdauer des dortigen Geſanglehrers ausgebildet 
worden, wird demfelben gewiß dafür dankbar ſeyn, fo oft 


ee im geſelligen Kreiſe oder auf Reifen in das Chor der 


Sänger einfimmen darf. Mögen auch feine Leiſtungen 
einen gevingen Werth haben in den Augen der Kenner, 
vnach deren- Beifall oft der Lehrer mit Aufopferung der 
Schrächern baſcht; der Menfchenbeobachter erfennt in 
dieſer Geduld, in diefem Zartgefübl des Lehrers die ächte 
Humanität. Das Vater⸗ und Mutterherz wendet ſich zu⸗ 
exũ dem zu/ der keinen dieſer Geringen verachtet , indeß 


ein Anderer, der feinen Kreis auserlefener Sänger ſtets 


verengert, mit der wachſenden Anzahl der Ausgeſtoſſenen 
auch die Achtung und Liebe ſich vermindern ſieht, die ihm 
ſonſt zu Theil geworden wäre. Ich würde ſchon deßhalb 
meine. Knaben der Anſtalt im Wylhof gern vertrauen, 


weil man dart mit ächtem Chrifienfnne auch den Schwäe ' 


chern, fo weit es möglich if, in den Sängerkreis hinein 
sieht, und dieſes herrliche Bildungsmittel allgemein macht. 
Sch kann mir auch. feinen böhern Genuß denken als denje- 
nigen, welchen dem Stifter diefer Unflalt feine mufifalifchen 
Kreiſe gewähren.. 


„. ‚Nicht weniger befriedigend iſt der Unterricht, im 


Zeichnen, deu Hr. Leopold, ertheilt. Dort fand ich eine 
Sdee ins Leben gerufen, die mich feit ber Zeit befchäftigte, 


wo ein trefilicher Maler mir feinen Lebenslauf erzählt 


hate. , Er erzählte mir folgendes aus feiner Bildungsge⸗ 
ſchichte: „Nachhem ich ſechs lange Zahre hindurch mich 
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„mit Copiren aller Arten den Bildern abgemübt and 


„nach dem Urtheil von Kennern nicht geringes geleiſtet, 
5 wurde mir das Glücke/ nach Nom zu kommen und dort 
„einen Freund zu ſinden, der mich mir ſelber in meiner 


„ganzen Erhärmlichkeit vorfühtte. — „„Necht gut, fage 


„n fe mie der Unvergeßliche , als ich ihm meine bewun⸗ 
„n derten Zeichnungen vorgewieſen, verfuchen Ste nun 
an auch etwas von einer Antife zu zeichnen , etiva biefen 
„„Fuß, dieſe Hand , die nach einem ächfen Griechen in 
„„Gyps geformt if.”” „Wie ſchlecht mein Verſuch 


„ausgefallen, darf ich nicht erzählen. Aber von derfel⸗ 


„ ben Seit fing mein wahres Leben an. Sch wurde nach 
„der naturgemäßen Nethode unterrichtet, und erſt nach 


„langer Beit wagte ich mich wieber an eine Gopie , die 


„aber nım ganz. anders ausfiel.” — 

Warum machen Sie aber sum Nub und Frommen 
aller Zeichnungs⸗Lehrlinge Ihre Erfahrungen nicht bes 
Fannt, fagte ich ihm? Ach ! ich werde nicht verßanden. == 
Es ift einmal fo eingeführt. — Was würben die Beute den⸗ 
ken, wenn ich fie die erſten Verſuche im Nachbilden an 
- einem Klotze machen ließe? 

Kamfauer in Yverden, Petr Schmid in Berlin, 
Leopold in Hofwyl haben es gewagt, die breite Bahn zu 
verlaffen, und Alle mit nicht geringem Erfolge. Im Habe 
1817 fand ich die naturgemäße Methode auf die Perſpee⸗ 
tiv-Seichnung angewandt von Ramfauer , der fih vor den 
Klöden nicht fürchtete. Schon längft if die Methode , 
weiche den Lehtlingen zuerſt die fonenannten ſtercometri⸗ 
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ſchen Körper vorfübrt, and mit dem Copiren des auf 
Flächen Dargeſtellten endiget, durch Peter Schmid be 
kannt geworden, Im erſten Sabrgang dert „Nieder⸗ 
rbeiniſch⸗weſtphäliſchen Monatſchrift für Er— 
ziehung und Volksunterticht, (im Vereine 


mit mebrern Lehrern und Erziebern) her- 


ausgegeben von J P. Roſſel. Aachen 1824.” 
wird ung berichtet, wie P. Schmid feinen Wirkungskreis 
allmälig ausdebnt, durch die preußiſche Regierung ermun⸗ 
tert, die den Volksſchullehrern Vorſchub leiſtet zur Er⸗ 
lernung einer Methsde, deren Einführung für den Hand. 
werks⸗ und Gewerbiiand von ungemeiner Wichtigkeit if, 


In Soft bat Hr. Leopold: für diefen Zweck einen we⸗ 


fentlichen Apparat geſammelt. Mit Hülfe derfelben führt 
er feine Zöglinge zuerſt zum Seichnen nach Körpern von 
dem einfachften bis zu ſehr zufammengefehten,, vom Wür⸗ 
fel zum Hauſe, vom Blatte zum Zweige, zum Aſte, zum 
Baume, und daun zum Hauſe das vom Baume beſchat⸗ 
te wird, = 
Die Prüfung der Schüler in Hofwol beſteht nicht, wie 
gewöhnlich, im Vorzrigen der deſten Arbeiten einiger vor⸗ 
gerüdter Zöglinge. Es wird eine Lehrſtunde gehalten. Bes _ 
Der Bögling erhält einen Körper, 5. B. ein Auge, nad 
einer Antike in Gyps geformt, einen Fuß, einen Kopf 
in Gyps geformt, zum Nachzeichnen,, nicht blos im Um⸗ 
riß, fondern auch mit Schattirung, Jeder Bufchauer oder 
mit der Prüfung beauftragte kann nun über die Kunſtge⸗ 
ſchicklichkeit jedes Einzelnen ſelbſt urtheilen/ und ſich auch 
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son der Fertigkeit Abergeugen , die der Lehrling ſich = — 
werben bat. Die Ergebniffe der Brüfungen in Hofwyl 
waren allerdings überrafchend ; folche erfreuliche Früchte 
werben aber überall fi) fehr bald zeigen , wo man es 
wagt, diefilbe Metbode zu befolgen, bie nicht einmal ei⸗ 
nen Fofibaren Apparat. verlangt. Auch finden fich bald 
Lehrer, wern man fie nur fuchen will, Uber wie lange 
wird es währen, bis man den Werth einer folhen Me 
thode beachtet! Wie viele kommen von Rom, mo fie fih 
an Antifen geübt und auch am. Nachzeichnen anderer 
Hautreliefs großen Gefallen gefunden , ohne je der Paͤ⸗ 
dagogik einige Früchte ihres Kunfifleißes zukommen zu 
Iaffen! Wir haben jetzt nicht mehr nöthig , deßbalb nah 
Rom zu reifen ; Hofwyl, Aachen, Berlin und wie mancher 
andere Det, flieht demienigen offen, der etwas Befferes 
zu leiſten denkt. Möchte nur nicht die Furcht vor dem 
Kopffchütteln der Gewohnbeitsmenfchen noch ferner die 
zurückſchrecken, die, mit künfilerifchem und padagogiſchem 
Zalente ausgeflattet, durch bie Auffaffung und Musübung 
der naturgemäßen Methode etwas Namhaftes zu leiſten 
im Stande find, , 


(Der Schluß folgt im dritten Sehe.) | 
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Schweizeriſche Literatur. 





Bern bei Chriſtian Albrecht Jenni. 


Beiträge. gu einer Monographie der Mo—⸗ 
Laffe oder geognoftifche Unterfischungen über 
die Steinarten und Petrefacten,, die swifchen 
den Alpen und dem Jura gefunden werden; 
mit befonderer Nücficht aufden Kanton Bern, 
and die angrenzenden Theile von Freiburg, 
Lumen. und Solothurn, von B. Studer. 
Mit zwei lithographirten Blättern. 4825, 
ÄXXVIH und 427 ©; 8. — 


„Man unterſcheidet an dem großen Amphitheater un⸗ 
ſerer Alyenausſichten drei Stufen, die ich, wie an ein⸗ 
zelnen. — — die Regionen der Bäume, Wei⸗ 
den und Gletſcher, längs der ganzen Alpenkette, vorzüg⸗ 
lich aber an den Berner:Alpen auffallend auszeichnen. 
Die niedrigen Bergreiben, die fih in ımmer fanftern Wel« 
len almäblig ins hüglichte Land verflächen, zeigen gerun« 
dete, weiche Formen; nur felten wird das fchöne Grün 
durch nadte Felfen unterbrochen , und auch dann verläßt 
es wenigſtens nicht die oberfien Höhen ; die Hügelzüge fol» 
gen feiner befliimmten Richtung , und die meiſten Thaͤler 
find fichtbar durch lange Auswafchung entfianden , deren 
verfchiedene Epochen. ſich zuweilen noch an ben ſanft ab⸗ 


‘ 
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ndeten Terraffen der Thalmände erfennen Lafien ; nur 
n der Nähe der böhern Gebirge ordnen fich die Reihen 
mehr fchon der Alpenkette parallel; die Abhaͤnge werden 
‚ Heller, die Rüden fchärfen fih zu, und erheben ſich auch 
wohl bis über die Grenze der Baumbegetation , aber auch 
bier noch ſtoßen die Waiden auf dem fchmalen Grate zu- 
fammen. — Die Bergfetten binter dieer grünen Vorwand 
fragen einen gan; andern Charakter. Schroffe Felswände, 
von vielen und tiefen Schlünden durchzogen, oben fcharf 
zulaufend , oder feltfame Baden und Klippen tragend, 
folgen, Ruinen von Niefenmauern ähnlich , die vorz dem 
die innere Alpenwelt verichloffen gehalten , der gleichfür« 
migen Richtung des Hochgebirgs ; oder es find Fühn aufs 
ethürmte Pyramiden uud colofiale Gebirgsſtöcke, durch 
fchmale Zoche verbunden, in ihren Formen ſchon den Eid» 
gebirgen ſich nähernd; überall eckichte Umriffe und fcharfe 
Kanten , überall die Vegetationsdecke durch Felfen , tiefe 
Niſſe und Lrümmerbalden verletzt, das nadte Geſtein 
meiſt die höchſten Gipfel bildend; ein wilderes Ausſehen, 
eine mit gran gemifchte Wioletfarbe , und größere Höbe 
unterfcheiden dieſe Gebirge von, den ihnen vorliegenden 
Bergreihen. — Hoch tiber dieſes mannigfaltige Gemwirre von 
“ Hügeln , Gebirgsgügen und Felsgruppen erheben fich end- 
lich, gleichfam einer andern Welt angehörend ‚ die mit 
Schnee bedeckten Hochalpen, der mächtige Wald, der den 
Süden vom Norden fdyeidet. LXeichte, edle Formen mils 
deren den Eindruck der ungeheuren Waſſer, und eine ewige 
Eisdecke, deren, Bletfcher FR in die Thalgründe binunter- 
bängen , umbüllt wohlthätig dem nadten wilden zerriſſe⸗ 
nen Fels und feine fchauervollen Spalten.” 
Eine eigentbüimliche innere Zuſammenſctzung Tiegt die 
fer Verfchiedenheit des Aeufern zum Grunde. Die Neihe 
der böhen Schneegebirge ſteht auf der Grenze zwifchen 
den granitartigen Bildungen und dem in_unfern Alpen fo 
ausgedehnten Kalk⸗ und Schiefergebirge. Kalkſteine, Schie⸗ 
fer und Sandfleine debnen ſich vom Eisgebirge Bis an bie 
gerundeten ganz bewachfenen Hügelveiben aus. „Alle Ges 
biege , Hügel und Thalboden zwifchen der vorderſten Al- 
penfette und dem Zura, beſteben aus graben Conglome⸗ 
raten, Nagelfluh gebeißen , feinkörnigen Sandfleinen und 
Mergein. Durch Teinen der vielen und tief liegenden 
Ströme, durch feinen Schacht ift noch ‚ in einiger Ent» 
fernung bon ben begrenzenden Kaltgebirgen ‚ihre Grunde 
rn erbe worden. Am Yurs uber fe auf feinen 
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ſüdlich fallenden Lagern , an den Alpen findet ein Anflof- 
Ten ſtatt, das oft wie ein Einfchießen unter bie Kalkkette 
— und wirklich lange Seir dafür angeſehen worden 


„Nach einem ihrer ausgezeichneten Glieder, dem lo⸗ 
dern Sandſtein der franzöſiſchen Schweiz, beißt man 
nun ziemlich allgemein die ganze Kagerfolge von Nagel⸗ 
lub, feſten und lodern Sandfleinen und derfchiedenen 
Mergelarten , um fie von andern Sundfleinformationen 
durch eine Kocalbenennnng aufzuzeichnen, die Forma 
tion der Molaffe, und deutet damit zugleich an, 
daß man alle Theile derfelben als unter einander im 
J— und unter ähnlichen Verhältniſſen entſtanden 

etrachte. 

ndem der Verfaffer in der Einleitung bie verfchiede- 
nen Meinungen darlegt über die Zuſammenſtellung der 
Echweizerifchen Gebirgsbildungen nit denienigen anderer 
Gegenden » macht er aufmerffam auf die wichtigen und 
Durchgreifenden Aenderungen, welche unfere Anfichten, feit 
"Hr. Ebels erſtem Verfuche einer umfaflenden Heberficht des 
Baues ber Erde im Alpengebirge, durch die neueren geogno⸗ 
ffchen Forſchungen erlitten haben. Es find biefelben 
„mehr Wirkung von reflestirtem als von eigenem Lichte , 
und mit Befchämung muß mon fich geflehen ‚ daß wie 
unfere Alpen ‚ die Bundeslade der getrennten Schweizer 
flämme, mit weniger Fleiß und Liebe durchrorfcht zu haben 
fiHeinen als andere Völker ihre Kieshügel und Sandhau⸗ 


„Eine gründliche und von dem Wechſel der Syßeme 
unabhängige Geognoſie unferer Alpen kann aber nur aus 
gonauen Detailbefchreitungen hervorgehen, und diefe fün« 
nen nur Snländer liefern, da fie allein im e ſiud eine 
Gegend nach — zu durchforfchen , und inte 
refiante Punfte nöthigenfalls mehrere Male zu befuchen. 
Nur fie werden voll Liebe zu Allem was der Heimat ans 
gebört , jeden Fels und jeden Hügel intereflant "und der 
Belchreibung würdig finden, wenn er aud) fein Weltſyſtem 
unterflüßen follte; nur von ihnen dürfen wie erwarten, 
Das fie als treue Chronikfchreiber der Natur , die vielarti⸗ 
gen Materialien fleißig sufammentragen , deren Samm⸗ 
lung fo viele Mühe und fo wenig Ruhm bringt. Verge⸗ 
bens werden wir von dem Anfrengungen und dem Genie 
fremder Forſcher wahre Aufllärung Über die Natur unfe 
rer Gebirge zu erhalten hoffen, wenn wie nicht felb auch 
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mehrerer Thaͤtigkeit erwachen, und jeder in feinem Kid» 
r wenigſtens iene Vorarbeiten zu fördern ſtreben, deren 


glückliche Ausführung mehr Fleiß und unbefangenen Beil, 
als feltene Talente und Kenntniffe erfordert." 


Diefe Aufgabe hat der Verfaſſer in der vorliegenden 
Schrift mit dem beſten Erfolge für die Formation der Me 
laſſe zu löfen verfucht, eine Bildung , welche für ung 
Schweizer von der. höchſten Wichtigkeit iſt, da fie die Un⸗ 
terlage eines fehr großen , und war des fruchtbarften und 
bewohnteſten Theils unfers Landes ausmacht. Die Beob⸗ 
achtungen des Verfaſſers, obgleich fie fich zum Theil auf 
das ganze Gebiet der Verbreitung der Molaffein der Schweiz 
‚und in einigen angrenzenden Gegenden von Baiern aus⸗ 
dehnen, beziehen fich, zunächtt auf den Kanton Bern und 
die anfloßenden Theilt von Solothurn » Luzern und Frei 
burg, als denjenigen Landilrich dem er vorzugsweiſe ſei⸗ 
ne Aufmerkfamteit gewidniet hat. Möge die Umficht und 
die Genauigkeit, welche die Schrift auszeichnen, jur An⸗ 
zegung erden , Daß auch andere Gegenden und andere 
Sormationen der Schmeiz ſich bald ähnlicher forgfältiger 
‚und umfaflender Befchreibungen erfreuen können. Cine 
Br Neberficht des Inhaltes wird am beflen geeignet 

eyn einen Begriff von der Reichhaltigkeit des Werkes und 
von der Art der Behandlung zu geben. 


— 


Erſtes Kapitel. 
Die fäußern Formen der Gebirge, Hügel und 
Thäler. | 


Die Gebirge und Hügel, welche der Formaͤtion der 
Molaffe angebören , nehmen von den Alpen gegen den Iy- 
ra allmählig an Höhe ab, fo daß fie ſich zulcht kaum mehr 
über die Bildungen des aufgeſchwemmten Landes zu erhe⸗ 
ben vermögen. Wenn man daher in einem ganz allgemei⸗ 
nen Weberblicfe vorerſt die befondern Einfchnitte vernachläs 
:Sigt , fo läßt fich die außere Geſtalt jener Bildung darftel⸗ 
len als ein Eolofjales Prisma, das mit der einen Seiten» 

fläche ſenkrecht an die Alpen anſtößt, und mit der entge- 
gengeſetzten Schärfe den Fuß des Yura berührt. indem 
- feine obere Begrenzungsfläde etwa 1° 50 / gegen ben Hs⸗ 
xizont geneigt if. Im Befondern zeigen die Gebirgszüge, 
welche den Alpen näher liegen, mei alpinifchen Charac⸗ 
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ter. Scharfe Rücken, fieile dem niedrigen Bande zugekebr⸗ 
te Abhänge, gleichlaufende Hichtung der Erhöhungen mit 
‚der hinterliegenden Alpenkette treten bier überall hervor. 
ZIn weiterm Abſtande vom Kalkgebirge wird der Parallelis⸗ 
‚mus undeutlicher ‚ die Rüden verlieren an Höbe und brei» 
ten fih dafür mehr aus; das erhöhte Land erſcheint in Ge 
Halt von Gebirgsſtöcken und Plateaug , und die Ausläufer 
derfelben, verlieren Sch zulebt in immer abnehmender Ho⸗ 


be, — durchbrochen von Querthälern in den Nie 


derungen am Sura, Mexrkwürdig dabei if wie alle Ketten 
und Gebirgsilüde in einer geraden Linie, die vom Fuß de6 
Molecon aus im Freiburgifchen parallel mit dem Jura bis 
nach Wieilisbady und Aarburg fortfegt, plöglich und fleil 
abgefchnitten find. Bon diefer Linie an laufen die weni 
erhabenen Hügel wiederum, in. auffallendem Barallelismu 


mit dem Jura fort 


Die Bildung der Längenthäler teitt nur in der Nähe 
der Alpen mit Beſtimmtheit bervor ; deflo ausgezeichneter 
‚earfcheinen aber die Querthäler, wie das dee Saane, ber 
Senſe, der Yar , der Emme. 
— Eine große Anzahl von Höbenangaben , Reſultate der 
trigenometifchen Arbeiten der Herren Zrechfel und Lü⸗ 
thers, und der barometrifchen Meſſungen des Verfaſſers, 
werden in diefer Darflellung der äußern Formen des Ger 
hirges fo mie. in den übrigen Theilen ausgeführt. 


Zweites Kapitel, 
Geognoſtiſche Beſchreibung. 


Sie beginnt mit der Aufſuchung der ſüdlichen Brenze 
‚der Molaffeformation. Merkwürdig iſt die Thatfache, da 
in der ganzen Ausdehnung der Alpenfette, ſobald man im 
‚Antleigen das Kalkgebirge einmal erreicht bat , feine Mo» 
“Tate fich mehr zeigt, Weder an dem Abhange noch im 
‚Grunde der Thäler , welche jene Gebirge durchbrechen. — 
Dennoch iff die genaue Bekimmung der füdlichen Grenze 
der Molafieformation ſchwierig, weil längs den Kalkalpen 
ein Sandjlein erfcheint, der den Kalf an mehrern Gtellen 
untertegrt , und in feiner Beſchaffenheit große Achnlichkeit 
‚mit den Gebirgsarten der Molaffeformation zeigt, nament- 
lich mit denjenigen, die in ihren füdlichen Gegenden auf- 
treten. Nach den Zorfchungen des Verfaſers gehört aber - 
dieſer Sandfein, von ihm G ur nigel-Sandflein ge 
nannte, einer Altern Formation an als die Molaſſe; er 


tritt auch im Innern dee Alpenkette wieder mit Auszeich⸗ 


nung auf. Die Molaſſeformation ſelbſt bricht in horizon⸗ 
talen oder noch weit häufiger in füdlich geneigten Schich⸗ 
ten plötzlich an ibm und dem Kalkſtein ab, nordwärts 


aber biegen fich ibre Lager um, wie die Bogen eines Ge⸗ 


wölbes, oder reißen wirklich auseinander , und ihr nördlich 


einfalender Theil verflacht ſich wieder allmäfig in den nies 


drigen dem Yura genäberten Gegenden. 


Oecſtlich läßt fich die Molafie durch Südbaiern bis nach 
Ungarn verfolgen , weſtlich bis in die Daupbine und die 


Brovence und vieleicht noch weiter. Gegen Norden if fle 


mit Beſtimmtheit dem Yuragebirge aufgelanert. Einzelne 


Ablagerungen , auf weldye in der Beichreibung auch zum. 


Theil Nüdficht genommen worden, werden ſelbſt im In⸗ 
nern der Nura-Thäler’ angetroffen. - 
aAls Hauptaebirgsarten , welche in großen Maffen aufe 
. treten / laſſen ſich unterfcheiden : Sandilein mit kalkhalti⸗ 
gem Bindemittel und Muſchelſand ſtein. Diefe ver- 
ſchiedenen Gebirqsarten werden, ſehr genau in allen ihren 
verfchiedenen Abänderungen befchrieben , und zu dem Ende 
werden zur Erleichterung der Meberficht einzelne. Gruppen 
herausgehoben. Am allgemeinen ergibt ſich, daß die Fe⸗ 
.Rigfeit, der air in dee Nähe des Hochgebirges am groͤ⸗ 
fien iſt, und daß fie gegen den Jura zu allmäblig in ei⸗ 
nen höchſt lockern Sandfein übergeht , in welchem die 
Häufigkeit und Mächtigfeit untergeordneter Mergellager 
ch inedet Scharfe Grenzen laſſen fich indeſſen nirgends 
angeben. Ka 
| : Eben fo nimmt bie Nagellub in größerer Entfernung 
von den Alpen an Feſtigkeit ab, doch iſt fie im allgemeis 
nen immer feiler ald der Sandilein, und nur in ee 
Fällen iſt der Ritt, welcher ‚ihre abgerundeten Geſchiebe 
verbindet ,. lockere Molafie oder gar Sand. Die Größe 
der Gerölle ıfl ebenfalls fehr verfchieden , und auch in die 
fer Hinficht läßt ſich keine Regel über die Vertheilung an⸗ 
geben. Nur die großen Blöcke kommen bloß in der Nähe 
der Alpen in der Jtagelflub vor. In den füdlich eingeſenk⸗ 


ten hoben Nagelfluh⸗Gebirgen zunächfi am Rande der Ale - 


venfette, liegt die Stagelflub in dichten Schichten auf Mo⸗ 


‚Iaffe und wechfelt an den Grenzen mit ihr ab in gleichfüre ° 


mig dien Lagern; die Tehtere erfcheint sum Sheil felbſt 
auf der Rückſeite als Unterlage der ganzen Formation. 
Entfernter von den Alpen, in demjenigen Theile des Ge⸗ 
birges, deſſen Schichten gegen Norden ‚einfallen, ſcheint 
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die ganze Magelluhmafie ungeheure flodfärmige Einlage⸗ 
rungen in der Molaſſe zu bilden , über die fie in der Höhe, 
da. wo fie am mädptigfen if , bedeutend hervorragt, MWähe 
rend an den Seiten tbeils ihre Schichten mit abnehmen 
der Miächtigfeit in dec Molafie fich auskeilen, theils als 
kleinere Aodformige Lager und Nefter fich umgeben. Noch 
eine nördliche außerhalb der Zone diefer Neſter iſt die mehr 
lockere Molaſſe in ausgedehnten Bezirken frei von jeder 
Spur von Nagelfluh. 

Eine befondere Yufmerffamkeit bat der Verfaſſer ge⸗ 
wandt auf die Befchreibung der abgerundeten Geſchiebe,/ 
welche die Molaſſe in verſchie denen Gegenden umfchließt. 
Dabei ergicht fich das merkwürdige Nefultat, daß alle Ge⸗ 
zölle deren Befchaffenbeit deutlich alpinifchen Urfprung 
zeigt , nur den am äußerflen Nande des Hochgebirges forte 
Iaufenden Kalfe und Sandfeinketten angehören , daß bitte 
gezen die fo häufigen und fo ausgezeichneten manninfalti» 
gen Porphrre und gefarbten Granite nicht aus den Alpen 
hergeleitet werden können , ſondern die gröfte Hebereinklime 
mung mit den Gebirgsarten des — —— befien. 
Es ſind Erſcheinungen, die bei einer Erklärung der Ente 
ſtehung dieſes mächtigen Srümmergebirges ungleich mehr 
für eine Herleitung aus dem Norden als aus den füdlich 
gelegenen Alpen ſprechen, befonders wenn man noch exe 
wägt, Daß die Anhäufung ienee der Alpenkette frembartis 
gen Gerälle gerade in dem Emmenthal und in ber Gegend 
yon Thun , das heißt da, wo die Schwarzwaldkerte am 
nachften liegt, am ausgezeichnetiten hervortritt; daß fie ge⸗ 
gen Morgen, wo .der Kura niedrig bleibt, nur allmälig 
abnimmt, gegen Abend aber., wo bie höhern Rüden des 
Sura bervortreten, fchärfer begrenzt ih, und daß zugleich Ju⸗ 
za» Trümmer in der Freiburgiichen und Wadtländiſchen 
Nagelfinh auftreten. Der Verfifierverbivgt Ach indeß nicht, 
Daß jede Anſchwemmungsthebrie nur hoͤchſt unbefriedi⸗ 
gend die Geſammtheit der Erſcheinungen erkläre; daß fie 
keine Rechenſchaft gebe von der auffallenden Einſenkung der 
Schichten des Gebirges, der Gleichförmigkeit dieſer Ein⸗ 
ſenkung mit derjenigen welche im nahe liegenden Kalkge⸗ 
birge beobachtet wird , und eine Gleichförmigkeit der fie ve 
wirkenden Urſachen vermuthen laͤßt, des plotzlichen Abbre⸗ 
chens der ganzen Formation aegen die Alpenkette, gerade 
da ‚ wo fle.in den gröſten Maſſen auftritt. Er fragt, ob 
nicht eine Hebung von untern Gebirgsarten , die von dem 
Schwarzwald aus unter denjenigen Wildungen von Nor⸗ 
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den gegen Süden fortlaufen, dieſe der Oberfläche fremd⸗ 
artigen Gebirgsarten Tönnte bervorgefloßen baben ? Dabei 
macht er beilinfig aufmerffam auf das Vorkommen einie 
ger Konglomerate im Sunern der Apen, namentlich im 
Habkeren⸗Thal; deren zum Theil fehr mächtige Geſchiebe 
ebenfalls gänzliche Abweichung von der Wefchaffenheit der 
Alpengebirgsarten zeigen. | 
Die dritte Hauptgebirgsart der Molaſſeformation if 
ber Muſchelſandſte in. Ein Sandflein der durch grö« 
Bere Häufigkeit feines Talfartigen Cements, durch größere 
Befligkeit und ducch die große Menge beigemengter Ueber⸗ 
reite von Schaltbieren bon der nabe: liegenden weichern 
Molafle fich auffallend auszeichnet, und mit einer cigen- 
thumlichen Nagelfſuh von ähnlichem Bindemittel in naber 


- Beziehung lebt. Seine geognoſtiſchen Verbäitnifie find 


ſehr einfach, indem er auf allen Hügeln, die fidy ans. Fuße 
des Rura zu einer gewifien Höhe erheben , bis ungefähr in 
die Mitte des großen Thales zwifchen dem Sura Ind den 


- Alven die nberfien Lager bildet. Indeß fcheint_derfelbe 
‚nicht als unabhängige Bildung, fondern als bloße Modi⸗ 
fieatign der Molafie betrachtet Werden zu müſſen. 


Drittes Kapitel, 
Neuere Bildungen über der Mofaffeformation. 


Der Berfaffer unterfcheidet , nach dem Beifptele eini- 
ger englifchen Geognoften Diluvialformationen, die 
von jetzt nicht mehr wirkenden Urſachen berrühren , von 
Alluvialformationen, deren Bildung flets nody fort» 
fchreiter. Bu ienen gehörend befchreibt er Kies⸗ und 


Sandlager/ welche beinabe in allen breiten Thaͤlern die 
Molaſſe bedecken und felbit zu beträchtlichen Höhen über 


den Thalgrund emporfleigen. Vorzüglich vermeilt er aber 
bei dem Gebirgsfchutte und den großen Blöden , die im 


‚Kanton Bern ‚, wie in der ganzen innern Schweiz bis an 


den ‚, den Alpen entgegengelehrten Abhang des Yura lie 
en, und ihrer Befchaffenheit und Ablagerung. zufolge of⸗ 
enbar aus dem Innern der Alpen herſtammen. ekannt⸗ 


Lich bat dieſe merkwürdige Erſcheinung ſeit Sauſſüre die 


fcharffinnigfien Unterfuchungen mehrerer Beognofien veran⸗ 
laßt. Der ae unterfucht die Art der. Verbreitung 
derienigen Felsbloͤcke, welche im Hintergrunde des Aartha⸗ 


les ihren Urſprung baben ; er weiſt nach, in Ueberein⸗ 


ſtimmung mit den genauen Beobachtungen des Hrn. von 
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Bud über die Felsbloͤcke des Rbouetbals, daß die Gra⸗ 
nitblocke in bedeutendern Höben, Sonenartig zu ‚beiden 
Seiten des Flußgebietes der Aar ſich abgelagert finden , 
Die mebr im Sunern des Thales vegellos verbreiteten Gnei⸗ 
Be, Kalfe und Sandfeinarten bearenzend, daß die Höhe 
ihres Vorkommens befländig ſich mindert , je mehr man 
fih von ihrem Urfprunge , dem Hochgebirge entfernt: Er 
zeigt ferner ‚- daß die ähnliche Geſchiebe, die aus dem 
honethal hervorgefommen ſeyn müſſen, fich über den 
anzen Landesſtrich verbreitet haben ,. der. zwifchen dem. 
ura und dem weſtlichen Abfall der Plateaux des Rängen 
herges und des Napfs eingeichloffen iſt, daß die Geftalt 
der Landesoberfläche in auffallendem Zufammenhange ficht, 
mit der Art der Verbreitung diefer letztern Geſchiebe, und 
daß eine ſolche Ablagerung nur durch den Aarkeſſel hin- 
- durch auf eine Hrfache hinweiſt, die fuäter muß gewirkt 
Haben als diejenige, welche die Felshlöde aus dem Hin- 
tergrande des Aarthales herbeigeführt bat. 
| Zu den Alluvialformationen werben gaählt 
Geſchiebe⸗/ Sand und Lehmbäuke, Kalktuf, Torfmoore 
und Dammerde. Auch einige Bemerigugen über Quellen 
werden beigefügt, WB 


Viertes Kapitel. 
Foſſile Körper der Formation. 


-  Diefes Kapitel iſt mit befonderer Ausführlichkeit und 
. Sorgfalt abgefaßt. Zuerſt wird geiprachen von den Ueber 
- zeften der Vegetabilien, wozu hauptſächlich auch die der 
Molaſſeformation untergeordneten Brauntohlenlager gebö- 
zen. Es fichen mit diefen gewöhnlich Stinkfleinlager in 
Werbindung , welche in den frübern Abfchnitten nur bei⸗ 
läufig erwähnt worden find , hier aber zugleich mıt den 
Sußwaſſerconchylien, die fie einzufchlichen pflegen , forge 
fältig befchrieben werden. Weberreile von Landthieren aus 
den Gattungen der Biber , Maflodonten, Rhinoceros, 
tamus u. f mw. find im verfchiedenen Gegenden , 
vornehmlich in Begleitung der Braunkoblenflötze in der 
“ Molaffeformation aufgefunden worden. Bei weitem der größte 
Theil der vorkommenden Petrefacten find aber Ueberreñe 
von Meerthieren. Vorerſt werden die des Mufchelfandkeins 
befchrieben , welche aueh och aus Seeconchylien befle- 
ben , denen häufig Fiſchzaͤhne, auch zuweilen Theile arö⸗ 
Berer Thiere⸗ ſogar von Kandthieren beigeimengt find. Vor⸗ 
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nehmlich verweilt aber der Verfaſſer bei der Aufzuhrung 
der Petrefacten, welche näher bei den Alpen, im mitt⸗ 
lern Gebiete der Formation, nämentlid am Längenberg 
und Belpberg bei Bern vorfommen , und denen Ähnliche 
Rocalitäten anderer Gegenden fich.anreihen. Es werden 
nicht bloß die einzelnen Arten ; ebenfalls zum gröften 
Theit Schaltbiere des Dieeres , aufgezählt, fondern die Art 
des Vorkommens der einzelnen Petrefactenlager wird ſehr 
genau befchrieben , und ihre gegenfeitigen Beziehungen 
werden: forgfältig ausgemittelt. 


Als Ergebniß zeigt fich, daß beide Gruppen von Ber 
fleinerungen ‚, die des Mufchelfandfteins und die. der näher 
an den Ülpen vorfommenden Lagen in allem Wefentlichen 
fo vollfommen übereinfliimmen , daß man fie als glchhpr 
tige Bildungen deffelben Meeres betrachten kann. Die 
Vergleichung mit den Betrefacten anderer Gegenden zeigt 
‚ein fehr auffallendes Sufammentreffen mit den foſſilen Ue⸗ 
bereiten der fubappenninifchen Hügel, den entfprechenden 
Gebirgsbildungen der Gegend von Wien, des füdlichen 
Frankreichs , von mo fich diefelbern den neuern Unterſu⸗ 
chungen zufolge bis gegen Paris, und felbit weiter and» 
dehnen. Den zufolge muß die Molafle denienigen Ge⸗ 
birgsingern beigezäblt werden ‚' die jünger als die Kreide 
ind, und zwar, wenn man nach den Betrefacten ſchlie⸗ 
fen u der obern Meerformation der Gegend von Bari, 
welche die an Landthierüberrefien fo reichen Gnpfe "bebedt. 


Das relative Alter der Süßwaſſer⸗ und Meerlager in 
der Molaſſe läßt fich fchwer beflimmen , weil dieſelben, 
einzelne Stellen ausgenommen , wo allerdings ein Wech⸗ 
fel einzuteeten ſcheint im bedentender Entfernung von 
einander vorkommen. Wenn man fich_für eine Altersver⸗ 
ſchiedenheit entfchließen wollte, fo müßten die Süßwaſſer⸗ 
Iager eber für die Altern angefprocdhen werden. Mit dem 
Süßwafferlagern , welche in dee Gegend von Paris bie 
Unterlage der obern WMeerformation bilden , flimmen fie 
indeß durchaus nicht überein, fondern eher mit den jüngern 
Ablagerungen ; es fcheint daher die Annahme derjenigen Die 
gröſte Wahrfcheinlichkeit für ſich zuhaben, welche die Braun» 
fohlenlager und Süßmwafferbildungen der Molafie_ ebenfalls 
der bern Meerformation beizäblen, und das Verhättniß 
zu den Lagern, die Meerproducte enthalten , fich ungefähr 
eben fo vorfiellen , wie dasjenige was auch jcht noch 
‚zwifchen angrenzendem Zand » und Meerboden flatt findet. 
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Sn den Schlußbemerfangen werden einige Folgerun- 
gen für die Gefchichte der Erde aus der Geſammtheit der 
dargelegten Beobachtungen zufammengeftelt ; doch erinnert 
der Verf. ausdrüclich, daß er folhe Bemerkungen nur 
als Hypotheſen betrachtet‘, denen er keinen bohen Werth 
beilegt. Es wird darauf hingewieſen, daß die fiarfen Falls 
winkel der Schichten. in der Molaſſeformation nur durch 

ewaltfame Veränderung: der Schichtenlage erfiärt wer⸗ 
n können; daß die genaue Verbindung mit der Schichtene 
neigung der Alpenkette ſelbſt eine gleichzeitig wirkende 
Urſache darf vermutben laſſen. Die Zufammenstelung der 
abfoluten Höhen der Petrefactenlager der Molafie mit 
‚Denienigen der obern Meerformation anderer Länder giebt 
Unterfchiebe von wenigſtens 900 Meter. ES ill, dem 
zufolge was wir jeht beobachten ‚, höchſt unwahrfcheinlich , 
daß nur einzelne Arten von Conchylien, fendern daß eine 
große Menge gleichartiger Gattungen und Arten unter ſo 
verfchiedenen Verhältnifen gelebt haben. Auch diefe Er⸗ 
cheinung deutet alfo auf cine fehr ins Große gehende 
eränderung ded Nivenu der alten Meeresufer an. 

„ Drei der allerwichtigſten Thatfachen, die Beſchaf⸗ 
fenheit und Zufammenfeßung der Nagelflub , die Neigung 
der Schichten und die abfolute Höhe der Petrefactenlager 
vereinigen _fich daher ‚, uns zu cinem Nefultate zu führen , 
zu dem fich die neuere Geologie überhaupt immer mehr 
binneigt , und das erit kürzlich durch die wichtigen: Arbeis 
ten der Herren von Humboldt , von Buch und von Hof 
eine wifienfchaftliche Begründung erhalten. bat, zu der 
Amſicht, Daß die Gebirgeketten durch unterirdifche Kräfte 
über Spalten der Erdrinde hervorgeſtoßen, und ganze Län⸗ 
der durch ein blafenartiges Anſchwellen über den Meeres⸗ 
grund erhoben worden feyen ” —— 

Die ſonderbare, bis in allen Detail ber Gebirgs⸗ 
fructur fich zeigende Gleichförmigkeit unferer und der 
Staliänifchen Tertiärformationen veranlaßt fogar den Vers 
fafier zu der Frage : ob vieleicht. zur Beit als die Thier⸗ 
und Pflanzenwelt der Molaffe noch in frifchem Leben 
fand, die Hohe Grenzmauer des Südens und Nordens 
noch gar nicht , oder nicht in fo loloſſalen, weit in die 
en binauffieigenden Wiaflen , vorhanden ges 
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'H- KAINH AIASHEH; Novum Testäinentum 
grece. Textui ante Griesbachium vülgo 


recepto additur Zecfiohum V ariantium, 


earum precipue quæ a Griesbachio potio- 
res censentur, delectus; Tom. L.eıll. Ba 


_ sileee. Typis Em; Thurneisen MDCCOXXV; | 


Die im Habe 1749. bei von Medel erfchienene 
Ausgabe des N. T. vum Prof, Bier, war three Korret⸗ 
beit, außern beauemen Form und Woblfeilbeit wegen 
lange eine belichte Ausgabe für Prediger , Kandidaten 


und. Studirende unfrer Stadt und Landſchaft, ebe He 


durch die Wusgaben von Griesbach, Anapp, Schott 
amd Tittmann einigermaßen verdrängt Wurde. Geit 
einigen Sahren iſt fie vergriffen, weswegen die. Thurnch 
fenfche Buchbandlung fich entſchloß, eine neue Ausgabe 
verfelben in ihrem Verlage zu veranſtalten. Bei den 
Fortſchritten, weiche die neuteflamentliche Kritik feit den 
lebten Fahrzehnden, befeuders feit Griesbach, gemacht 
bat, möchte es freilich manchen wundern, einen neuen 
Abdrud des fogeriannten vulgären Textes veranfalten 
‚zu fehn. Indeſſen bemerken wir mit Kergnügen, daß im 
Diefee neuen Ausgabe des Birrifchen Teflamentes auf die 
Leiſtungen der neuern Beit billig Nüdficht genommen iſt. 
Obſchon der Herausgeber , der hieſige Spitalprediger, Hr. 
Vfarrer Heß, im der lateinischen Vorrede zu diefer Aus⸗ 
gäbe, die Gründe auseinandergefebt. bat, welche immer 
noch konnen zur Beibehaltung der gewöhnlichen Kesart im 
Terte angeführt werden ; fo find doch die Tertesverbeſſe⸗ 
rungen Griesbachs ſowobhl als andrer Kritiker, ſo wie 
überhaupt die wichtigern Varianten/ d. h. diejenigen, 
wodurch eine Veränderung oder Modifikation des Sinnes 
entfiebt , in den Noten angeführt :: ein weſentlicher Vor⸗ 
zug vor der Altern Ausgabe! Much Konjelturen, meiſt 
aus Knapps Synoge, denen aber auch einige von dem 
gelebeten Herausgeber felbE mit großer Beſcheidenheit bei, 
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gefügt find, wird an dem Sande eine Aufnabme geſtat⸗ 
tet. Denen / welche geneigt ſind, alle Konjekturen im N. 
T. zu detwerfen, febt der Herausgeber in det Vorrede 
CS. 12. f.) jenes bekannte Beifpiel and einer Ausgabe 
ber teutfchen Iutherifchen Bibelüberfebung entgegen , in 
welcher dutch einen Druckfehler das Gebot: Du f sit 
nicht ehebrechen, in ein Gebet : du follff che» 
brechen, verwandelt worden. Wie bier durch Druckfeb⸗ 
Ier, meint der Serausgebet , fo mögen ih auch durch 
Nachläßigkeit der Abſchreiber ſinnentſtellende Fehler in 
frübern Handſchriften des N. €. eingefchlichen und ſich fort 
gepflanzt baben. WIN Man nun da, wo offenbar nach 
allen vorliegenden HSandfchriften in irgend einer Stelle kein 
Hernünftiger Sinn berauszubringen iſt, dennoch feine Eon» 
jeftur geflatten , fondern fich fireng nn? an die Handfchrife 
ten halten, ſo wird man oft dadurch zu erzwungenen Er⸗ 
klaͤrungen genothigt, und es mürde, weimn jener obge⸗ 
nannte Druckfehler durch Manuſeripte geheiligt wäre, 
nicht an Exegeten fehlen, die lieber, ſtatt ein ausgefalle⸗ 
nes nicht zu ergänzen ‚ einen myflifchen und allegoriſchen 
Sinn in jenen Worten fuchten , etwa man folle die Ehe 
brechen mit der Welt, ihr entfagen sc. (Zum Glück aber 
iſt uns wenigflens in dem Original des N. T. kein fo auf 
fallendes ſinnentſtellendes Beiſpiel bekannt. ) 


Die Parallelſtellen find zweckmäßiger angeführt als in 
ber Altern Ausgabe; in der Snterpunftion erlaubte fich 


"der Herausgeber felbfi Aenderungen im Texte vorzuneb⸗ 


men , worüber er in der Vorrede fich rechtfertigt. Die 
Eintheilung in Kapitel und Verſe iſt die gewöhnliche ; in- 
deſſen werden neue Abfchnitte mitten in den Kapiteln durch 
große Buchflaben bezeichnet; daB bie einzelnen Verſe un- 
tereinander gefett find, und-nicht in einem fortlaufen , 
wie In manchen neuen Ausgaben, ſcheint uns ſehr zweck⸗ 
mäßig. Die Folge der Bücher iſt endlich biefelbe wie in 
allen andern Ausgaben; blos wird nach Vorgang von Au⸗ 
gufi und De Wette, der Brief Zuda unmittelbar 
Hinter dem zweiten Petri aufgeführt, damit die Apokalyp⸗ 
fefich ununterbrochen an die johanneifchen Briefe anfchliefe 
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fen koͤnne. Auch empfiehlt fich bier, wie bei der. erflen 
Ausgabe, das gefällige Heußere ; der Druck iſt, einige wer 
nige Fehler, die hinten angezeigt worden, abgerechnet , 
korreft. 
Wenm nun diefe Ausgabe des N. T. der wiſſenichaft⸗ 
lichen Kritik zwar wenig Ausbeute gibt (worauf ſie auch 
ſelbſt verzichtet) ſo möchten wir ſie darum keineswegs für 
überflüßig halten. Vorzäglich wird fie ſich für ſolche 
Tbeologen eignen, denen eine vollfommene kritiſche Aus⸗ 
gabe des N. T., miedie Griesbachifche, gu koſtſpielig 
und zu ihrem Zweck weniger notbwendig iſt, die aber 
dach neben einer korrekten Ausgabe des vulgären Textes 
Die vorzüglichen , den Sinn berückſichtigenden Barianten , 
und in den Konjelturen einige Winke zur Berichtigung 
Des Textes. vor Augen haben möchten; demnach. wird fie 
baustfächlich praktifchen Geiſtlichen, Kandidaten, Schul» 
lehrern, Studirenden und auch wohl den Gebildeten welt- 
lihen Standes , die ihr N. T. gerne in ber Urſprache 
leſen / zu empfehlen feon, 
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Wie die römifche Kurie im Werlaufe des ſechszehn⸗ 
ten und fiebenzehnten Jahrhunderts, in Ländern, wo 
ihr Anfehen fich erhalten hatte, oder die Mehrzahl der 
Bewohner ihr treu geblieben war, gewaltſam gegen 
Männer oft.verfuhr, die, von höbern Heberzeugungen 
geleitet, den Neuerungen der Zeit zu buldigen fich ge 
trieben fühlten, iſt wohl zur Genüge bekannt. Minder 


find es die vielen Angriffe und Verfolgungen, welche 


fie fih, in der Reizbarkeit ihrer Stimmung über die 


großen Verluſte, ſelbſt gegen glaubenseifrige, gottfelige 


Dränner und begeifterte Anhänger ihrer eigenen Intereſ⸗ 
fen in fo manchen grellen Handlungen erlaubte. Nur dem 


hohen Grade von Feſtigkect, mitder in den italtenifchen 


Rändern der Katholizismus Wurzeln gefchlagen, und in 

dem Umſtand, daß der gegen die überalpifchen Barba- 

ren, als die Hauptſtifter der Kebereien, in der Refor⸗ 

mationsperiode wieder Tünftlich geweckte Nationalſtolz 

der Btaliener fih dem römifchen Stuhle zur rettenden 
DI. Jahrg. I Heft. 1 
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Stäbe darbot, verbinberte vieleicht, daß nicht auch 
unter diefen Iebtern viele Einzelne, ja ganze Staaten 
fich der Reformation bei folchen Gelegenheiten anfchlofe 
fen, wo Nom keineswegs mit der Würde eines über 
irdifche Leidenfchaften erhabenen Kirchenhauptes, fon- 
dern mit den niedrigen Gefühlen gewöhnlicher Herr- 
ſcher der erfiaunten Chriſtenheit erfchien. 

Die ärgerliche Gefchichte Paulus V. mit dem Frei⸗ 
faat Venedig, wobei jener fo ſchimpflich und ſieglos 
aus einer muthwillig begonnenen Fehde gieng, liefert 
für die erſte Klafie der von ung berührten Staatsſtrei⸗ 
de ein merkwürdiges Beiſpiel. Die vielen Mißhand⸗ 
lungen europäifcher Könige, der tentfchen Kaifer zur 
mal, fo ſehr auch diefe die Baladine der katholiſchen 
Kirche ſpielten, übergehen wir. Unter den Urkunden 
aber, welche die Mißhandlung Einzelner befräftigen , 
dürfen wir nur den Gefchichtfchreiber Sarpi und den 
Kardinal Morone aufzählen, um die fonderbarfien 
Empfindungen über die Art der damaligen Moral zu 
verfpüren. Die Leidensgefchichte des edlen Sarpi If 
allgemein befannt, wie der Ruhm des unfterblichen 
Mahlers des Konziliums von Trident ſelbſt. Minder 
jedoch, was dem gleichfalls hochberühmten Staatsmann 
widerfuhr. Der große Antheil, den diefer an den Ver⸗ 
handlungen jenes verbängnißvollen Kongrefies für Her» 
ſtellung der Eintracht in der Kirche, Regulirung der 
Kirchenzucht und Feflfebung zweifelbafter Sätze bes 
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Slaubens genommen, fo wie die wichtige Nolle, die 
er vor und nachher überdies an dverfchichenen europäfs 
fchen Höfen geſpielt, beſtimmte mich, ſowohl von der 
erlittenen Verfolgung felbft, als feinen übrigen Lebens⸗ 
umfländen und feiner diplomatifchen Wirkſamkeit eine 
etwas ausführlichere , wenn auch immer noch gebrängte 
und unvollfländige, Schilderung zu entwerfen, da big» 
ber folches noch nirgend gefcheben if. 

Giovanni Morone, vder SohbannesMoron, 
ſtammte ans einer der bedentendern Familien Mailands, 
welchebis zum 16ten Jahrhundert, ia bis ins 17te hinein, 
viele durch Politik, Kriegsrahm und Gelehrſamkeit ausge⸗ 
zeichnete Männer im der Reihe ihrer Ahnen und Sproſ⸗ 
fen zählte. Seine Eltern waren Beronymo Moro« 
ne und Amabilia Tifiraga.. Hm das Leben bes 
Sohnes gehörig zu verficehen, muß vor allem anf Die 
Kichtung , die der berühmte Water verfolgte, ein kur⸗ 
ger Rückblick geworfen werden. 

Jeronymo Morone, ein Mann von vorzügli⸗ 
chem Rednertalente, und von feltenem diplomatiſchen 
Scharfſinn, übrigens auch intrikantem Weſen und küb⸗ 
nem uUnternehmungsgeiſt, hatte die Verhaltniffe, im 
denen ihm keine geringe Rolle zugedacht war, gerade 
ſo gefunden, wie ein überlegener Kopf fie braucht, um 
durch fie fich felbft zu erhöhen. Er gehörte im Anfang 
feiner dipfomatifchen Laufbahn zu Naximilian for 

; % 
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za's Parthet; nachmals folgte er dem glänzenden 
Glücksſtern feines Bruders Francesco. Noch fpäter im 
Intereſſe des Kaifers, leiflete ee der Sache deflelben 
in den italienifchen Händeln vielfachen Vorſchub, und 
Bilte vor Mailand einſt einen heftigen Aufruhr des 
Heeres, welches aus Erbitterung über verzögerte Sold» 
entrichtung bereits mit groben Yusfchweifungen droh⸗ 
te, dadurch, daß er ſeine Landsleute zum Vorſchuß 
beträchtlicher Summen bewog. Später jedoch verun⸗ 
willigte er ſich aus mehrern Gründen mit Karl V. und 
er entwarf fogar Plane , die auf gänzlichen Sturz der 
teutfchen Herefchaft in Stalten giengen. Morone's bis⸗ 
herige Verbindung mit dem Kaifer war hauptſächlich 
durch einen glühenden Franzoſenhaß beſtimmt gewefen. 
Als der Zweck des erflern nunmehr erreicht und der 
Glanz der Lilien hierfeits verbleicht war, fpann iener, 
bald nach Sforza's Wiedereinfehung neue Intrifen ge- 
gen den Kaifer, welcher. befchwornem Vertrag zuwi⸗ 
der, mit der Belehnung des Herzogs zögerte, und dar 
durch dem Gedanken Kaum gab, dag er damit umgebe, 
das in Sforza’s Namen den Franzoſen entriffene Mai⸗ 
land für fich felbf zu behalten. Die verfprochene Be⸗ 
Ichnung erfolgte zwar endlich, aber unter fo mannig- 
fachen, drückenden Bedingniffen, daß die letzte Spur 
ber italienifchen Freiheit oder, vielmehr des italieni⸗ 
fchen Gleichgewichts, fo wie Sforza's politifches Da⸗ 
fein ſelbſt, unterzugeben drohte, Da erfann Morone 
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einen fühnen Plan, oder regte, um eigentlicher zu re⸗ 
den, den von Machiavelli fchon befprochenen , und von 
Colas di Rienzo und Betrarfa in früherer Zeit verge- 
bens eingeletteten Blan wieder an, nemlich: die vielen 
vereinzelten Kräfte in einige größere Maſſen, bie ein 
Föderativſyſtem ſodann zufammenhalten follte, zu ver- 
einigen, bis volfommene Verſchmelzung ber Intereffen 
aller Staaten und die Einheit der. Regierung fiber bie 
gefammte Halbinfel glüclichernBeiten dereinft möglich 
feyn würde. Dem gemäß gieng er den Marchefe von 
Pestara, einen der großen Feldherren Karls, an, 
welcher aber damals mehr als eine Hrfache hatte, mit 
dem Kaiſer fehr unzufrieden zu feyn. Ihn hoffte er, 


als Werkzeug natürlich, für dies Unternehmen vor an- 


dern verwenden zu können. Morone machte ihm den 
Antrag, mit jener Armee, die er befehligte, als Be⸗ 
freier nnd Retter feines Vaterlandes aufzutreten, und 


der Unterſtützung von Seite Mallands , des Pabſtes 
. und der Republit Venedig gewiß, zum Lohn für feine 


Mühemwaltung den Thron von Neapel zu befleigen. 
Der Marchefe, anfänglich fo verführerifchen Lockungen 
des. Ehrgeizes nicht unzugaͤnglich, und der empfange⸗ 
nen Kränfung mit bitterm Gefühle eingedent , wurde 
dennoch durch diefen Vorſchlag ſehr fiberrafcht. Er 
fämpfte einige Zeit unentfchloffen mit fich felbft ; end⸗ 
lich fagte er zu. Aber feine Gefinnung änderte fich 
bald wieder. Der Ueberblick der zahlreichen Hinder⸗ 
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niffe, welche der Ausführung bes Unternehmens ſich 
entgegenthürmten, das Mißtrauen in die Ablichten des 
Unterbändlers, von dem er vieleicht als bloßes Werk⸗ 
zeug fremder Blane von höherer politifcher Natur ſich 
behandelt fühlte, endlich vielleicht eigene geiſtige Be⸗ 
Schränttbeit und die Angewöhnung des Knechtſeyns, 
dies alles beſtimmte ihn, noch bei Beiten den Werrath 
an dem er ſelbſt ſchon Theil genommen, zu vereiteln 
und er ließ deßhalb bei einem neuen Beſuch zu Novarra 
den Morone verbaften; ja er faß perfünlich dem Blut⸗ 
gerichte vor, das über ibn, als Hochverräther, Todes⸗ 
ftrafe erkannte. Der Herzog von Bourbon rettete je⸗ 
doch den Gefangenen von dieſem Schickſal und löste 
feine Bande. Geit diefer Zeit blich Morone alleiniger 
Bertrauter jenes Fürſten, welcher felbfi eine fo merk⸗ 
würdige und zweideutige Holle auf dem Melttheater 
geipielt, und farb nach einigen Fahren, in diefer, ge» 
‚gen frühere Lebenslagen betrachtet, fehr untergeordne» 
ten Stellung. Sein Sohn Johann, in folder Schu⸗ 
le gebildet, Tonnte, da die Natur mit gleichen Gaben 
ſchon von fi) aus ihn ausgefleuert , nicht anders denn 
ebenfalls fehr ausgezeichnete Talente in einen Wir⸗ 
tungsfreis und in einem Beitalter mitbringen, weldye 
dem Streben und Schaffen bedeutenderer. Naturen ein 
ſo reiches Feld darboten. 

Den 25. Faͤnner 1516 zu Nailand geboren, verrieth 
er in früher Zugend fchon für die Wiſſenſchaften einen 
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Anſtillbaren Erich. Sn den Kehranflalten feine Vater⸗ 


‚ads begann er demnach feine Laufbahn; darauf wurde 


das Gymnaſium zu Padua bezogen. Hier übertraf 
Morone binnen kurzer Friſt alle Mitfchüler an Genie, 
Fleiß und Fortfchritten. Der dreifache Lorbeer aus 
dem. Gebiete der Philoſophie, Theologie und Rechts⸗ 
gelahrtheit, welch allen breien er zugleich oblag, ward 
ihm unter den Erſten zuerfannt.- Seine Berufsneigung 
aber gieng nach dem Prieſterſtande. Er empfieng die 
MWeihen und fah ſich, da wiffenfchaftlicher Auf, Ernſt 


Des Charakters und das Andenken an die Verdienſte des 


Vaters begünfiigend ihm vorangiengen, den Weg gu 
don wichtigfien Staatsämtern und zu hoben a bald 
geöffnet. 

Kaum 28 Sabre alt, erhielt er (im gahr 1536) von 
Pabſt Klemens VIL das Bisthum Modena. In 


‚Hiefer Würde machte er fich durch mehrere Gefchäfte = 


für den sömifchen Hof bereits als Politiker geltend, 
und als im folgenden Jahre letzterer ſich veranlaßt 
fühlte, die Gemüther der teutfchen Fürften, des ri» 


. mifchen König Ferdinands zumal, auf das vielbefpro- 
chene allgemeine Konzilium, das die Religonsſtreitig⸗ 


keiten vermitteln. follte, vorzubereiten, glaubte der auf 


. Klemens gefolgte Pabſt Baul UI. feinen geeignetern 


Berhäftsführer die etwas fchwierige Sendung anver- 
grauen ‚zu konnen, als dem gewandten und dennoch 
feiner Gittlichfeit willen ſehr geachteten, und durch 
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leutſelige Mäfftgung felbft gegen Feinde, einnehmenden 
Morone. Er ward daber in der Eigenfchaft ald Suter- 
nuntius nach Teutfchland geſchickt. Der eigentliche Itun 
tius des heil, Stubls So hann Faber verweilte als Bi⸗ 
ſchof zu Wien, . und wachte von da aus für die Inte» 
reſſen des Firchlichen Dberhaupts. Er: war zu biefen 
Tagen der Hauptmann der Kurie und trob feines teut⸗ 
ſchen Urfprungs ein eingefleifchter Romaniſt. Mit der 
berefchenden Stimmung des Tages, und den Gebrechen 
des Ultramontanismus, wie mit den ſchwachen Seiten 
der Meinungsgegner mehr als irgend einer vertraut, 
hielt er es für feine BRicht, feinem nunmehrigen 
Amtsgenofien belehbrende Winke zu geben, wie bie 
Teutſchen zu behandeln und die mit ihnen zu führen- 


den Gefchäfte anzugreifen feyen. Wir verdanken päblle 
lichen Annaliften das merkwürdige Schreiben worin der 


für den Ruhm feiner altgläubigen Kirche und für die 
Ausrottung der Ketzerei fo ſehr erglühte Faber dem 
Abgehenden vor allem auf die hohe Nothwendigkeit ci» 
ner baldigſt abzuhaltenden Kirchenverfammlung auf 
merkſam macht, ferner den Charakter der Länder ihm 


fhildert, die er zu bereifen babe und woſelbſt das 


Gift dev Ketzerei ſich eingeſchlichen, und worinn er 
endlich auch das Entſtehen, Wachſen und Verzweigen 
dieſer letztern ſelbſt in der Abſicht ihm auseinander 
ſetzt, ihm zugleich die Mittel, wodurch der gefäbrdete 
Katholicismus ſich halten möge, an die Hand zu geben. 


L-- 
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„ch Balte dafür — beißt es unter Anderm — daß 
derjenige , welcher auf dem erhabenſten Stuble gleich» 
fam als Wächter des Glaubens und Statthalter Chrift 
fit , feine Aufmerkſamkeit jetzt befonders auf den chrifte 
lichen Erdball Heften müfle. Ind wenn Ge. Heiligkeit 
nun wirklich Shre allergottfeligfien Blicke Teutſchland 
zumenden mag, fo wird Sie dieſe herrliche Nation 
von beinahe unzähligen Irrthümern, ich will nicht far 
‚gen Nuchlofigfeiten, allenthalben und über und über 
angefüllt feben. Sie wird daſelbſt finden, nicht nur 
Einfältige und Ungebildete, ſondern felbft die mäch- 
tigſten Fürflen und viele, : die für gelehrt gelten wol» 
len, vom Wege der Katholifchen Kirche abgefallen. Sa, 
es veicht nicht bin, blos Laien deffen zu befchuldigen ; 
nein, felbii.Briefler irren ab vom Pfade der Wahrheit, 
uhd wollte Gott, es befänden fich in ihrer Zahl keine 
Erzbifchöfe und Bifchöfe! Täglich flerben die Guten, 
die bisher im Glauben und in der Eatbolifchen Religion 
ſtandhaft verharrten, aus; mittlerweilen aber wachfen 
reißend nach, und werden fchon im zarter Jugend hie⸗ 
zu ersogen, ſolche, die jenes verderbliche Gift von Ihe 
ren Eltern ſowohl als von den Predigern in den Kite 
chen einfaugen. Denn alfo gefchieht es, daß dieſes 
Ding täglich ins Schlimmere wächst, und daß, wie, 
wir bei Paulus Iefen, gewiffer Leute Rede um fih 
frißt, wie ein. Krebs, oder, wenn man licher Bib, 
wie der Falte Brand.” — 2 


410 

„Solch Unheil erkarkte zuerſt in einem kleinen Win⸗ 
kel yon Teutſchland, zu Wittenberg, einem ganz 
‚sbfensen Orte, und zwar im Norden, von wo⸗ 
ber alles Böfe tommt. Als dort, wie zur Beit 
Serabeams ‚zwei goldene Kälber zu Dan und Betbel, 
alfs Luthern und Karl ſt adt, aufgerichtet- wurden 
da begann Serufalem verachtet zu werden. ind «8 ge⸗ 
ſchah, daß das ganze Sach ſenland, tiber welches 
der Churfür gebietet ,. vom römiſchen Stuhl abſiel. 
Eben fa Helfen und ein großer Theil von We ſi⸗ 
phalen. Es fielen ferner ab: das Herzogtbum Wür- 
temberg, die Fürfien von Süneburg und viele au» 
dere mehr. Und Fürften und Grafen begen und unter 
fützen bartnädig diefe Kebereien. Ich ſchweige hier 
Davon , wie. überdies viele andere Fürſten, ſelbſt aus 
der Zahl der behentendern , noch ſchwanken und uncut» 
ſchlüßig find, und bereits mit dem einen: Fuß zu hin⸗ 
Sen beginnen. Schr ifi daher su befürdhten, 
daß nicht unter den Teutfchen irgend ein 
Katilina erſtebe, und das ganze Priefer⸗ 
weſenmitſchnaubendem Mund verzebre und 
verſchlinge.“) Ganz beſonders aber find, und bei⸗ 
abe insgefammt, die Städte diefem Unheil fo ſehr 
zuagethan, daß fie durch förmliche Eide fich wechſelſei⸗ 
tig dazu verpflichtet ‚haben. Hinter ihnen zählt man 


) Sier fcheint Faber an Siska und Gidingen 6 
wieder zu erinnern. — 


— 
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namentlich Straßburg, Ulm, Frankfurt, Konſtanz, 
Lindan, Eflingen , uud wollte Bott nicht auch Augs⸗ 
burg, Nürnberg, und viele en der möächtigfien 
siehe! Denn obgleich Ferdinand, König, der Rö⸗ 
mer, Böhmen und Ungarn, mein allerguädigfer Herr 
bis auf dieſe Stunde durch Edifte, Mandate und Bes 
ordnungen auf bas flandhaftefle und mit feiner ganzen, 
Machtvollkommenheit jche Maasregel veribeibigt bat, 
die immer zur Aufrechtbaltung der altgläubigen Reli⸗ 
gion dienen konnte, fo war ex dennoch nicht tm Stau-⸗ 
be, alle die Füchſe und Füchsleins von Ketzern, und 
alle Trugkünſte, Gaufeleien, Fallſtricke und Konventi⸗ 
kel derfelben zu verhindern umd gegen folchen Unfug 
genugfame Fürſorge zu treffen. Denn tin Ungarn 
giebt es eine Menge Gegenden, die dem Ruthertbum 
hold find und denen daſſelbe recht ſehr einleuchter. 
Ruͤckſichtlich Mahrens und Schleſiens iſt es nur 
allzugewiß, daß Wiedertaͤufer, Begharden, Lutheriſche 
‚und Zwinglianer darin haufen. Und wie iſt nicht — 
9 des Schmerzes! das Reich der Böhmen in fo vie⸗ 
-Je und zwar der allerverfchiedentfien Selten zerriſen!“ — 

„Doc ich kehre zu dem Norden zurück. Was, ich 
frage euch , ift wohl das ſchwediſche Reich, was das 
von Norwegen anderes als das vollendete Lutherthum 
und der vollendetfie Swinglianismus? Wis ſehr die 
Niederteutſchen im Glauben und in der Religion un« 
beſtaͤndig geweſen find, und den fchärffien Edikten und 
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Achtserflärungen , kaiſerlicher Maieftät zum Trotz, es 
noch find, haben mehrere Auffkände und vice Nebellio- 
.. en zur Genüge bewieſen.“ — 

„Richten wir unfern Blick auf Brittannien, fo 
fehen wir den unerwartetfien Wechfel der Gefinnung 
und aus dem Könige flatt eines Bertheidigers des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, als welcher er noch in meiner Gegen» 
wart und zu meinen Seiten erflärt wurde, einen dreifach 
großen Apoſtaten von chen diefem Glauben geworden. 
Gehen wir von Teutſchland nad) dem Süden, fo fiebe, 
wie auch das Voll der Schweizer, einſt fo große 
mächtig und volfreich, mit Ausnahme weniger Kan⸗ 
tone, beinahe ganz zur Zwingli'ſchen und Ockolampa⸗ 
diſchen Sekte verführt worden if. Sollten diefe ein⸗ 
mal, ihrer alten Sitte nach, bervorbrechen, wie fie 
es noch im verwichenen Fahre dem Herzog von Savoyen 
gethan, fo werden fie alle Spuren des Katholizismus, 
Die noch bei ihren Nachbarn übrig find, di ausrot⸗ 
ten und vertilgen.“ — 

„Was foll ich erſt von Frankreich ſagen? Pr 
dach dieſes Land mehr Abtrünnige und Keber ung ge» 
liefert, als ſelbſt das Land der Teutfchen erzeugt. Dort 
wurde jenes Ungeheuer Lambertus geboren; von dort⸗ 
ber kam der große artanifche Häretifer, der gegen die 
Dreifaltigkeit ein Buch von ziemlicher Größe fchrich. 
Doch diefe Dinge find dem Seren Nuntius felbf zu 
fehr befannt, als daB es noch einer langen Schilderung 
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bedürfte. Gebe Gott nur, daß nicht auch in Btalten 
Zente erfunden werden, welche überfchwellen und fa- 
gen: der Lutheranismus fey eine heilige Sache und 

ganz in der Neligion gegründet." 

Der Brieffieler glaubt nunmehr die aus den aufge- 
zählten Umſtänden berfließende Nothwendigkeit eines 
Konziliums Morone hinreichend dargetban zu haben 
und hofft, daß bei diefem Anlaß die unter fich fo 
fchimpflich freitenden Könige der EChriffenheit fich end- 
lich einmal vereinigen würden. Der furchtbar anpg« 
chende Türke namentlich, fchten folches dringend zu 
erbeifchen. Nicht foll den Nuntius das etwaige Nicht- 
erfcheinen der Lutheraner bei der zu Stande kommen⸗ 
den Kirchenverfammlung dann abfchreden. Denn die 
fen allein muß die bisherige Verzögerung des Konzils 
aus leicht erklärlichen Staatsgründen beigemeffen wer⸗ 
den. „Wenn aber — alſo drückt Faber höchſt unbefan⸗ 
gen im Verlauf ſeines Schreibens weiter ſich aus — 
a edas Konzilium, welches fo oft angefagt morden if, 
gar nicht, oder zu fpät zu Stande kommt, fo wird für. 
alle übrigen Katholiken, und leider giebt es ihrer nur 
noch wenige, das Spiel verloren ſeyn. Die Luthera⸗ 
ner werden befländig jedermann in die Ohren flüſtern: 
„alles was der römifche Stuhl von einer Kirchenverſamm⸗ 
Yung in die Welt pofaunt, ſei eitel Lüge und blauer 
Dunſt geweſen;“ — fie werben fagen, der Pabſt fürch⸗ 
te fich, feines fchlechten Handels willen. Und fiche, 


# 
: was erfolgt daraus? Die Beſten alle, fie mögch wol⸗ 
Ten ober. nicht, werden zu einem Nationalkonzili⸗ 
um. fich verführen laſſen, von bem fo oft fehon auf 
Neichstagen die Rede mar, und über welches auf den⸗ 
felben fo oft ſchon Entfchlüffe gefaßt wurden. Auf 
dies werden dann auch Privatſynoden an die Tagsord⸗ 
nung kommen; fie werden ihren Nacken von dem Ge⸗ 
berfam gegen den römifchen Stuhl — denn daranf 
geht: der Widerfacher umaufhörkiches Trachten und: 
innen, befreien ; Kirchen und Klöfter wird man zer 
flören und Bebermann verhindern hinfürs — — 
zu gehen.“ — 


\ 


„Dieß altes iſt fo gewiß und fo fehr zu befürchten, 


daß nichts gewiſſeres gedacht und ausgefprachen werden 


mag. Möge Se. Heiligkeit den Beweis biefür nur 
gieich im Sande Böhmen finden: Nachdem der Erz⸗ 


bifhof von Prag einmal vernichtet und ſaͤmmtliche 
Klöfler durch die Ehaboriten und den Ziska jerflört 
worden waren, Zonnten Feine Gefandte‘, ja felbfi ka⸗ 
tholifche Könige mehr die Unterwärfigfeit gegen den 
rbmifchen Hof in jenem Reiche erzwingen. Es wird 


| alſo demzufolge ſehr zweckmaͤßig ſeyn, die erbitterten 
und entbrannten Gemuͤther der Teutſchen ja wieder zu 
verſohnen, und die Uebermüthigen mit dem Schwert 


Des Wortes Gottes und dem — der Kirche zu 
——— Um 
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Safort entwickelt nun auch Faber die Grundſatze, 
nach weichen Morone die geiflige Gegenrevolutien 
wider das Lutherthum zumal, einzuleiten babe. Die 
Miderfprüche in den Syſtemen und Behauptungen Zw 
thers, BZwingli’s 7 Defolampads und ihrer Anhänger 
follen aus der Maſſe der Schriften diefer Männer vor 
den verfändigfien Doktoren ausgezogen und recht her⸗ 
vorgebobeũ werden ; eben fo fol man die Unrichtigkei⸗ 
ten und VBerdrehungen, die in Ueberſetzungen ber heil: 
Schriften durch jene Leute fich vorfinden, genau ans 
Licht ziehen. inter den Gelehrten, welchen er dies 
Geſchäaft wider die Häretifer vor züglichzugedacht wünfchty 
zeichnet er vorzüglich EA, Naufen, Cochlaus, 
Mänfinger u. ſ. w. aus. Diefe follen Gh alle 
Mühe geben, die tentfche Nation zu überzeugen, daß 
der Geiſt Gottes nicht in den Lutheriſchen fey, iudem 
jener überalt*fich gleich und barmenifch mit fich ſelbß 
offenbase, unter den Setztern aber nichts als VParthei⸗ 
ung und wechielfeitige Spaltung herrſche. Da üubri⸗ 
gens diefer ihrer innern Berwärfnifie ohngeachtet, Die 
Ketzer dennoch wider Gott und Kaiſer durch Bündniſſe 
ſich zu einigen und Hark zu erhalten fischen, fo müßen 
dieſe Bündniffe auf jede erdenkliche Weiſe Hetrennt 
werden! — — 

Die Einladungen, welche ſofort an alle Fürften 
und Städte zu dem nach Mantun feſtgeſetzten Konzili⸗ 
am ergiengen, wurden von ben proteflantifchen Stän- 
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dem mtürlicher Weife ausgeſchlagen, da mannigfache 
Gefahr für die Reformation darans zu befürchten war; 
und im Laufe deffelben Jahres noch rathfchlagte der 
Bund von Schmalkalden eifrigſt über diefe Sache. 
Während ſolches in Teutfchland geſchah, die freien Städte 
Ktaliens aber, einft fo hoch und heil gefinnt, dem Pab⸗ 
He die Seichen fortdanernder, blinder Unterwürſigkeit 
fandten, und der Kapuzinerorden als eines der Haupt⸗ 
bollwerke des Katholizismus, namentlich in dem Ver⸗ 
haltniß zum gemeinen Volke berechnet, neuerdings 
VBeſtatigung erhielt, ward Morone unterm 26. Brach⸗ 
monb 1536 der Auftrag ertheilt, aus Kräften gegen 
jene Neuerer vorzufchren, welche, zu Diailand. ing» 
befondere , die „unreinen Sekten alter Kehereien“ neuer⸗ 
dags zu verpflanzen bezüchtigt worden, nemlich die 
Armen von Lyon oder die Waldenfer und die Beghui⸗ 
nen und Lollharden, nebſt andern ihrer Glaubensver⸗ 
wandten mehr. Es fcheint nicht» Daß Morone im 
Nengſien Sinn den Befehlen des Hofes nachgefommen, 
in daß er Überhaupt felbit im Umgang und im Bench. 
men gegen die Keber eine für iene Beit und feine 
Stetellung ungewöhnliche Mäfftgung und überrafhende 
Milde behauptet, was nachher von Schlimmgefinnten 
zum Uebelſten ihm gedeutet worden iſt. 

Die Anfalten für die Kirchenverſammlung zu Naͤn⸗ 
tun vergägerten fich aus vielfachen politifchen Gründen 
bis ine Bahr 1537 hinein. Da trieb den Pabſt mehr 
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als das Vntereſſe der Kirche y Die herde Math, welche 
von den Türken Tam, bas Langverſprochene endlich ein⸗ 
mal zu verwirklichen. Der Kaifer und:der feanzäfifche 


‚König wurden dringend um Einflellung ihrer unwürdi⸗ 


gen Kämpfe und um Vereinigung ihrer Waffen nider 


den gemeinfamen Feind der Chriftenbeit gebeten.. Aber 


Franz J., der fo chen noch den Padifchah Suleiman 
zum Angriff von Neapel nufgereitzt, befand fich um 
diefelbige Zeit keineswegs in jener chriſtlich begeiſtrr⸗ 
ten Stimmung, in welcher das Oberhaupt der katho⸗ 
liſchen Kirche ſo gern ihn geſunden hätte, NS daber 
dee Zeitpunkt herangerückt war, wo bie Vaͤter zu 
Mantua ſich verſammeln ſollten, mußten neue. Gewald⸗ 
boten an alle europaͤiſchen Mächte abgeben, am fie zus 
innigern Theilnahme für bie Nothdurft des Cbriſtin⸗ 


bundes nach Innen und Außen: zu bewegen. 


Ungarn, zwiſchen Ferdinand. von Oeſterreich und 
Sobann von Zapoyla getheilt ‚erregte in vorzüglichen 
Grade des Babes Kummer und Sorgfalt. Hm auf 
den Woywoden / ber im Banne verficift Ing, und die 
zahlreichen ihm anbangenden Wifchöffe,, zu ‚höhere 
Zwecken einzuwirken, mußte, als auf den dermal als 
lerwichtigſten Boften, Zohan Morone fich dabin ver⸗ 
fügen. Er empfing von dem’ Kardinal Staatsſekretar 
abermals eine hoͤchſt merkwürdige Vollmacht in der, 
wie aus jener erſtern, die ganze Summe von — 

II, Sabre. 3 Heft. \ 2 
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und Geſchmeidigkeit her sömifchen Politik, beſſer als 
ie. der ausführlichkten und ſcharfſinnigſten Deduktion 
ausgeſprochen liegt. Ex uno disce:omnes. _ 

Der Pabſt bemertt darinn unter anderm: daß er 
über dem Streit, der die beiden Herrſcher (Ungarns) 
sb. weltlichen Dingen entzweye hinſichtlich geiſtlicher 
Angelegenbeiten nicht zurückhalten könne, und daß, 
ungleich ſie bei manch andern Anläffen widerſpenſtig ſich 
bezeigten, die Brälnten jenes Neiches dennoch zur vor⸗ 
Iommenden Kirchenverſammlung geladen werden müß- 
ten, iadem daſſelbr ſonſt leicht bei den Verbältniſſen 
und Verträgen die im verfloffenen Jabre mit den Un⸗ 
gläubigen fich angeknüpft, im Falle des Nichterſchei⸗ 
uns jener Prälaten aus Säumniß oder Verachtung 
Sr. Heiligkeit, in Gefahr ſtünde, auf Inge Zeit und 
zu offenbarfiem Nachtheil des Ganzen, im Schlamme 
vollig zu verfinfen. Die in Form von Bullen erlaſſe⸗ 
gen Sendfchreiben follen daher an die. Erzbiſchöffe Un⸗ 
garns, jedoch mit Weslaffung der eigenen Namen über- 
macht , und von denfelben an die Bifchöffe, Suffra⸗ 
gane und Achte erlaffen werden. Solches geichteht aus 
der Urſache, damit der römifche König nicht fh bes 
fremde über den Schritt des Pabſtes, welcher das 
Ganze blos zur größern. Ehre Gottes und zur Veruoll« 
Kündigung des künftig zu baltenden Konzils thut. 
Denn Sc Heiligkeit fchreibt auf diefe Weife dann 
nicht an jene Halsſtarrigen ſelbſt, fondern blos an die 
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vehtnräßigen Vorſteber derſelben. In Fall nan aber 
wirklich welche, in dieſe Klaſſe gehoͤrige, das. Konzil 
befuchen würden, obne zuvor mit dem apoſtoliſchen 
GStubl ſich ausgeſobnt zu baben, fa wird man fie mit 
dem Gruß. anreden: „Freund, mie bi du hineinge⸗ 
kommen und haſt Fein hochzeitliches Gewand an? und 
ſie werden nicht eher Sitz und Simme erbalten, bis 
fie von der heiligen Mutter der Kirche wieder zu Hul⸗ 
ben aufgenommen worden ſind. Sollten fie aber. die 
Kitchenverfammlung unter irgend einem rechtsgültigen 
Vorwand nicht.befuchen, und gleichwohl durch obener⸗ 
wähnte Zuſchrift fich vom apoftolifchen Stuhl für ann 
erfaunt wahnen, fo wird Sec. Heiligkeit Die wah⸗ 
| ve Gefinnung ibres Herzens Dann erfi of⸗ 
fen erklären, und alle erforderlichen Mecptsmittel 
wider fe in Anwendung bringen.“ — | 
„Auch Böhmenlaud Gält &e. Heiligkeit für nice 
nicht fo ganz, verborben und ganz feindfeltg gefinnt, 
Daß ſie an feiner Belehrung völlig verzweifeln ſollte, 
indem die Kcher biefes Reichs in vielen Punkten Tange 
nicht fo irriger Anficht ſind, wie bie Butherifchen ‚. bie 
Swinglianer,, die zehnmal fchlimmern Wiedertäufer , 
und wie die Ungeheuer vorn Häretikern alle heilien, bie 
Teutſchland hervorgebracht bat. Huch rückſichtlich der 
Böhmen waltet alfo noch Hoffnung, daß, wenn man 
fe anf eine freundliche Weiſe zum Konzilium lade, 
ä & — 


* 
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and: ſicheres Geleit ihnen‘ darbietet Re, mittelfſt trif⸗ 
tiger Ueberredungsgrunde wiederum für die katholiſche 
Kieche erwarmt Swerden koönnten. Norone fol dahrr 
Fürſorge treffen, daß, mit Gutheiſſung und Unter⸗ 


Bes Erzbiſchoffs von Prag Bullen, beſonders an jene 
vorgeblichen Pruͤlaten verſendet und ſie zum Mitbeſuch 
Der Kirchenverſammlung vermocht würden. Far freies 
Geleit im Allgemeinen, "und fuͤr Frelerklarung der 


Stadt Mantua (deren Herzog Vaſall des Kalſers ſey,) 
während der Dauer ‘des. Kongreſſes, fol, in Bezug 
anf die Wielen und verfchledepartigen Nationen; die 


babin: eilen, von "Seite se — — — 
getragen werden. 
Dieß war obngefaͤhr der Hauptinhalt der dem PR 
zone mitgegebenen- öffentlichen VBollmacht. Allein der 
heil: Bäter fügte derfelben noch viele geheime Artikel 
bei, welche durch ihren Inhalt: nicht weniger als die 


früßee-von uns ansgezogenen überrafchen, und eben fo" 


naive Selbfigeftändiiffe der im römiſchen Wefen da⸗ 


mals. herrſchenden Anordnungen und früher ſchon ge⸗ 


machten Mißgriffe enthälten,:als:fie auf die Unbefangen⸗ 
heit des puübſtlichen Annaliſten / der fie uns aus: Sande 


ſchriften des Vatikans mittheilte, cin vortbeilhaftes. 
Richt werfen. Als wichtiges Aktenſtück zur Geſchichte 


iemer.: Zeit und zur Beurtbeilung der: von Morone ik 


Ungarn, Böhmen und Teutſchland eingefchlägenen 


4 
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Banblangeweiſe verdienen fie daber im dieſer Mhande 


Lung wohl eine Stelle, 

„Obgleich — fo beginnt der Kardinal Stantsiehten 
tar — der beil, Vater auf den Verſtand und die Klug⸗ 
heit des Herrn Nuntius wvanz zu bauen. Urſache genug 
hat, alfo zwar, daß er mit. Kecht fügen kann: „ſende 
einen weifen Mann und du braucht ihm nichts zu ſa⸗ 


gen fo wollte ihn doch derſalbe, weil bei jedem Ge⸗ 


fchäft Ans Wachsthum der Hoffnung früher als das 
Experiment: den That if, und zwar um fo mehr, da 


zener in „Angelegenheiten diefer Art noch als ein Neue 
Jing betrachtet. werben: muß, von dem, was jetzt felgi⸗ 


in. Kenntniß ſetzen. -; 


„Da wegen der qͤußerſt faͤlimmen geitverpäktnife | 


slleuthalben nun alles, theurer als gewöhnlich und bil⸗ 
Nig, geworden iſt, und. in. dieſer Hinſicht die Katholi⸗ 
ken, namentlich aber folder. die im Namen des apo⸗ 


liſchen Stuhls irgend ein. Geſchäft in Teutſchland 


treiben‘, eine ſchlechtere Vehandlung als andeng erfah⸗ 
ten müſſen/ſo aiſt es des. Heyen Muntius Pflicht/ dies 
ſe Verkältwige wohl zu überdenken und die Außen, bes 
' ansäolifchen Stubls wie feine eigenen. Kräfte quf eins 


Meiſe zu überdenken ‚. die ihn vr Schulden ſichert / 


und weder für ſich ſelbſt, noch durch die Seinigen «te 
was zu thun zwingt, woraus ſewohl auf ſeine 
eigene Perfon als auf den heil. Stuhl noch größerer 


Hafi.als bereits vorberrſcht, falle. Bei mehrern Nun⸗ 


i 


— 
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tien in verwichenen Zeit trat dieſer Wall -Tchder ein. 
Er hinterlaſſe deßhalb bei Gaſtwirthen, wenn auch nicht 
ganz den Ruf eines freigebigen, ooch wenigſtens nie 
den eines geizigen Mannes. Gegen jene Hausherren 
aber, fo die Kammerlinge des koniglichen Hofes ihm 
anweifen werben, bezeige er Auffer der Beſcheidenheit, 
die Schon an und für fich das Gaſtrecht gebietet im⸗ 
merdar folche Klugheit und Maͤßigkeit, daß er weber 
leichtſinnig hiebei feine Kaffe erfchöpfe , noch :forkgebe, 
ohne die Gaſtmiethe anfländig, oder zuletzt gar nicht 
Desablt zu haben. Mehrere Nuntien Tieffen früher ſich 
Dies zu Schulden kommen; als bie Sache befannt 
wurde, diente fie blos dazu, die Gemüther jener: Na⸗ 
tion noch mehr gegen uns einzunehnien, und fie ward 
füe mehrere ansfiolifche Nuntien, welche auf dieſe 
folgten, eine Quelle vielfachen ungemachs. Er ver⸗ 
Achte niemals die Geſchenke, welche ihm von ben Städ⸗ 
ten jener Völker Im Namen der Bürgerfchaften darge⸗ 
Boten werden , ſelbſt Speifen und Weine nicht. Er 
ebre ihre Sitten und Gebräuche, betrage ſich bei 
allen Anläſſen mit Leutfeligfeit und gebe fich den . 
Schein, das, was ibm auch mißfallen follte, mebr 
Dadurch, daß er es nicht mitbegcht, zu mißbilligen, 
als durch fcharfen Tadel und bittere Worte, was ſtets 
ihm nur Schaden bringen kann, die Herzen. icner veu⸗ 
te au kranken. — | 
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„De Kleidung betreffend „ Te bediene er ſtch diem 
fotchen, wie die Bifchöfe in der römifchen: Kurie ſietzu 


tragen pflegten. In Audichzen hei Königen oder grüf⸗ 


fern Fürſten, oder bei feterlichen Gottesdienſten und 


bei öffentlichen Verhandlungen, oder auf angeſagten 


Neichstagen ziche er auch hen. Talar an... Sr vermeibe 
es aber, in feinem GangecStolz, in Lebensart und 
Kleidung Lurus, und bei irgend Tinem. Anlaß Inmäß 
figfeit zu verrathen...Bedod ſoll er auch micht in die 
entgegengeſetzte Nachrede fallen: eu: gebe ſchmutzig um⸗ 


her oder vergebe feiner Würde etwas. Schon.ber bel. 


Hieronymus drückt it diefer Bezichung ſich ſehr treff- 
lich aus: weder affektirter Schmutz nach ausſtudirte 
Weichlichkeate, ſind eines chriſtlichen Mannes würdig. 
Su feinem Geſicht und In ſeinem Geſorach verbehle:er 
iede. Spur von Furcht oder Mißtrauen in unſert Sache. 
Er :pffendbare gegen jedermang einen ‚mit: mäfligem 
Frobſinn gemiſchten: Ernſt, damit er wicht, indemeer 
eines von Beiden verſaumt, dadurch ſich ſelber ſchade. 


Denn der ˖ allzugroße Era: erweckt Haß: allzugroße 


Erohlichkeit Verachtung, wie bet allen Nationen int 


Allgemeinen, fo inshefondere.: bei den. vorgenannten 
Aationen, gegen Die man, wenn es je Neth that, im 
gegenwärtigen: boppelt Siugkeit a” — cab 


wideln muß.“ — 
„Um auf bie Batuftäten und. Sutnlte x nu zu Ion 
men, die den heil. Vater dem Seren Nuntius überiafe 


"= 


Sem bat, fo. gebtauche ex diefe mit Vorficht und Be⸗ 
Hehsidenheit, und damit er-den Ruf der Habſucht und 
Saubgier-vermeibe, fo laſſe er bisweilen von ber bee 
treffenden Schuld etwas, bisweilen aber das Ganze 
mach/ fey es aun entweder den Fuͤrſten zu Huld, oder 
m Armen und gelehrten Männern, vorzüglich jeuen, 
ſo mit Kraft die Kirche Gottes vertheibigen, ſich ger 

Fallig zu erzeigen. Er hüte ſich ferner, Gelächter und 
Skandal zu erregen, was ich ſelbſt in Frühen Seiten 
mehr als einem Nuntius wiberfahren ſah. GEs reicht 
hin ,. ein einziges Exemplar feiner Fakultäten an die 
Kischenthüre anfchlagen zu Iaffens denn die meiſten 
weute werden, auch ohne: öffentlichen Ausruf in der 
Behaͤuſungedes Nuntius dasienige fchon von. felb ſin⸗ 

ben, deffen:fie hebürfen, Webrigens fieht nicht gu läug⸗ 
wen, daß es viele Menſchen ‚giebt „. die einzig und. al> 
tein: in der Abſicht, Stoff zum Lachen zu erhalten, 
Morgeben, fie wären faldjer Fakultaͤten benöthigt; und 
wenn fie‘ ſodann ſich von allem genaue Kenntniß ver 

Ichafft, nur deſto beiſſender ‚gegen uns losztehen.t — 

IH Dee Herr Nuntius ſpende ferner Almoſen, wohne 
täglich, entweder in⸗feinem Haufe oder öffentlich/ dem 
Gottesbienfie bei ,: halte’ fohchen bisweilen felb, ber 
fache dic: Sompel, beſonders an hohen Sonn «und 
Feſttagen. MU dieß jedoch gefchehe mit einer Art Auf⸗ 
wichtigkeit und Einfalt, damit er nicht den Verdacht 
der Heuchelei ſich zuziehe. Die Faſten und den Abbruch 
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vom Wleifchefien beobachte: er, fo freng es ibm ſei⸗ 
ae Natur erlaubt, oder er breche fie, wo auch Moth 
ibn dazu zwingt „ nur auf bie vorſichtigſte Weife, und 
mache gleich darauf und zwar fo, daß Alles Kenunt⸗ 
miß davon erhalte, durch, irgend ein serfeliges, Wert 

wieder gut. — 


u Den, Nunitus and die Seinen Gaben gleicfang * 


ſich in Acht zu nehmen, daß fie nicht in irgend. einen 
‚Streit über Glaubensſachen oder über die lutheriſche 
Materie eingehen. Wenn daher auch über ſalche Punk⸗ 
te xnund eben fo über die angeblichen Beſchwerden Bee 
tentfchen Nation von andern. derlei Streitftagen auf⸗ 
gewmotfen werden ſollten, fo antworte er ‚auf, Huge 
Meife.und mit kurzen Worten nur ſo viel: die Zeit 
ſey nun da, wo gl dieß auf- einem allgemeinen Kon 
zilium erörtert und entſchieden werden würde. Was 
uübrigens die uns beſtändig vorgehaltenen Beſchwerungen 
Bbetrift, von. denen die meiſten offenbar falſch, andere 
unntitzzugd an mehrern Räbffen. bereits zuyſickaewie ſeſt 
worden find, mag er leicht nach eigenem Eugen Er⸗ 
meſſen die gemachten Einwürfe widerlegen und ver⸗ 
«nichts, jedoch fü, daß es niemals darüber zu. Zwitt 
und. Handein klomme. Denn obgleich wie die gerechte⸗ 
fe: Sache von der. Welt verfechten, fo bat dach die 
‚Erfahrung bereits gelehrt, daß Streitfragen w und Wort⸗ fm 
gefechte über Solche Materien jener Sache mehr. geſcha⸗ 
Det als. —— baben. Er beobachte daher Im. Neben 
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und im Schweigen anfändige Saltung und neige imo 


mer mebr ſich anf Seite des Schweigens. Denn ſo 
wird er Teicht Böswilligen den Mund berfiöpfen, und 


diefe ſelbſt werden die Ueberzeugung gewinnen, er 
ſchweige aus Klugheit blos, nicht aber deßhalb, weil 
er auf irgend eine Weife an der Güte unferer Sache 
verzweifle, ober auf die gemachten- Einwürfe wit zu 
— im Stande ſey.“ | 

v „&o der Herr Nuntins anf folche Manier in allem 
— Chun und Laſſen und eben fo die Seinen/ ver⸗ 
fahrt und ſtets der Worte des heil. Apoſtels Fakob: 
„fen ſchnell im Hören und Tangfam im Neben,“ beſon⸗ 
ders im Verkehr mit tenen Völkern, eingebent bleibt, 
ſo wird er niemals vom Andern in Reden gefangen ge 
nommen werden, und immer Teicht erfunden; welche 
Sefinitungen befagte Nationen gegen den allerbeiligſten 
Vater und den heil; Stuhl hegen, Was ſie von uns 
fprechen und was fe sehen’ ung aushecken. Von als 
em dem fege er fortwährend durch fichere Wworen Se. 
Seifigteit in genaue Benniniß. 9 "a 

„es Hr überlüffig, den Herrn Yhintius an bas 


"su erinnern, was nun noch folgt; da unfer.allerhei- 


ligſter Water von feiner Klugheit und Rechtſchaffen⸗ 


| veit durch und durch überzeugt iſt. Fedoch findet man 


für nöthig, wenigſtens der Familiaren wegen, es bei⸗ 
zufügen, zn denen ſich Se. Heiligkeit verſieht/ daß fe 
anſtändig und rechtlich im Reben wie im Thun 6 
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Gereigen:: und jenen: ‚Nationen eine günſtige Meinung 
von fich. beibringen. Diele follen fich vor allem bei 
wechfelfeitigen Gelagen, nad Sitte jeger Nation:alles 
Streits enthalten, ſich ſtellen, als nähmen fie die Eins 
ladung zwar ar, aber im der Erwiederung das Maas 
nicht überfchreiten, damit micht auch ihnen das. Unheil 
widerfabre, welches einens edlen Sach fen‘, ber Leos X. 
feligen Andenkens, Kämmerer geivefen , widerfahren 
ſeyn fol; diefer nemlich, ven der Pabſt zu Beilegung 
des Lutberiſchen Handels nach Sachſen geſchickt, wur⸗ 
de durch die häufigen Berauſchungen im Weine, woran 
er fi; gewöhnt, dahin "gebracht, daß er nicht num 
wirklich Gefchebenes, fondern ſelbſt ſolches, was blos 
in der. Einbildung ihres, uns übslmollenden Geiſtes 
vorhanden war, und was fie. ſelbſt wohl wünſchen 
mochten, in: Bezug auf den Pabſt und. die römifche 
ſeurie ansfhüttete. Al dirß wurde von ihnen zu Bar 
pier gebracht und nachmahl auf der Keichsverfammlung 
zu Worms öffentlich und auf ſchimpfliche Weiſe a. 
vor ganz Veutfchland vorgehalten. 

4 Das Benehmen gegen Katholiken und varciter 


Wa Umgang betreffend, bebandle er Erſtere auf eine al⸗ 


ſo freundliche Veiſe, daß er gegen Letztere/ ohngeach⸗ 
tet fie ſtets ihm verdächtigthleiben müſſen, nicht raub 
und heftig ſey, oder irgend eine Feindfeligkeit an den 
Tag lege. Ja, wenn es immer, beſonders ohne Aer⸗ 


gerniß der Katholiken geſchehen Tann, ſuche ex ſie darch 


J 
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. eine Art heiten Weſens und gütige Worte zu gewin⸗ 


nen. Er büte ſich aber vor ihren Difputationen und 
Finten und jeige, ihnen gegenüber, eine folche Sal 


tung, daß er, wenn es möglich ifi7 fie entweder in 
ben Schoos der katholiſchen Kirche zurückfübre aid 
wenigfiens fie nicht gegen uns erbittere.“ | 
Morone machte feinem fo fchwierigen als gefahr- 
vofen Poſten Ehre und erwarb fich des Pabſtes ganze 
Zufriedenheit. Wis zum Sabre 1540 fcheint er in un⸗ 
garn und Teutfchland zugebracht zu haben. Wenn 
manche der Erwartungen, die an feine, Sendung ſich 
geknüpft,, nicht befriedigt wurden, fo konnte die 


nicht auf feine Rechnung gebracht werden. Die po⸗ 


Jitifchen: . Werhältuiffe waren von ber Art, daß auch 


die. Kunſt mehr als eines her. gewandteden Diploma⸗ 


Fen.an einer Reihe von Klippen ſcheitern mußte. Es 
galt: zu dieſen Taͤgen dem römiſchen Stuble mehr, 
bisher noch Erhaltenes ferner zu bewahren, und im 


gewaltigen Kampfe gegen: die neue Zeit rin kluges 


Vertheidigungsfuflen: gu führen ,. als Eroberungen zu 
machen und unwiederbringlich Verlornes mir frucht⸗ 
leſer Anſtrengung "wieder. zu gewinnen: zu trachten. 


Auf dieſen letztern Balk: ſchien jener auch als auf 


‚die letzte Verſchanzung fiebr gefaßt. gemacht. zu haben. 
Duzwiſchen bot er alle: Mittel auf, wodurch wenig⸗ 
ſteus die Möglichkeit der Weederherſtellung feiner. Herr⸗ 
ſchaft über die Gewiſſen der Welt begründet werden 
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Tomte, und räumte, mit der unberänderten Miche 
feüheser Herrlichkeit‘, der öffentlichen Meinung weder 
in Kabineten noch’ auf Neichsverfammlungen und Kon 
zilien auch nur. das. Geringſte ein. 

Die römiſche Kirche, gleichviel, ob die abgefelle⸗ 
‚nen Söhne andy hie wieder in, Ihren Schoos zuruck⸗ 
kehrten, durfte den Grundfägen, worauf ihr ganzes _ 
künſtliches SGebaude, das Werk der Konſequenz und 
Staatsklughetn von mehr als einem Jahrtauſend, bes 
ruhte/ dm: keiner Hauptſache durch irgend eine Art 
Vergleich/ ſelbſt auch in der Abſicht nicht etwas ſich 


dergeben, dieſelben dadurch wieder zum Geborſam zu 


‚vermögen. Denn beim erſten Nachgeben lief fie Ge⸗ 
fahr, das Ganze dadurch zu erſchüttern / daß die An⸗ 
ſicht aufkommen konnte: die Begierde des Beſitzes und 
Gründe der Politik beſtimmten und Teiteten- fie mehr 
als die göttliche Santtion, als die Autorität der Bahr. 
Bunderte und das file Bewußtſeyn ihres unantaſtbaren 
Rechts. Das exrſte Zugeſtandniß in die Forderungen 
der Neuerer würde für den Aufſtand derſelben als ein 
rechtfertigendes Zeugniß, als eine Erklärung der Fehl⸗ 
barkeit des Pabſtes gegolten, die Treugeblicbenen irre‘ 
gemacht, die Zweifelhaften verführt haben. Von die⸗ 
ſem Staͤndpunkt gieng fe daher während. der langwie⸗ 
rigen und widerlichen Periode aus, In ber über Glaubens⸗ 
ſachen und Herſtellung der Harnionte zwifchen dem ver⸗ 
ſchiedenen veligiöfen Bartheien, in Kabineten, auf 
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Neichstagen, Konzilien, Religionsgefprächenumd in einer 
Sumdflutb von polemifchen Schriften unabläfig ge⸗ 
Britten, und dennoch nichts, oder nur Verkebrtes, 
die Trennung verewigendes, zu Tage gefördert wurde. 

" Bon diefem Standpunkt aus muß alfo auch die 
MWirkſamkeit Morone’s gewürdigt werden, dev als. 
Diplomat in Teutfchland und zu Trient eben nicht das 
wohlwollendſte Andenken, in vielmeht den Auf eines 
feglangenglatten Diplomaten und verfchmitten Verthei⸗ 
Digers: ultramontanifcher Intereſſen zurückließ, fo ſehr 
man auch feinem perfönlichen Charafter, welcher, im 
WMiderſpruch mit dem Benehmen der meiſten frühern 
Amtsgenyſſen, durch Würde des Lebens und der Sit⸗ 
ten ſich auszeichnete, volle Gerechtigkeit wicberfahren 
ließ; Er Hatte, nachdem er feiner Gehchäfte in Ungarn 
beſtens ſich entledigt, die Weiſung erhalten , dem 
Speyrer Reichstag, Über welchen der VPabſt manntgfache 


Beſorgniſſe auſſerte, und der im Habr 1540 gehalten 


werden follte, zu besichn. Ibhm mar Defonders aufge» 
tragen, ben Biſchof von Würgburg ,. ber bisher ſo bes 
barrliche Sefinnungen für bie Reinheit des katholiſchen 
- Glaubens gezeigt , in diefem feinem Gifer zu befräfti« 
.gen, unb, vereint mit ihm, bie Intereſſen des heil. 
Stubls, welche man trotz der Zutrauen einflöffenden 
Perfönlichkeit unig Ferdinands, auf mancherlei Weife 
gefährdet glaubte, gegen alle Anmaflungen auf das . 
Keäftigfe wahren zu helfen. Auf den Fall, daß etwas, 
I. i 


31 
der Ebrfurcht gegen die Kirche zuwiderlaufendes, bes 
ſchloſſen werden würde, follte ber Nuntius alsbald 
Speyer verlaſſen, in eine der zunachſt gelegenen Städte 
ziehen und dem Kardinal Cervini beförderlichen Be⸗ 
richt erfiatten. Erfi dann, wenn alle Bedingungen fa 
erfüllt ſeyn würden, wie der’ heil. Vater fie feiner 
Würde für angemeffen gehalten, möge jener den bereite 
willigen. Entſchluß diefes Lehztern, den Reichstag durch 
einen Legaten zu befenden, der Werfammlung dee ' 
Gtände Fund. thus, 

Die für. diefen Reichstag mitgegebene Huftruktion 
zeichnet fich ebenfalls wieder durch einen Charakter der 
feinſten Hinterlift und Gewandtheit aus, mit der man 
den Gefandten auf die ſchwachen Seiten der Gegner 
aufmerkſam machte und die Meinungszwiſte und Spal⸗ 
tungen unter den Neuern, als treffliche Pfeile wider 
dieſelben, ihn verwenden bieß. Beſonders benützte der 
Pabſt die unter einem Theil des Volkes, das der evan⸗ 
geliſchen Lehre gebuldigt, ſelbſt herrfchende Unzufrie⸗ 
denheit mit dem Mangel an Eintracht der Lehrer, an 
innerm Bufammenhang der Grunbfäße, ferner die Ver⸗ 
ketzerungswuth der Fanatiker unter den Heterodogen, 
bie Ausfchweifungen\der Bilderſtürmerei, die Erſchöp⸗ 
fung der Kaffen bei den Proteſtanten und die ſchlaffe 
Verbindung unter-den verſchiedenen Zweigen der ur 
Ten Ketzerei. 
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Es' gieng nicht fo lange, fo trat der dom Babkle 
bezeichnete Fall für den Nuntius ein. Spuren der Veſt 
zeigten fich zu Speyer und der Reichstag ward nach 
Hagenau verlegt. Morone, dem Buchfinben- feiner 
Vollmacht getreu, konnte weder durch die Gründe noch 
Bitten der Kaiferkichen bewogen werden, mit dahin zu 
ziehen, vbgleich ſeine Privatanſicht gerade für das Ge⸗ 
gentheil ſich ausſprach. Deſſen obngeachtet ward ihm 
nachmals von Cervini der Vorwurf gemacht, daß er 
hiebei unpolitiſch und wider den Vortheil des römiſchen 
Stuhls gehandelt babe, indem man von Seite der. 
Teutſchen bemfelben nun neuerdings Gleichgültigkeit in 
Glaubensſachen vorwerfen werde. Der Kardinal Con⸗ 
£areno wurde deßhalb, beſonders in Folge der In⸗ 
triken Cervini's und Farnefe’ 8, beſtimmt, Mor 
rone in ſeinem Bofien abzulöfen, und dieſer ſelbſt nach 
Rom berüfen, um über feine Gefandtfchaft‘ Nechen⸗ 
ſchaft zu "geben. Er fand jedoch die freundlüchfte Auf⸗ 
nahme bei Baul III. und fah fich bereits in Baͤlde mit 
neuen Ähnlichen Aufträgen nach Zeutfchland beehrt. 
Nach kurzer Friſt wohnte er auch dem zu Worms ges - 
baltenen Congreſſe, abermals in der Eigenfchaft als 
paͤbſtlicher Nuntius bei, widerrieth, als es fich um 
Beſtimmung der Feterlichfeiten handelte, die Abhal⸗ 
tung einer Predigt In der üblichen Form, von Seite 
des Kardinal⸗Legaten, damit den Häretifern nicht Stoff 
zu Spöttereten und Beleidigungen gegeben würde, und 
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durchſchaute bei dieſer Gelegenheit ſchon ganz die Immer 
mehr von Rom fich abwendenden Gefinnungen bes berühni- 
ten Bischofs Paul Vers ex, damals Gefandter des 
Königs von Frankreich, nachmals Konvertit zum Pros 
teſtantismus, mit dem innige zn ün gleichwobhl 
verband. 


(Die Fortfehung 
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Einige Worte über Studlum und Werth 


Rational: Defonomie, 
von 


I Prof. C. Bernoulli. 





unter National⸗Oſekonomie, Staats⸗oder 
politifher Defonomie, Volts⸗ oder Staats- 
Wirtbfchaftsichre verficht man gewöhnlich eine 
und dieſelbe Wiſſenſchaft, diejenige nemlich , welche 
die Geſetze und Bedingungen erforfchet,, nach welchen 
die, im Suflande der Gefelligkeit und unter vchetlichen 
und ſittlichen Berhältniffen Tebenden Menſchen, ihren Wobl- 
fand befördern oder alle Arten von materiellen und ver⸗ 
“  äußerlichen Lebensgütern erſtreben, fchaffen, mehren und 
verbrauchen koͤnnen. 


Was die Beivatöfonomie für die einzelne Familie iſt, 
iſt die Nationalökonomie für das ganze Gemeinweſen, 
für die ganze menſchliche Geſellſchaft; dieſelben Gegen⸗ 
flände befchäftigen unſere Wiſſenſchaft, dieſelbe Bedeu⸗ 
tung und Wichtigkeit hat ſie für das Ganze, welche die 
Privatokonomie für den Einzelnen bat, 

Dir können nan bei diefen Forfchungen vor erſt aus⸗ 
ſchließlich ven den reinen geſelligen Verhaͤltniſſen der 


⸗ 


35: 


Menfchen ausächen , und die Geſammtheit nur betrach⸗ 
ten, als eine Verbindung unzaͤhliger Einzelnen, die alle, 
foweit das bloſe Eigenthumsrecht eines Deden es zuläßt, bes 
mühe find , jene Lebensgüter fich zu verfchaffen und zu 
gebrauchen, Wir können einflweilen abfeben von allen 
pokitifhen Sonderungen der Völfer „ von Volks⸗ und 
Staatszwecken, von allen Einrichtungen, welche die ge 


trennten und- vereinzelten Nationen nöthig erachten, um. 


jene gegenfeitige Sicherheit und Rechtsanerkennung für 
alle Glieder zu erzielen. Wir können ung Iediglich demü⸗ 
ben aus der Natur des Menfchen, feinen Fähigkeiten und 
Trieben die Geſetze herauszufinden , welche aller feiner 
Zhätigkeit ſolche Güter zu erfiecben zum Grunde Legen 
mäßen , und nur teachten fein Verhaͤltniß zur Guͤterwelt 
zu beflimmen , und die mannichfaltigen Erſcheinungen 
abzuleiten, welche. die allmäblige Entwidelung und Er 
mweiterung der Gefelfchaft und die Vermehrung der Bes 
rührungen zur Folge haben mochten. Diefe erfien gewiß 
nicht wenig intereflanten Korfchungen machen den Gegen 
fand der reinen oder allgemeinen Mationaldlo- 
nomie, der Volkswirtbſchafslebre im engem 
inne oder der Socialdtonomie aus. 


Diefer Theil der Wiltenfchaft gehört unverkennbar 


faft ganz dem Gebiete der Philoſophie an, und cs macht 
derfelbe einen wefentlichen Zweig der moralifchen Wife 
fenfchaften aus. Denn fie entwickelt ſyſtematiſch wie ber 
Menſch handeln muB und darf im Beziehung auf Gi 
rererwerb — ſie iſt die Philoſophie feiner ind uſtriellen Thaͤ⸗ 
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uigkelt, die. Phyſik des geſelligen Verkehrs in Bezlehung 
anf materiele Güter. Sie verhält fih zur gefammten 
Wirthfchaftslehre wie das Naturrecht zur ganzen Nechtsmifz 
fenfchaft. 

Unjere Wiſſenſchaft kann aber ferner und- fürs zwei t e 
nicht unbeachtet laſſen, alle poſitiven Verhältniſſe der 
Geſellſchaften, als beſonderer Staatsvereine, welchen Ur⸗ 
ſprung oder Zweck jene Verhaͤltniſſe auch haben mögen. 
Dieſe Einrichtungen haben nemlich faſt alle einen grö⸗ 
ßern oder geringern Einfluß anf den wirthſchaftlichen 
Sufland der Geſellſchaft, und diefen aussumtitteln , und 


zu würdigen, if eine zweite hochſt wichtige Aufgabe der 


Nationaldlonomie, Diele, Unterfuchungen machen einen 
‚zweiten Theil der Wiffenfchaft aus, der im engern Sinne 
polttifhe Dekonomie genannt werden Tann, Won 
biefer Eeite iR fie offenbar eine Abtbeilung dee Staats⸗ 
wiffenfchaft ; doch eine Abtheilung nur , weil fie, was 
wobl zu bemerken iſt, alle Stantsverhältniffe durchaus‘ 
nur in dieſer Beziehung zu beurtbeilen bat, 

Daß fie jedoch fchon als folche, von hoben Werth 
feyn muß, Teuchtet Sedem ein; denn fo wenig "die 


Gtaatsverbältniſſe blos und allein von ihrer wittbſchaftli⸗ 


chen Seite zu betrachten find , ſo höchſt wichtig if es doch, 
daß auch diefer Einfluß vollig und richtig erfannt wer 
de Wie fehr viele Einrichtungen haben aber’ zunächfl 
und. ausfchließtich fogar nur biefen Zweck und wie wich. 
sig, muß.es ſeyn, aufs genauefle zu prüfen, ob fie nſcht 
‚che bindern , was fie — ſollen? 


YV 
Die Natiopals konomie hat endlich noch eine dritte 
Aufgabe zu löſen, wodurch fie für jeden Staat eine be⸗ 
ſondere Nützlichkeit erlangt, Welche Zwecke nemlich der 
Stagt auch erreichen will, und wie wenig fie ſich auch 
auf das bloſe phyſiſche Woblfeyn zu bezichen ſcheinen,/ 
alle laſſen ſich nur mit Beibülfe materieller Güter er⸗ 
reichen. Der Staat bedarf daber bedeutender Beiträge, 
und um fo bedeutenderer, je mehrere und größere Zwecke 
er erſtreben will, und er wird um fo wichtigere erſtre⸗ 
ben dürfen und Fönnen, ie höher der Wohlſtand des Volks, 
je Teichter der Erwerb, je reichlicher bas ne deſ⸗ 
ſelben iſt. 


So wenig es nun auch der Staatewiethſchaftelebre 
zukommen mag , diefe. Zwecke an und für ſich zu beſtim⸗ 
men ober auch nur zu beurtbeilen, und ihre Wichtigkeit 

gegen den dazu erforderikchen Aufwand abzumägen , fo 

“bat fie doch wenigſtens zu erforfchen und nachzumeifen, 
welches Verhältniß diefer Aufwand zu dem allgemeinen 
Bolksvermögen hat und welchen Einfluß auf den Volks⸗ 
erwerb jede Art der Beiſteuer bat. Sie macht alfo noch 
deßbalb einen ſehr wefentlichen und unentbehrlichen Theil 
der gefammten Staatswiſſenſchaft aus , denn fie Tiefert Die 
richtige Grundlage der Staa tsfinangwiffenfhaftz 
von ihr gebt unfireitig allein die eigentliche Theorie von 
aller Staatseinnabme , oder der Abgabenlehre aus, Und fe 
verwickelter und ſchwieriger fich uns das öffentliche Finanz⸗ 
weien als Kunſt darfiellt , deſto intereffanter und lehrreicher 
müßen auch diefe Unterſuchungen der Ratibnals konomie ſeiyn. 
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SR durch dieſe dreifache Beziehung aller ſtaatswirib⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen das Gebiet unſerer Wiſſenſchaft 
richtig hezeichnet, fo bedarf es wohl nicht einer ausführli⸗ 
den Erörterung , um ihre DVerfchiedenbeit von andern 
Wiſſen ſchaften anzugeben , mit denen fie von unkundigen 
hanſig verwechſelt wird. 

Es begreift z. B. unſere Wiſſenſchaft eben ſo wenig 
die Technologie, als die Lehre vom Kandbau oder die ſpe⸗ 
zielle Handelskunde in ſich. Diefe betrachten gewiſſer⸗ 

maßen die einzelnen Smeige. der Betriebſamkeit in ihrer 
Abgeſchiedenheit; die Nationalökonomie aber alle in ihren 
allgemeinen Wechſelwirkungen. Die Technokogie 
1.8, zeigt die Wirkung einer beſtimmten Mafchine bei it 
gend einer einzelnen Produktion , Ichtere bat zu erfor⸗ 


ſchen welches überhaupt die Wirkung des Mafchinenwe, 


fens auf allgemeine Gütervermebrung , allgemeinen Volks⸗ 
woblſtand if, Die Handlungsmwiffenfchaft Ichet” 
den verfchiedenen Preis der Dinge kennen und benuben , 
die National-vetonomie hingegen bat die Urfachen die⸗ 
fer Verſchiedenbeiten überhaupt nachzuweiſen. Unzählige 


Verhältniſſe, von denen der Kaufmann als von gegebenen 


ausgeht, bat unfere Wiſſenſchaft bis auf ihren — 
‚m verfolgen, 
Eben fo verhält fih die Statiſtik zur Mationab 
selonomie beinahe wie die Naturgefchichte zur Pont , 


" Die Anatomie zur Phyſiologie. Bene Ichrt uns den wirk⸗ 


lichen Zuſtand und die Elemente des Nationalreichtbucz⸗ 
Saunen , und ihre Veränderungen wahrnehmen und ab- 
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ſchaͤden; die Statinnalölonomte bingegen fpärt den Ur⸗ 

ſachen dieſer Erſcheinungen nach. 

Alle dieſe Wiſſenſchaften ſind', ſo wie Geſchichte, 

anuderkunde u. a. in Beziehung "auf Nationalskonomie 
nur Hülfswiftenfchaften derſelben, ſie ſelbſt iſt offenbar 
ein Theil der Philoſophie und der Staatslebre. 

Die allgemeine Nationalölohomie gehört nemlich 
den philoſophiſchen Wiffenfchaften an, inſofern fie ihre 
erſten Prinzipien ganz aus der Natur des Menſchen zu 
entwickeln hat; und Manche haben fie auch ausſchließlich 
als einen Theil der Philoſophie behandelt, und zwar als 
die Lehre vom menfchlihen Willen , infofen er auf 
das Erſtreben veräußerlicher Güter gerichtet ſeyn darf. 
Eben fo gehört die angewandte Nationalökonomie N 
"oder bie politifche Defonomie im engern Sinne den Staats ö 
‚und Sameralwifienfchaften an, wiewohl fie unſtreitig nur 
einen Theil, wenn gleich einen ganz eigenthümlichen Theil 

derſelben ausmacht. Fa 

Nach diefen wenigen Erläuterungen ſchon bürfte wohl 
biefe Wiſſenſchaft Manchen in einem andern Lichte er⸗ 
fcheinen , als dieß nur zu häufig noch gefchieht, 

Der undentliche und unrichtige Begriff, den Unzäbs 
lige ich ‘von dem eigentlichen Gegenſtande derfelben ma⸗ 
chen, iſ es indeſſen nicht allein, der von einem allgemeiner 
Studium derfelben abbält, noch unfreundlicher wirken ib⸗ 
rer Anerkennung ind gehörigen Würdigung: mancherlek 
Vorurtheile und fchiefe Anfichten von der intern Natur 
und der wahren Tendenz dieſer Wiſſenſchaft entgegen. 
a: | 


behaupten, da ſich ja die firengfe Sittenlehre und Die Reli. 
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Diele Vorurtheile Hakan zwar groͤſtentheilt ihren Grand 
in eben jener Unbekanntſchaft mit dem wirklichen Ge⸗ 
genflande dieſer Forſchungen, und es dürfte faß eben fo 


ſchwer feyn, das Weſen derſelben dem vöfligen Neuling 


begreiflich zu machen, als es dem Matbematiker ſchwer 


wird dem Anfänger zum Voraus ſchon einen ganz richti⸗ 


gen Begriff von dem Weſen der Algebra etwa oder der 
Geometrie beizubringen. Ich darf es indeſſen nicht unver⸗ 
ſucht laſſen auf das Serige einiger biefer Vorſtellungen aufe 
merkſam zu machen. 

Zu den gemeinfien Vorwürfen, bie der Nationalsko⸗ 
nomie gemacht werden, gehört wohl der ‚ daß ihre Grund» 
lage einzig auf dem menfhlichen Eigennutz rube, 


‚und ihre ganze Tendenz die Erwerbung materieller alfo 


finnlicher und ir diſcher Güter fen. und wirklich Läßt 


ſich weder das eine noch das andere abläugnen. 


Das erſte kann indeſſen nur inſofern zugegeben we 
den, als unter Eigennub der Trieb aller Menſchen ver . 
fanden wird , ihr individuelles Wohlſein möglich zu bes 
fördern, Sobald jedoch diefer Trieb tief in der menſch⸗ 
lichen Natur ſelhſt gegründet iſt, fo dürfte er ſchwerlich 
aus den Prinzipien philofopbifcher Forſchungen zurückge⸗ 
wiefen werden; die Unterfuchung dee Geſetze, nach wel⸗ 


‚hen diefer Trieb wirkt, wäre felbft dann von hoher Wich⸗ 


tigkeit und unerläfig, wenn er als ein feindliches , ein 
unſerer moralifchen Natur entgegengefeßtes Prinzip zu 
betrachten wäre. Letzteres läßt fich jedoch um ſo weniger 


! 
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sion feton auf den Beruf des Renſchen zur Glückfelig⸗ 


keit zurückführen laſſen. Es kann biemit auf keinen Fall jener 
Grundtrieb, von dem unfere Wiſſenſchaft ausgebt, an ſich 
verworfen werden, und jeder gerechte Vorwurf könnte nur 
eine falſche Richtung deſſelben treſſen; denn auch wir ge⸗ 
ben zu, daß das letzte und höchfte Ziel aller Beſtrebungen 


nur Eines, ſo wie daß Die wabee Glüdfeligfeit mır Eine 


feyn Tann, 
unſere Wiffenfchaft beſchaftigt ſich nun allerdings blos 


‚mit den Beſtrebungen der Menſchen, ihr Wohl vermit⸗ 


telſt mater ieller Lebensgüter zu verbeſſern, ja im 


Grunde ſogar ausſchließlich nur mit dem Streben derſel⸗ 


ben nach dem Erwerb dieſer Güter. Gerade daraus ergibt ſich 
aber. ſchon aufs unzweideutigſte, daß fie durchaus nicht 
mit irgend einer Lehre von den eigentlichen Lebenszwecken 
ſelbſt in Widerfpruch, kommen Tann , und daß fie diefen 
Wiſſenſchaften den ollerfreiften Spielraum läßt, den Men⸗ 
fchen über feine Beſtimmung ‚und die wahre Nichtung ſei⸗ 
nes Wollens zu belehren und aufzuklären. Sie befaßt Ach 
da nicht mit der Ichten Verwendung diefer Güter, ſie 
‚prüft nicht die Gründe um herentwillen er ſolche begeht, 


he überläßt es ganz ſeiner Wahl, ob er diefe oder jene, 


ob er viele ober wenige jener irdiſchen Güter verlangt , fle 
unserfucht nur , wie er fie erſtreben ſoll und kann, wenn 
feine Wapl einmal getroffen, wenn fein Wille befimmt 
iſt. Die Ethik mag alfo immer das Verlangen nach Gu—⸗ 
teen und ihren weifen Verbrauch regeln. Und wie oft da 
her auch das’ Streben der Menfchen nach Gütern thö⸗ 


. 
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cricht und verderblich erſcheint, fo füllt es hrer Mehre 
eben ſo wenig zur Laſt, als wenn ſie dieſelben dur 
dammliche Mittel gu erbalten ſuchen; denn bie Natis 
ökonomie geht überall von den firengfien Vorſchriften der 
- Gerechtigkeit aus. 
Wenn pir es aber diefer Wiſſenſchaft eben zum Vor⸗ 


warf anrechnen wollen, daß ‚fie wicht jene hoͤhern und . 


legten Bwede zugleich bebanbelt, weil alle wiſſenſchaftli⸗ 
he Forfchungen fih in befimmten Schranken halten mi 
Ben, fo iſt dieſer Vorwurf um fo ungerechter , da er 
eben fo gut faft jede andere treffen muß. Oder wer 
verargt es etwa der Medizin, daß ihre ganze Lebre nur 
auf die Erhaltung der Gefundheit und des zeitlichen Le⸗ 


bens gerichtet iſt, obgleich auch dieſe nicht der Güter höch⸗ 


fe find, und daß fie nicht fortdauernd erinnert an den 
weiſen Gebrauch des Lebens und der Geſundheit zur Er⸗ 
reichung unſerer ſittlichen Beſtimmung ? 


Aus der abgeſchloſſenen Behandlung der einzelnen 
Wiſſenſchaften geht faſt immer der Anſchein einer gewiſſen 
Selbſtüberſchaͤtzung hervor. Warum ſollte aber dieſes Anſe⸗ 
‚ben, das auch die Darſtellung der Nationalokonomie oft ge⸗ 
winnt, ihr insbefondere zur Laſt gelegt werden? Hu den 
meiſten faatswirtbfchaftlichen Schriften Leuchtet vielmehr 
die hohe Achtung anderer Güter aufs deutlichfie bervor, 
und wenn fie es auch mißbilligen „ und als eine Sts⸗ 
zung ihrer Forſchungen anſeben, daB auch ſolche, wie 
ſchon verfucht worden, in das Gebiet der Nationaläfeno- 

mie aufgenommen werben, fo berechtigt dieß Teineswegs 
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zu einem Vorwurf. Wer wilde es.nicht ungereimt und 
unpafjend finden, wenn jemand feine Gefundbeit , feine: 
Talente, oder wohl gar feine fittlichen Eigen fhaften , 
feine Zufriedenheit u, ſ. w ordentlich angefchlagen in den 
Stans feiner ökonomiſchen Lage bringen wollte? Und 
doch kann jener de — zu abnlichen Verirrungen 
führen. 


Es ſind daher abgeſchmackte, wo nicht böcwilige Ye 
ſchuldigungen die neuern Staatswirthſchaftslebrer ſetzen 
das Staůtswobl einzig in den phyſiſchen Woblſtand, und den 
höchſten Staatszweck in die Beförderung des Reichtbums; 
ihre Syſtem fey eine. blofe Chryfologie, eine nette Art von 
Materialismus”) ; ihre Grundfäße fchwächen die Baterlands« 
liebe und den Gemeinfinn; fie rechtfertigen Harthetsigfeit 
und Selbſtſucht; fie ermahılen alles nur nach pefunidren 
Vortheilen zu berechnen und abzufchäßen ;. fe ſeyen daher 
unverträglich mit den Negungen eines edlen Gemüthes, 
Der unbefangen Brüfende erfieht bald wie grundlos dieſe 
und äbnliche Behauptungen find, und daß es diefer Wif- 
fenfchaft vielmehr zum höchſten Verdienft gereicht, zuerſt 
erwieſen und zur Hebergeugung gebracht zu haben, mie die 
Wobhlfarth jeder einzelnen-Nation nicht nur neben andern 
beſtehen Aönne:, ſondern ducch fie fogar befördert werde; 
wie alle feindſeligen Beſtrebungen und Kriege der Vol⸗ 
ter in dee Abſicht den Reichthum zu heben, durchaus vers 
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derblich fenen; und wie überhaupt die Forberungen der 
-Heengfien Gerechtigkeit zugleich mit denen des wahren 
und völlig aufgeflärten Vortheils zufammenfallen. 
Gerrſchen die eben berübrten Vorurtbeile hauptfächlich 
unter folchen, welchen das. Studium der Nationalskone⸗ 
mie ganz fremd geblichen if, fo finden fich Andere, die 
eine nur oberflächliche Kenntniß erlangt haben, ihr deß⸗ 
halb abgeneigt, weil ihre weſentlichſten Lchrfäße ihnen 
noch ſchwankend und vielfältig beſtritten zu ſeyn fcheinen. 
. Bei der Neuheit diefer Wiffenfchaft, die fich feit we⸗ 
nigen Dezennien erſt gu einer folchen gebildet, dürfte 
zwar eine folche Mangelbaftigfeit wenig wundern. Wer 
ſich indeſſen mit den beſten Werken unferer Beit näber 
befannt gemacht bat, wird leicht erkennen, daß man über 
die wichtigſten Grundlagen derfelben fchon gröftentheils ei⸗ 
nig iſt, daß die beſtrittenen Punkte häufig nur rein ſpe⸗ 
Iulative Theile betreffen oder vollgültigere Beweiſe, und 
daß die polemifche Behandlung hauptfächlich daher rührtx 
Daß bei einer fo neuen und fo fehr ins. praktifche Leben ein⸗ 
greiffenden Wiffenfchaft notbwendig frühere Bretbümer be⸗ 
‚rührt und eine Menge Vorurtheile widerlegt werden müßen, 


Ale phyſtkaliſchen Lehrbücher würden das gleiche Au⸗ 
feben haben, wenn fie fich in eine hiſtoriſch⸗kritiſche Be⸗ 
richtigung ehemaliger Anfichten einlafen , oder wit ‚ber 
Bekämpfung der Volksmeinung befafien wollten. Und 
angenommen, die Theorie diefer Wiſſenſchaft wäre noch weit 
unficherer als fie es wirklich iſt, hat die Phyſik in iprem frür 


bern und unvolllommenen Buflande nicht fchon großen Nuten 
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gefiftet ? Sind ihre Lebrſaͤtze nichticeht noch mancher Abände- 
zung unterworfen ? Sind die wichtigften Entdeckungen nicht 
gerade aus dem Streit der Meinungen hervorgegangen? 
Riegt in den Zweifeln, die noch erhoben werben können, 
nicht ein mächtiger Antrieb zu neuen Zorfchungen? 


Es iſt überdieß nicht zu überſehen, daß die National 
öfonomie mehr wie Feine Wiftenfchaft vieleicht in ih⸗ 
zen Fortfchritten durch bie Reidenfchaften , und nament- 
lich durch die felbffüchtigen Unfichten> denen fie ent⸗ 
gegentritt , aufgehalte wird. Eben weil fe nemlich 
von dem Beſtreben des Menſchen nach Befrderung 
des eigenen: Wobls, als eines tief. in feiner Natur lie⸗ 
genden und unaustilgbaren Grundtricbes ausgeht, muß We 
auch für jeden die gleiche Sreipeit in der Ausübung biefes 
Triebs verlangen und verfechten, und daber kaͤmpfen ge⸗ 
‚gen iche Bevorrechtigung, gegen jede Begänfiigung des 
einen vor dem andern. Diefe Sicherung iſt auch das Exrfle 
was fie von der Staatsgewalt fordert, weil alle ihrg For⸗ 
fehungen erweifen , daß Vorrechte allein jenem Grundtrie- 
be eine verderbliche Kraft ertbeilen, und bie vielfachen Ue⸗ 
bel erzeugen, die etwa dem Eigennutze mit Grund sugefchric- 
ben werden. Be günfiger aber die frübern Vorurtheile cher 
diefen Begüinfligungen waren , deflo thaͤtiger geist fich die 
Gelbſtſucht in dieſer Wiſſenſchaft zumal die Berbreitung des 
Kichte zu hindern. "- ü 

Daber kann auch am wenigfien die Feſtigkeit der na⸗ 
tionalskonomiſchen Grundwahrbeiten deßbalb in Zweifel 
gezogen werden, weil ſie zu oft und zu ſichtbar noch mit 
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20m praktifihen Verhaltniſſen im Wiberfpruch Bebtz drun 
wie befiände wohl nach. dieſem Maßſtabe die Gültigkeit 

der Nechtslebre und aller moraliſchen Wiffenfchaften > 


Viele verfchmähen oder befämpfen endlich unfere Wif- 
fenfchaft, weil ſie fie für Mantsgefäbrlicd achten. 
Sch rede nicht von denen ‚ Die unter Äbnlichem Vorgeben 
und aus wohlbefannten Gründen allen philofopbifchen und 
namentlich allen Hantswifienfchaftlichen Unterfuchungen ab 
beld ind , fe bald fie die Grenzen der bloßen Abftenftion 
überfchreiten ; und die es auch ihres eigenen Wohlbefindens 
wegen ſeyn müßen. Und von falchen, deren Intereſſe fich nicht 
mit jenen Orundfähen verträgt, oder deren Schalten alle Urſa⸗ 
che bat jede Beleuchtung zu ſcheuen — wird die Staatswirtb⸗ 
ſchaftslehre hanptfächlich bald nis eine fpekulative , für 
die Anwendung unbrauchbare, bald als eine nur den Kopf 
verwirrende und die Ruhe des Staats wirklich geführbende. 
Wiſſenſchaft ˖ angeſeben. Doch auch Rebdliche befält 
zumeilen eine ähnliche Beſorgniß, wenn fie die vielen 
und großen Widerfprüche zwifchen der Wirklichkeit und der 
Zhesrie bemerken , und den warmen Eifer, womit diefe 
verfochten wird. Doch offenbar: hat dieß unfere Wiſſen⸗ 
Schaft mit allen philofophifchen gemein, und Eines viel 
Jeisht vor dioſen noch voraus, was Linlänglich fchon für 
ihre ruhige Einwirkung aufs Leben bürgt, jene gewiflen- 
bafte Heiligachtung aller Melhte nemlich und alles Eigen- 
tbums, welche in der neuern Schule zumal als die er. 
fle Grundlage aller ihrer Forderungen hervorleuchtet. 
Dadurch aliin ſchon warnt fie vor aller Umfärzung, . 


n 
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und empfichlt fie nur die dehutſamften Aenderungen; 
nd wie ſollte fen es nicht, da fie in eben nachweist, 
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wie weitreichende Wirkungen jede Verfügung bat, und 
wie "eine geringfcheinende of! den Wohlſtand zahllofer Fa⸗ 
milien fördert oder, verfebt ? 

Sreiinnigfeit weht allerdings durch alle Schriften der 
nenern ökonomischen Schule j benn der Freie nur kann 
Die Wahrheit erforfchen; doch es if jener Liberalismus, 
der ohne Rückſicht zwar das höchſte Biel zu erkennen, 
und: zu zeigen fucht , einzig und allein aber auf dem We⸗ 
ge der ſtrengſten Rechtmäßigkeit und mit der gehübtend- 
ſten Schonung aller beſtehenden Verbältniſſe dahin zu 


gelangen ſtrebt. Und wie koͤnnte dem einſichtigen Re⸗ 


genten eine Wiſſenſchaft verdaͤchtig ſeyn, die überall 


x Dehnung und Geſetzmaͤßigkeit als die erſten Elemente, 


Fleiß und Sparfamfeit als die einzigen Quellen des Wohle 
flandes empfiehlt? - 


Nur. wenige Worte füge ich noch über den viclfeitigen 


Werth diefes Studiums bei. 


. Sch: rede nicht von der Unentbehrlichkeit deſſelben für 
jeden Staatemann, da fie ia einen Hauptzweig der ge⸗ 
fammten. Staatswiſſenſchaft bildet , die hohe MWichtigfeit 
ibrer Unterfuchungen täglich mehr von den erfen Staats, 
männern anerfannt wird, *) und der Noutinier fogar 

— — — — ————————— 

*) Der groſſe Staatsmann Huskiſſon ſagte nſt öffent- 
lich: fo lange er im Amt lebe, habe er es fafl bei 
allen Dingen an eitter genauen und gründlichen 

Unterſuchung müſſen feblen laſſen, und darum ſchaͤtze 
er. deſto höher die der Gelehrten, Die Heinen pie 
gen befanntlich das Gegentheil zu ſagen. 


— 
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in Kurzem wohl fich ſchaͤmen wird, dieſe Lehren gering 
zu achten , weil ohne fie chedem gewirtbfchaftet wurbe! — 

Eben fo ergibt fich aus dem vorigen binlänglich , daß 
der allgemeine Theil unferer Wiſſenſchaft überhaupt bei 
einem umfaffendern und gründlichern Studium der Bhir 
loſophie fo wenig als bei dem der Rechtslebre in unfern 
Seiten vermißt werden kann. — Noch unentbehrlicher if 
fie für den Statikifer und Paublisiden. Sie iſts ia die der 
GStatiſtik erſt Geiſt und Seele einhaucht , und aus ber 
Vernachläßigung diefes Studiums geben chen die abge» 
ſchmackten Begriffe hervor , die fo viele öffentliche Blat⸗ 
tee noch täglich zu Markte tragen ! Wer follte indeſſen 
verkennen , daß dieſes Studium auch für viele u 
aller Beachtung werth fen! Ä 


Ich erinnere nur: an den Geldichtferſcher Wenn es 


am Tage liegt , daß ſchon die abweichenden Anfichten über 
‚die Staatsverhältnifie der alten Welt häufig und haupt⸗ 


ſachlich aus einer Verkennung der natürlichen Geſetze 
des Verkehrs berrühren 5 wenn zugegeben werden muß, 

daß durch die Forfchungen der Stantswirtbfchaftsichre für 
die Würdigung des ganzen Mittelalters eine ungleich rich⸗ 
tigere Anficht gewonnen wurde, welche Bedeutung muß 
fe erſt für das Studinm der neuen Geſchichte haben , 
wo die meiſten Bewegungen der Völker aus dem allge 
meinen Streben nach Verbeſſerung des Woblſtandes ber. 
vorgegangen find , und die bedeutendfien Ereigniffe aus 


- ben immer fchmwieriger gewordenen wirtbfchaftlichen Ver⸗ 


bältnifien der Staaten? Und wenn diefer Einfluß in der 
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neurſten Zeit von Jahr zu Fahr zugenommen bat, von 
welchem Snterefie muß dieſes Studium nicht für jeden 
Beobachter ver Tagesereigniſſe fenn’? und zumal’ jet 109 
eine Tcltfome , und-gang eigene Epoche begonnen bat „ 
ein großer und merkwürdiger Streit um die offene Ein- 
führung eben jener wirthfchaftlichen Theorien ins Leben — 
ein Streit der auf ein Menfchenalter vielleicht die wich⸗ 
tigſten Weltbegebenheiten beſtimmt! 

Doch ſchon durch für den Beobachter vielnäher liegender 
‚Sefcheinungen wird das Studium der Bolfswirtbfchafts- 
Iehre ſehr belehrend, da fie die natürlichen Wechſelver⸗ 
bältniffe unterfucht » auf welchen die verfchiedenen Bes 
ſchaͤftigungen der Menſchen beruhen, und die Ausglei⸗ 
chungen nachweist, die bei allen oft noch fo antagoniflifch 
fiheinenden Beſtrebungen der Einzelnen, dennoch fiatk 
finden. 

Wie der Naturforfcher ung die Bedeutungen einer 
jeden Thierklaffe in der groffett Haushaltung. der Natur 
erklärt, ſo führt unſere Wiſenſchaft zur beſſern Würdi⸗ 
gung aller Stände in dem ganzen Geſellſchaftsverein. Sie 
‚zerfireut die leidigen Vorrangsbegriffe, die fo vielfältig 
bie Denfchen entzweien, berichtigt fo. manche fchiefe An- 
fishten von Vorzügen, welche die Zufriedenheit der 
Minfchen flören , und befreundet mit deren Geſammtſtre⸗ 
‚ ben nach Wohlfahrt, wenn fie ihren natürlichen Anlas 

gen folgen dürfen , und nur. meiden follen mag Hecht 
und Gittlichkeit verbieten! Sie führt alfo Freilich nicht 
zu einem behaglichen Optimismus, der alles Beſtehende 
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gut findet, um aller Bemübung um Verbeſſerung üben 
beoben zu ſeyn; nicht minder aber bewahrt fie uns vor 
‚ Raatswiflenfhaftlichen Träumereien und idealiſtiſchen For- 
derungen , bie ſich mit den Grundtrieben der menſchlichen 
Natur nimmermebr vertragen. 
Dieſer vielfache Nutzen der nationalwirthſchaftlichen 
Studien, und die eigenthümlichen Reize dieſer Unterſu⸗ 
chungen ſind es denn auch, die der Nationalökonomie 
trotz aller Hinderniſſe und Vorurtheile immer mebr Vereb⸗ 
rer erwerben, und ihre raſchen Fortſchritte erklaͤren. Volks⸗ 
wirthſchaftliche Schriften bilden bereits eine anſehnliche 
Literatur, auf den meiſten Hochſchulen wird dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft vorgetragen, und die öffentlichen Verhandlungen ver⸗ 
rathen immer ſichtbarer eine zunehmende Verbreitung und 
Anerkennung ihrer Gründſätze. Auch in unſerm Vater⸗ 
lande hat dieſes Studium Eingang gefunden. Gedenken 
wir indeſſen daß es nirgends friſcher gedeihen und blühen 
ſollte, als in einem Lande das ſich einer freien Verfaſſung 
erfreut, daß es nirgends wichtiger ſeyn muß, als da wo 
die meiſten Bürger an die Geſetzgebung und die Verwal⸗ 
tung der öffentlichen Angelegenheiten gelangen können, 
daß nirgends die Berichtigung und Nufflärung der öf- 
fentlichen Meinung gröfferes Bedürfniß iſt, als da wo ſie 
alles gilt, fo können wir uns nicht bergen, daß dieſe 
Wiſſenſchaft unter ung noch ange nicht die Beachtung 
und die Pflege genieft, die fie verdient, Nur wenige mö⸗ 
. gen fich allerdings einem tiefern und umfaflenden Studium 
derſelben hingeben können, doch wenn nur Virle fich mit 


” 
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den Grundwabrheiten derſelben vertraut machten, und 
den Standpunkt auffaſſen lernten, von dem ihre For⸗ 
ſchungen ausgeben, menn ſie ſich gewöhnten, auch 
von dieſer Seite das geſellſchaftliche Leben zu bes 
trachten , wenn fle fich dadurch überzeugten wie wenig- 
die meiſten Verfügungen nach ihren unmittelbaren’ Ein- 
wirfungen zu beurtheilen find — fo wäre fchon viel ge- 
wonnen, Dann Hefe fich erwarten , dad wie immer 
mebr die bisherigen Hinderniſſe wie die wahren Quellen 
unſers Nationalwohlſtands einfeben,, und bie rechten Mit⸗ 
tel finden würden , ihn zu fördern. Dann würde die 
Hengfilichfeit der Nenierungen ihren wirthſchaftlichen 
Bufland zu verbeimlichen ſich allmaͤhlig verlieren. Wie 
würden e3 aufgeben, leiten und regeln zu wollen, was 
feiner Lenkung bedarf, und aufhören durch: zablloſe Er⸗ 
fchwerungen der Niederlafungen , des Erwerbs und des 
Verkebrs das Land der Freiheit zu boͤbnen, und unfrei 
zu werben vor lauter Beflreben die alten Freiheiten zu bes 
baupten. Es twürde der Gemeinfinn, der fo oft nnd red⸗ 
lich das Gute fördern will, ungleich wirkſamer erſcheinen 
Können, und aus dem Haren Bewußtſeyn ber vielen Vor⸗ 
züge die uns Schweizern zufommen, iene wahre Vaters , 
landsliebe hervorgeben , die im Frieden unfer Glück, 
und in der Noth unfere Stärke ausmacht, 
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Bildungsankalt für höhere Stände 
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Fünfter Brief. 


. Sie haben fich zwar, mein Lieber, gegen bie gere⸗ 
gelten körperlichen Uebungen der Jugend oder die ſoge⸗ 
nannte Gymnaſtik ziemlich ſtark ausgefprochen , obfchon 
fie ein Freund der natürlichen oder ungeregelten 
find. Diefes hält mich jedoch nicht ab, Shnen zu erzäb⸗ 
len, welche angenehme Stunden ich in Hofwyl zuge» 
bracht unter der turnenden Sugend , wenn ich der Kürze 
wegen mich diefes Vielen verhaßten Ächtbeutfchen Wortes 
- bedienen darf, Daß ich auf Ihre Einwendungen die Ihe 
sem redlichen Eifer gebührende Rüdficht genommen, 
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werden Sie aus meiner Gymnaflalicheift erſehen haben, 
und ans der naͤchſtkünftigen noch mehr erſehen. *) 

Es iſt das Verdienft der neuern Pädagogik, die Auf⸗ 
| merlſantkeit ber Eltern und Erzieher auf die Gymnafik 
gelenkt zu haben. Von Gutsmutbs in Schnepfenthal mur- 
de die Sache vorzüglich in Anregung gebracht.” Ich dach⸗ 
te freilich, wie Sie noch jetzt denken, als ih im Sabre 
1798 auf Spaziergängen von Halle nach Paſſendorf mit 
den afademifchen Freunden , bie früher in Schnepfentbal . 
‚ihre oumnaflifche. Schule gemacht, wetteifernd über die 
Graben febte, ziemlich Holz "auf meine natürliche 
Gymnaſtik. Aber ich bin nun ganz anderer Meinung. 
Die dem Aufenthalt! im Freien und den in kleinern 
Städten , noch üblichen **) Bewegungsſpielen ziemlich 
entfremdeten Knaben größerer Städte bedürfen der Anlei- 
tung zu geregelten Leibesübungen gar ſehr, befonders au 
folchen Orten, wo man durch die Menge von Lehrſtun⸗ 
den die ſchnellere geiffige Entwicklung erzwingen will, 
Diefelbe Nothwendigkeit tritt ein in den Erziebungganllal⸗ 
ten, wo gewöhnlich auf das Sitzen das Sitzen zu folgen _ 
pflest. Ob es aber nicht befier fey , die Art und Weis 
fe der körperlichen Erholung ganz den Knaben zu Übers 


EEE 


*) Die von 1825 if eine Fortſetzung der frübern vom 
1824 und handelt vom fittlihen Werthe ber 
Förperlichen Hebungen, 


*#) Aber auch dort waren ip frübern Zeiten ‚eigentliche 
Zurnpläbe; in meinem Vaterort einen, d Bu⸗ 
denwiesli genannt. 
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laſſen? Keinerwegs, denke ich. Mein trenes Gebächtnif 
bewahrt mir aus meinen Knabeniahren noch eine Neibe 
vor Auftritten, wie ich fie im abe 1817 in Baſel 
auf dem Naufplatze (hinter St. Andrens ) wieder ſab. 

Aber die Eriunerungen an ein ſolches Hervortreten der 
ingendlichen Lebbaftigkeit ünd mir nicht die angenehm⸗ 
Ben. Viele Unglücksfälle, deren ich mich aus Altern 
und nenern und aus ben neueſten Zeiten erinnere , find 
einzig die Folge der Langenweile, von welcher wie die 
Knabenſchaar fo häufig geauält ſehen, weil der Vorrath 
ihrer Spiele ſehr bald erfchöpft ih. 


Dank den Erziehern, die an die Stelle der oft un⸗ 
fittlichen Erholung die geregelten Zurnübungen , am bie 
Stelle des einfamen Serumfchwärmens Einzelner oder 
der Quartier Barteiungen die allgemeinen Geſellſchaften 
ind Leben gerufen haben, Der Wylbof gewährt nament⸗ 
ich demicnigen , der von dieſen Fortichritten der Erzie⸗ 
hungskunde fich überzengen will, dafür die ſchönſte Ge 
legenheit. Wie Elias im benachbarten Bern , fo brachte 
auch in Hofwyl ein Lehrer der Gymnaſtik die Sache in 
erfreulichen Gang, Nun werden durch DBorturner , oder 
Rehrer , welche aus der Gefammtbeir der Böglinge ge- 
nommen find , die Eörperlichen Uebungen geleitet, Mit 
ebler Sreigebigkeit hat Herr v. Fellenberg einen gerau⸗ 
migen bedeckten Platz dafür einrichten laſſen, der auch 
von den Schülern der ſogenanten Wehrliſchule benutzt 
wird. Der große, geebnete Platz in der Nähe des neuen 
Mohnhaufes if ſehr bequem für diefe Uebungen, die dort 
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‚bei hünſtiger Winremung vorgenommen werden. Auch die 
Zeit zu denſelben iſt gut gewählt; fie werden Vormit⸗ 
tags umd Nachmittags vorgenommen, nachdem alle Lebt, 
fanden gehalten worden find; Dieß ik, fagte man mir, 
die gewöhnliche Tagesordnung. Mit weiſer Vorſchrift 
bat Fellenberg alle balsbrechenden Künfleleien ausgefchlofe 
fen und die Uebungen auf den Umfang befchränft , der 
denfelben in allen wohl eingerichteten gymnaſtiſchen 
ſtalten angewieſen if, ⸗ 

Mit dem gröoſten Vergnügen wohnte ich auch 
den militärifchen Hebungen bei, die fih im Wyl⸗ 
bof den gummaflifchen anfchließen. In dem Marſchiren, 
Ererciren , bei dem Laden und Abfeuern des Gewehre bes 
merkte ich nicht jene fleife Aengflichkeit, die von Man⸗ 
gel am Förperlicher Uebung zeugt und eine notbwepdige 
Folge der Bernachläßigung des Körpers iſt. Die fchöne 
natürliche Haltung , die Gewandtbeit in den Schwenfun- 
gen, die Schnelligkeit ohne Haft beim Aufmarfchiren traten 
hervor als liebliche Früchte einer geregelten Leibesübung. 
Was der Rekrute in einigen Wochen feines erfien Gar⸗ 
niſondienſtes lernen muß und oft mit Mißmuth lernt, 
weil fo viele feinem ungelenfen Körper fo ſchwer fallen⸗ 
de Hebungen in einen äußert kurzen Zeitraum zufammen 
gebräggt werden , das Ternt der zum Yürgling heran⸗ 
reifende Knabe mit Luſt in ſeinen Erholungtftunden. 
Ich habe die Eltern, welche dem ſchnellen Laden und Ab⸗ 
feuern ihrer noch zarten Söhne nicht ohne einige Aug 
zuſahen, völlig beruhigt gefunden , nachdem fie fich am 
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Ort und Stelle Aberzeugt hatten, wie ungefäbrlich ſolde 
Hebung für die Kundigen iſt. Anderswo ſab ich Erwach⸗ 
fene, die zwar vieles von den Heldenthaten der Griechen 
- und Römer in der Urſprache gelefen und ihre Angriffs 
und Vertheidigungswaffen (tela et arma) fehr fprachfun- 
dig zu unterfcheiden wußten, Die aber mit folcher Unbehülf⸗ 
lichkeit die Waffen führten , daß fie vor dem Fleinften 
. Böglinge des Wylhofes fich hätten fchämen müflen. Sch 

ſelbſt babe den Tag: noch necht vergeſſen, mein Neben- 
mann. vieleicht auch nicht , wo ich beim Ererciren der 
Zürcherfludenten auf das Commandos Gewehr zum Fuß! 
in Sürich demfelben mein Gewehr fehr unfanft auf den 
Fuß ſtellte. Es wäre wohl nicht fo gefcheben , hätte 


man mir früher flatt des Stockes die Waffen ſelbſt in die . 
Hand gegeben. Unter Schweizern ift es wohl nicht blos 


lächerlich, wenn noch Stimmen fi hören laſſen gegen 
die Waffenübungen der Jugend, die ja kurze Zeit nach 
ben Schuliapren gefehlich zum Waffendientie verpflichtet 
wird. Es iſt bald Nengfilichkeit, bald Widerfpruchsgeifl, 
der folche unrichtige Urtheile veranlaßt. Sch wünfchte 
ſebr, daß folche etwas raſche Verurtheiler einer ſehr gu- 
ten Einrichtung ſich in Hofwyl ſelbſt nicht nur von der 
Unfhädlichkeit, fondern auch von dem ungemeinen Nu⸗ 
Ken und dem ungweifelbaften Werthe folcher Waffenühun⸗ 
gen überzeugen möchten. 


Mur mit einem Worte gesenke ich noch der Reifen 
in die Umgegend und in bie Ferne , wodurch Die Hofwy⸗ 
liſchen Böglinge bald an manche nothwendige Entbehrun« 


* 
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gen gewöhnt, bald zu den Maͤrſchen vorbereitet werben, 
die fie einſt für das Vaterland oder in Ihrem Berufe zu 
machen haben. Auch diefe Hebung der Körperkraft ver 
wirft die argmößniiche Wengfllichkeit, aber mit großem 
Unrecht. Denn es wird kaum ein Fall genannt were 
den können, wo ein, Einziger auf einer folchen Reife 
Schaden genommen hätte. Nur dem Schwächling, ume 

den in Förperlicher Hinficht ganz Vernachläßigten kann 
eine Anſtrengung diefer Art gefährlich werden. Einem 
foichen wird fie aber nicht auferlegt , fo wenig als be 
den fogenannten Turnfahrten , wo alles freiwillig ge⸗ 
ſchieht, und wo das Biel der Fabrt nach den Kräften 
der Läufer abgefluft iſt. So viel für heute. Im einigen 
Briefen werdeich Sie noch mir den allgemeinen Betrach⸗ 
tungen bebelligen, zu welchen ich durch meinen Aufents 
belt in Hofwol veranlaßt wurde, F 


Sechster Brief. 


Die Fellenbergiſche Bildungsanſtalt für höhere Stän⸗ 
de ſteht als merkwürdiger Gegenſatz neben den für aller⸗ 
lei Volk errichteten Bildungswerkſtätten (Benfionen ) 
welche man von Delſperg bis Neuſtadt am Bielerſee und 
weiter hinauf durch das Neuenburgiſche bis Genf in gro⸗ 
fer Menge findet. Manches Dorf., wie z. B. St. Blai- 
se, zählt deren mehrere, die dann auch durch ein aus⸗ 
gebängtes Echild dem Wanderer bezeichnet werden, Die- 
fe Benfionsanftalten mußten feit einem halben Babrhuns 
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dert eine eutende Züde , die in bein ſchweizeriſchen 
Unterrichtswefen fat überall ſichtbar if, ausfüllen hel⸗ 
fen; einigenoch blühende Inſtitute diefer Met haben auch 
ihrem Zwecke in einer langen Reihe von Yahren wirklich 
entſprochen. Fene bedeutende Rüde iſt der Mangel an 
Sekundarſchulen für das männliche und weiblihe Ge⸗ 
ſchlecht. In Städten , Fleden und Dörfern, wo bie 
 &lementarfchulen dem Bildungsbedürfniſſe langſt nicht 

mehr entfprochen hatten, waren die fogenannten Honsra- 

tioren gezwungen , von den Anerbietungen jener welfchen 

Erzieher und Erzieherinnen Gebrauch zu machen , fobald 

eines ihrer Kinder die Kinderfchube abgelegt. Sch kenne 

in der öfllihen Schweiz mehrere Familien, felbit auf 
. Dörfern, die feit den ſechsziger Fahren bes vorigen Jahr⸗ 

bunderts bis auf diefen Tag immer für eines oder für 

"mehrere ihrer Glieder im fogenannten Welfchlande bezah⸗ 

In. Wo der Vorſteher einer ſolchen Anſtalt mit den er⸗ 

forderlihen Kenntniffen und mit Bcharrlichfeit den weife 

befchränften Bildungszweck an kräftigen Natura in ei⸗ 
nem vollſtaͤndigen Lehrcurfus verfolgen konnte, war feine 

Wirkſamkeit erfolgreich für viele Gegenden, in welchen 

feine Böglinge für Werbefferungen im Schulweſen, in 

der Landwirthſchaft und im Werwaltungsfache fich tbätig 

zeigten, Als aber mit dem Reigenden Bildungsbebürfniß 
die Zabl der Benfionsanfalten fich mehrte und die Anbie- 
ter durch Vermehrung ihrer Lehrfächer, durch Zerſtücke⸗ 
lung des Unterrichts und durch Nachgiebigkeit gegen bie 
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ungereimtellen Forderungen ber Eltan *) in das ub⸗ 
richtungsfoflem verſielen, da traten die Mängel. einer 
folhen Bildungsweiſe ans Licht ; am auffallendſten ders, 


wo die Erwerbskünſtler auf Befchränfung der Lehrerzahl 


verfielen und an Unterlchrer — die das Mindeſte foder⸗ 
ten , am liebſten ihre Zöglinge in Wicherpacht gaben, 
Solchen Verkehrtheiten iſt Herr von Fellenberg mit 
Einficht und Ausdauer entgegengetreten, „ Davon zeugt 
Thon die Forderung an die Eltern, ihre Söhne auf m che 
rere Sabre feiner Bildungsanfalt zu übergeben ‚ das 
mit fie einer gründlichen wifienfchaftlichen Bildung theil⸗ 
baft. werden, und iene Charakterfiärke erhalten, die das 
Ergebniß einer guten Erziehung ifl- Hier fehen wir nicht, 
wie oft bei welfchländifch übertünchten Herrchen in lei⸗ 
denfchaftlicher Aufwallung gefchieht, unter der abfallenden 
Tünche die rohe Natur in ihrer widrigſten Geflalt plößlich 
bervortreten, was den Bartfühlenden , der mit Leuten 
von feiner Lebensart zu verkehren glaubt, in-bie peinlich“ 
fie Verlegenbeit feht ; nein! der Zöglinge fchlichtes Wefen, 





*) Viele verlangen , daß ihre ans der Dorfſchul⸗ tre⸗ 
tenden Söhne in Jahresfriſt das Franzöſiſche fertig” 
fprechen und fchreiben ; andere wollen ihre Söhne - 


und Töchter in noch kürzerer Zeit fertig haben; bie 
einen wollen den Gonfirmationg - Unterricht, andere 


das Zeichnen, Tanzen in. das Koflgeld einfchließen. . 


Mit diefen wetteifern die Unternehmer , welche ihr 
TInſtitut in allen zwölf Monaten des Aabres offen 
"halten und jedem Eintretenden feinen befondern Cur⸗ 
ſus anweiſen. 
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bieweilen mit etwas uningendlicher Kalte verbunden, und 
ihre ungesmungene Haltung laſſen den Beobachter auf eine 
Erziehung und auf einen Unterricht, fchließen, den fie in 
ſchnell abfertigenden Abrichtungswerffiätten nie erhalten 
Können. Auch das Benehmen der Abkömmlinge bober 
Berfonen , die in Hofwyl gebildet werden, if fern vor 
‘jener Humanität beuchelnden Herablaffung , unter melcher 
fih der aus angeflammter und ungetilgter Nobeit ent⸗ 
fpringende Dummiſtolz vergeblich zu verbergen ſucht. Zwar 
haben Sie, wertheſter Freundy bie und da einen dieſer 
Zöglinge in Gefelfchaften einfolkig gefunden, wo man 
doch immer zu ſprechen weiß, auch über das, worüber 
‚nichts zu fagen if. Aber ich möchte für folche Zünglin⸗ 
ge, die eigentlich mehr das Schwatzen als das Sprechen 
scheuen , Ihre Nahficht in Anſpruch Mehmen; freilich nie, 
wenn einer ba, wo man fein Scherflein zur Unterhaltung 
beitragen kann und fol, aus Bequemlichkeit ſtumm bleibt, 
went er immer gern empfängt, ohne je geben zu wollen. 
ghre Sumanität wird aber in folchen Fällen gerade aufs 
glängendfie hervortreten, indem Sie ſolchen betretenen Gaͤ⸗ 
fien alfobald Gelegenheit verſchaffen zum Gefpräch über - 
Gegenſtände, die einen würdigen Stoff für die Unterhal 
tung liefern. In jeder andern als in diefer Beziehung hät⸗ 
te ich von Ahnen eine Mißbilligung erwartet, denn die 
Fertigkeit im mündlichen Ausdruck ſteht dee Gewandtbeit 
"in der ſchriftlichen Darſtellung nicht nach. Ebrenmwertbe 
Männer aus Deutſchland haben mit Recht als Vorzug 
der Fellenbergiſchen Erziehungsanſtalt gerühmt, dag in. 
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derfelben das Deutfche fo gut gefprochen werde. Laſſen 
Sie es darauf ankommen, bringen Gie da, mo man die 
Höflichkeit der Humanität von der conventionellen Ge⸗ 
fchliffenheit zu unterfcheiden weiß, den gründlich gebildes 


‚. ten Bögling Fellenbergs mit den Zöglingen des Welſch⸗ 


Jands zuſammen; ich weiß zum voraus, wen der — 
zuerkannt wird. 


Mir fällt hier gerade bei, was Sie, w. Fr., einſt auf 


einem Spazirgange vom General Morean erzählten. Sie 


rühmten, wie diefer Feldherr, ohne je eine Kriegsfchule . 
gefehen zu haben, für feine große Aufgabe fich vorbereitet 
babe durch jene allgemeine Bildung, welche den Menfchen 
Freäftige zur Ausführung grofferDinge,indeß der, einer folchen 
Grundbildung ermangelnde, einfeitig ausgebildete Berufe 
menſch felten über feine Sphäre fich erheben wird. Kön⸗ 
nen Sie alfo zweifeln, ob jene im Umgang mit den Edel⸗ 
fien der Borwelt und Mitwelt ergogenen Schüler des Wyl⸗ 
bofs, denen es übrigens an Gelegenheit mit Menfchen aus 
“allen Ständen umzugehen nie gebricht, ob jene mit den 
Zehrern der wahren Lebensweisheit in die wohlthätigſte 
Berührung gebrachten Zöglinge weniger fähig ſeyen ihre 
Rolle auf der großen Schaubühne des Lebens zu fpielen , 
als jene angſtlich eingeübten Schaufpteler, die jeden Aus 
genblick aus ihrer Rolle fallen, fobald fich andere als Ahs 
resgleichen ihnen gegen überflellen Hoſwyl bildet gewiß 
noch beffer als das Welfchland feine Böglinge für den ge- 
felfchaftlichen Verkehr, und macht felbf die daſür uner- 
laßlich fcheinende Reiſe nach Genf überflüſſig. 
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Die beträchtliche Lehrerzahl in Hofwyl, welche für 90 

dis 100 Schüler bis auf) zwanzig angefliegen , flieht im 

‘ auffallenden Gegenſatz zu der Sparſucht vieler. Inflitute des 
Wälfchlandes, In diefen fehen wir oft einen Hauptlehrer 
mit einem ober zwei Unterlehrern in einer aus 30 — 40 
Böglingen befichenden Ankalt, die zu jeder Jahreszeit ihre 

+ "Schüler aufnimmt und entläßt. Es tik allerdings ein fauer 

‚x verdienter Sparpfenning , ben der mit Fluger Berechnung 
den Lehrplan ordnende Vorflcher einer folchen Anflalt nach 

80 — 40 Zabren für den Reſt feiner Tage zurücklegt; aber 

her Genius der edlen Menſchheit fieht mit verhülltem Ant- 

kit am Sausaltare des Menfchenbildners, der flets darauf 

denken muß, wie er das Gröfle durch die geringfien Mit⸗ 

te} erreichen könne, Wie hoch ſteht Fellenberg über die. 

fen Erwerbsleuten! Ich babe in Hofwyl einzelne Claſſen 

für 2, 5, 8 Böglinge gefeben , die flets nach dem Be 

büriniß derfelben eingerichtet werden. Kein Lehrer if mit 
Lebrftunden überladen ; nie erfchrecft dort der Nothſtand 

eines Kumermenſchen, eines Stundengebers,der vom frühen 

Morgen big zum: fpäten Abend fich abmüden muß im 
Lehrgeſchäſt, der jeden Nettungsbalfen gern ergreifen wür⸗ 

F de, auf dem er feinem Elende entflieben könnte. Sch ha⸗ 
be ſelbſt gefehen, wie trefflich für die häusliche Einrich- 
kung jedes Lehrers in Hoſwyl geforgt iſt, und mie 
8. ſich bemüht, den Ehrenfold in ein den Leiflungen an- 
gemeffenes Verhältniß zu tringen. Daß ausgezeichnete 
Lehrer, die fchon ausgetreten waren, nach einiger Zeit 
wieder zu F. zurückgekehrt find, iſt befannt ; es beilätigt 
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binlänglich, was ich von der anfäubigen Behandlung der⸗ 
felben gefprachen. Wäre es möglich, eine folche Kolonie 
in Hofwyl zu gründen, wie in Schnepfenthal gefchehen 
ii, fo würde diefer Anflalt ihre Fortdauer für immer gefi« . 
chert. Würden die Lehrer durch Familienbande an de 
fchönen Ort gefeffelt, fo. blieben die Früchte ihrer Beob⸗ 
achtungen und Erfabrungen-ber Anflalt , die ihnen dazu 
Gelegenbeit verfchaffte. Mancher Züngling, der verwaiſet 

— nach einem engern häuslichen Kreiſe ſich ſebnet, fände dort 
nicht nur den Vater, er fände auch die Mutter wieder und 
‚fühlte weniger die ſchmerzlichſte aller Entbehrungen. Der 
Stifter diefer Anſtalt, der oft den Verdruß hat, Ande- 

kannte auf bloße Empfehlungen inden Lchrerkreis aufnehmen‘ 

und fie bald wieder entlaffen zu müflen, würde in einem 

Kreife erfahrener Männer und, ihrer Mithülfe verfichert die 
großen Bdeen, mit denen ce ſich trägt, noch vor feinem 
Greifenalter verwirklichen; er wurde beforgten Vätern, die 

ihm ihr Liebſtes vertranen , die gröfle Gewährleiſtung ge- 
\ ben, welche fie verlangen können. Selbſt an folhen Or⸗ 
| ten, wo gute Schalen find, finden wir flets Eltern, die durch 
"cine Berkettung von Umſtaͤnden, durch Familienungläd 
I. amd andere Verbältniffe gezwungen find, ihre Kinder in 
eine entfernte Erziehungsanflalt zu fenden. Wie angenehm 

müßte es für fie feyn, diefelben dort unter Leitung und Auf- 

ſicht von Lehrern zu feben, welche nicht unbefannt mit 
.Eiternpflichten -diefen Gegenfänden ihrer Fürforge eine 
Heimath verfchafften , in welcher ihnen wohl iſt! Be hö⸗ 
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ber Hofwyl in fo vielen Beziehungen Über den Walſch⸗ 
lands⸗Penſionen ſteht, in weldyen die kurze Zeitdort weilen 
den Zöglinge nur Gäfle und Bilger find, deſto verdicnfifte 
cher wäre die Anordnung, wodurch den Bäglingen diefer 
Unfalt eine Art von Heimath im Kreife ſtationirter Lehrer 
gefichert würde. Es if die innigſte Theilnahme am Gedei⸗ 
ken diefer Acht fchweizerifchen Anſtalt, die mich für Hof 
wol folches zu wünfchen dringts bach nein! nicht für Hofe 


wyl allein‘, für mein Vaterland , für welches F. fo mans , 


hen wadern Bürger erzogen bat. 


Siebenter Brief. 


See Beſorgniſſe, wertheſter Freund, für die Sittlich- 
keit und ben Charakter der Fellenbergifchen Böglinge , bie 
Zhnen theils durdy die Nähe dev Hauptſtadt, theils durch 
das Gemiſch von Zöglingen aus verfchiedenen Himmels⸗ 
hreichen gefährdet fcheinen, diefe Beſorgniſſe kann ich nicht 
mit Ihnen theilen,, und von Ihrem Kummer bin ich völ⸗ 
lig frei. Sch konnte nie und kann noch immer nicht in die 
Klagelieder der Menfchen einflimmen, die ihr Babylon, Ba⸗ 
bylon — ſtets im Munde führen, wenn von einer etwas be 
trächtlichen Stadt die Rede iſt. Allerdings tritt dort das Laſter 
weniger verſchleiert auf als in kleinen Städten, wo einer 
dem andern leicht bekannt wird, und deßhalb gefliſſentlich 
ſucht ihm nur die ſchönere Seite ſeines Ichs zuzuwenden. 
Aber der Beſuch großer Städte kann für das jüngereBefchlecht 
ſelbſt in ſittlicher Hinficht nur wohlthätig feyn, wenn eine 
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ernfe Erziehung und ein gründlicher Unterricht in der Bruß 
des Sünglings die edelſten Entſchlüſſe geweckt, wenn fie ibm 
Liebe zur Tugend und Abfchen vor jedem Lafer eingeflößt 
baben. Es kann nicht anders ſeyn, als daß Sünglinge 
bald urtheilen über das was fie feben und bören, daß fe 
ihre Unfichten ausfprechen. vor Lebrern und Freunden. 
Weide ſchöne Gelegenheit bietet fih da dem Lehrer zu 
Ermahnungen und Warnungen ‚ die beflo tiefer haften, 
weil er af das Leben ſelbſt hinweiſen Tann und feine Bei⸗ 
ſpiele nicht erſt aus Büchern fammeln muß. Gröffere Städ- 
te find aber ‚auch Schaubühnen, auf welchen neben 
dem mit frecher Stien einberfchreitenden Laſter auch die 
mienfchliche Tugend in ihrer Größe und Liebenswürdigkeit 
erſcheint. Da treten großartige Gefinnungen bervor , bie 
einen ähnlichen, Sinn in der für das Edle und Große em⸗ 
Hfänglichen Bruſt des Jünglings werten ; da find Anflal- 
ten (und wie viele dieſer Art zählt das hierin großartige 
Bern) deren Stifter und Fontleiter einen großen Gedan⸗ 
ten durch die That verwirklichend die Ermahnung des 
göttlichen Retters flets wiederholen: Gebet bin umd thut 
daſſelbe an euern keidenden Mitmenfchen. Ehret in dem 
Unglücklichen einen Menfchen , den Gott durch Euch ret⸗ 
ten will; esfennet auch in dem verdorbenflen Menfchen 


einen Mitbruder, der nicht vettungslos untergeht , wenn 


die Menfchenliche durchgreifende Mittel zu feiner Ret⸗ 


- tung ergreift. Ein einziger Tag in Bern gebracht an 


der Hand eines Lehrers, der das Leben ſelbſt als eine gro⸗ 
III. Sahrg. 3 Heft, 5 \ 
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Ge Erziehungtanſtalt zu benuben verficht, wird im dem 
Söglinge eine Menge von Ideen weden und dem Lehrer 
wie dem Schuͤler die Veranlaßung zu Ichreeichen Un⸗ 
terhaltungen werden. | 


gede größere Stadt hat ihre ausgezeichneten Männer, 
deren Leiflungen und Kunſtwerke Tennen gu lernen für 
den zum Sünglinge gereiften Knaben ſehr wichtig if. Für 
den Lebensberuf,oft für das ganze Lebensglück enticheidend 
wird der Umgang mit einem Künfller , ein Beſuch, 
welchen man dem geſchickten Handwerker in feiner Werk⸗ 
flätte abfattet , die Betrachtung einer künſtlichen Mas 
fehine. Und wie viele Gelegenheit bietet bie Stadt, man⸗ 
che Erfcheinungen in der phyſiſchen und moralifhen Welt 
anfchaulicher zu erklären ald durch Vorträge oder durch 
das LBefen von Büchern gefcheben kann. Welche Hülfs⸗ 
mittel finden ſich dort zuſammen für denienigen , der in 
irgend einem Kunſtzweige nach dem Höchſten firebt. Hof 
wyl bat aber auch Solothurn in der Nähe, Hier bieten 
fich dem Lehrer, defien Zöglinge früher die Stadt Bern 
genauer kennen lernten, eine Menge merfwürdiger Ver⸗ 
gleichungspunkteund ungefuchter Veranlaßungen zu den Dr 
tigſten Belehrungen. 


So wenig alſo von der Nähe dieſer Städte zu befürchten 
it, eben fo wenig Beforgniffe Darf die Mifchung der 
36 glinge verſchiedener Lander verurſachen hin⸗ 
ſichtlich der Charakterbildung. Allerdings iſt derdachahmungs⸗ 
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teieb in der Jugend ſehr lebhaft; die Kinder lernen vieles von 
einander und Einzelne üben oft einen großen Einflaß: auf 
die Geſammtheit. Kann in vofwyl ber Knabe , fo bat: 
man gefengt ‚ eine feſte Lebensanſicht gewinnen, kann fick 
ein feſter Charakter bilden? Wird nicht bald der frivole Frans 
zoſe, bald der launenhafte Engländer, bald der genußfrohe in 
Sch felbfi vergnügte Oeſtreicher etwas wegſchroten vom Natis⸗ 
nalcharakter des Schweizers? Iſt aber diefe Frivolität bei. dem 
Sranzofen, jener Splen bei dem Engländer, die fo oft mie 
großem Unrecht nur am Oeſtreicher geruͤgte Sinnlichkeit 
ein ſo hervorſtechender und vorherrſchenber Charakterzug je 
ner Völkerſchaften, daß man von dem Zuſammenſeyn der 
Zöglinge aus dieſen Ländern mit Schweizern und. ihren 
benachbarten Sprachgenofien fo nachtheilige Einwirkungen 
zu befürchten. haben ſollte? Könnte jenen nicht auch vor 
der Crigbeszigfeit berienigen bangen, zu deren Kindern fie 


bie ihrigen gefellen, und würden die folches Kleinſinns bs 


argwohnten Randesbetvohner nicht mit gerechtem Unwillen 
alle diefe Beſorgniſſe ungegründet und lächerlich fin 
ben? Und wenn jene Eigentbiimlichkeiten wirklich natig« 
nal ſind, ſinden wir denn dieſelben ſchon ſo ausgebildet 
bei Kindern und bei Knaben, die ins Jünglingsalter tre⸗ 
ten , daß die einen mit folcher zwingender Gewalt fich dev 
andern bemächtigen ‚ dag die geiflig Stärkern die weniger 
‚ farken gleichfam nöthigen könnten, fie mit allen ihren 
Nationalfeblern als Muſterbilder anzufeben und gerade 
dasienige, was man gewöhnlich als fehlerhaft anficht , 
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außs eifrigſte nachzuabmen? Gehen wir nicht, wenn uns 


vor widrigen Einflüffen diefer Art banget , von Urtheilen 
aus, bie unrichtig find, wenigſtens auf keinen ſtets zuſam⸗ 
men ſtimmenden und als unzweifelhaſt erkannten Wahr⸗ 
nehmungen ruben ? Verletzen wie nicht dadurch die erſten 
Pflichten der Humanität , welche uns in jedem Menfchen 
das Gute aufzufuchen und zu: wilrdigen befieblt? Und 
dürften wie bei folchem Urtheil über Fremde dem Frem⸗ 
den verargen, wenn er uns an jenen Hausvater, den 
GStammhalter eines hochedeln Gefchlechtes erinnerte, der 
feine Kinder den öffentlichen: Lehranſtalten nicht vertenute, 
weil die Kinder der gangen Stadt dorthin ihre Unarten 


zufammen tragen. Solches Pochen auf Nationaltugend, 


das von Meberihäkung des Vaterländifchen und von Un⸗ 

kenntniß des Fremden herrührt, ſteht ung eben fo übel. 
Beſorgniſſe diefer Art, die als wichtige Bemerkungen 

mit wichtiger Miene vorgetragen worden , koönnen nur da 


eintreten , wo man den Einfluß ber Berfönlichkeit des 
Rebrers auf Sharakterbildung des Zöglings nicht anerfennt. 


Man trennt in der SIdee fehr oft den. Unterricht von der 
Erziehung , und denkt fich vielleicht dabei einen Lehrmei⸗ 
‚fee, der aus feinem vollen Speicher die Bellchen feiner 
Böglinge mit allerlei Wiſſen anfüllt, indeß, während der 
Verfiand mit dem Empfangen und Ordnen bes Empfan- 
genen fich hefchäftigt , das Gefühl einen Ausflug in an⸗ 


dere Gegenden macht, Diefe Anficht beftreitend ſprechen 


Biele von seinem” Erziehungs⸗ Unterrichte, und . bereichern 
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mit dieſem neuen Worte das Woͤrterbuch der Erziehunge⸗ 
kunde. Schlimm genug, wo der Unterricht nicht erziehend 
id! Da fleht frailich der Lehrer als hölzerner Wegweiſer 
unter der fich ſelbſt überlaſſenen Yugend , und feine jungen 
Stellvertreter bilden oder verbilden einander , ie nach” 
dem der Beſſere oder der Schlechtere zur Herrfchaft gelangt. 
Aber eine ſolche Entäußerung aller Perſönlichkeit bei Lech, 


rern frech vorauszuſetzen, dieß if eben fo beleidigend 


für diefe als fchimpflich für den, der fich folche Macht 
ſprüche erlaubt. 


Doch nicht der eebrer allein, auch dee Lehrſtoff, 


übt feinen Einfluß auf Charafterbildung,, und einen beflo 


größern, je®vorfichtiger er gewählt und ie zweckmäßiger 
derfelbe geordnet if. Zweckmäßig gewählte Schriftfieller , 


ſagt F. A. Wolf *) übernehmen im fchlimmften Falle felu 


die Holle-der Lehrer und wirken durch die dem erſten Alter 
möglichen Wefchäftigumgen mit ihnen kräftig auf eine 
empfängliche Seele.” — Der Einfluß des Studiums der 
Geſchichte auf Charakterbildung iſt Tängd nachgewieſen 
worden. **) Ich babe Fünglinge kennen gelernt, die nach 
dem Leſen einiger Lebehsbefchreibungen , welche ihnen in die 


Hände gefpielt wurden, aus dem Kreife rober Altersgenoſ⸗ 


% 


fen ſich entfernt haben und fpätze als treffliche Männer 





*) Muſeum der Alterthumskunde I. ©. 151. 


- °*) Auch von Niemeyer. ©. Srundfäbe ber Erziehung und 


des Yinterrichts. U.S. 88, 
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in gang anderer- Geſellſchaft aufgetreten And. Sollte alfe 
"wohl da irgend eine Beſorgniß binfichtlich der Ehatakter- 
bildung des mit ausländifchen Zöglingen zuſammen leben⸗ 
"den Schweiserfnaben und Bünglings Statt finden , wo ne⸗ 
ben dem mohlgewählten Lehrſtoff der perſönliche Einfluß - 
der Xehrer durch ihren Unterricht unverkennbar id? — 
MWahrnedmungen eines folchen überwiegenden und fehr 
mwohlthätigen Einfluffes haben mir die höhere Bildungs⸗ 
anflalt in Hofwyl ſehr achtungswürdig gemacht. Sch er⸗ 
warte ſelbſt vom diefer Difchung der Böglinge ähnliche - 
Vortheile für ieden Einzelnen derfelben , als das Reifen 
unter verfchiedenen Völkern , oder die häufige Vereinigung 
„ yon Knaben ganz verfchiedener Erziehung verſchaft, unter 
der Leitung und Aufficht forgfältiger Eltern und Erzieher. — 
Denn ich wünfche, daß die Lehrer in Hofwyl ſelbſt das 
größere Bublitum auf diefe Vortheile aufmerkfam machen , 
fo freue ich mich zugleich als Schweizer, daß fo viele 
Sünglinge unfers Baterlandes in dieſer Anſtalt, die un- 
ſerm Vaterl ande zur Ehre gereicht, durch das Zuſam⸗ 
menleben mit Fremden fo vielfeitige Anregung erbalten. 
Wenn die edelſte Frucht des gefelligen Verbandes mit Men- 
fchen alex Bonen, die Humanität, durch Diefe Verbindungen zu 
früher Reife gelangt , wenn fich Freundfchaften Tnüpfen , 
die für den Einzelnen wie für das Ganze von den mohl- 
thätigſten Folgen find — wenn Vorurteile einflußreicher 
Fremder, die fie gegen die Schweiz hegen, durch ifre Soͤb ⸗ 
ue ſelbn berichtigt werden, und der Schweizer in feinem 
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feemden Jugendfreunde das Volk deſſelben beſſer kennen 
lernt — welche herrliche Wirkſamkeit des Stiſters einer 
ſolchen die Zünglinge vieler Länder erziebenden Anſtalt! 


Achter Brie f. 

Ihr Wunſch, w. Freund, daß die Anſtalten in Hof 
wyl allmälig zur Muſterſchule für die Schweiz ſich ver⸗ 
volltkommnen möchten ‚ Tann wohl noch in Erfüllung ger 
ben. Herr F. will eine Realſchule errichten, die zwiſchen 
dev nun auf 80 Zöglinge angewachfenen Volksſchuie und 
der Bildungsanflalt für höhere Stände fichen fol. Hier 
dürfte Gelegenheit werden zur Löſung der. oft geſtellten 
Aufgabe: wie ohne Unterricht in griechifcher und römiſcher 
Sprache und Literatur der Züngling für einen Feine hö⸗ 
bere wiſſenſchaftliche Bildung als unerläßlich vorausſetzen⸗ 
den Beruf erzogen werden könne. Und es lohnt ſich der 
Mühe einen ſolchen Weg einzufchlagen, zumal in unſern 
Beiten , wo man zur Einſicht gelangt iſt, daß die Mittel, 
durch welche die fogenannte elaſſiſche Bildung erſtrebt wer⸗ 
den ſoll, in wenigen Anſtalten, wenigſtens in der Schweit, 
im gebörigen Verbaltniß zum Zwecke ſtehen, woher leider! 
jene Halsbildung entſteht, die weder dem Freunde der clafe 
ſiſchen Bildung zufagt, noch Die nn des Ge 

‚werbiiandes befriedigt. | 
Die Verſetzung der weniger fähigen Schüler a. die 
Realfchul , müßte wohl auf die mit Mecht nach elaffifcher 
Bildung ſtrebende höhere Unfialt den mohlthätigfien Ein 
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Muß haben. Denn nun würden die guten Köpfe, von jeder 
Semmung frei, ihren elaffchen Stubien mit größerer Luſt 
obliegen ; durch folche Scheidung dürften auch bie Lebrer 
der alten Sprachen befriedigt werben, indem fie Ausſicht ba- 
hen· auf größere Wirkfamfeit. Freilich müßte ſich die 
Nealſchule nie zu bloßen Abrichtungszwecken bergeben , 
fondern ihr befanderes Biel ‚ die innere Ausbil. 
dung des Menfchen durd genaues Studium 
der Mutterfpradhe und ihrer Bergleihung 
‚mit nenern Sprachen in Verbindung mit 
den Ärengen Wiſſenſchaften, mit Kraft und Um⸗ 
ſicht verfolgen. Durch Aufnahme der dazu geeigneten Zöglin⸗ 
ge ber Volksſchule könnte dieſe Realſchule der Schweiz ci» 
nen großen Dieniz leiſten: fie Fönnte den in Meinen Städ- 
Jen und ſelbſt in Flecken *) ſich mehrenden Realſchulen 
tachtige Rehrer ziehen und fchon dadurch , daß welche vor⸗ 
handen ſind, zur Entſtehung folder Anflalten in Flecken 
und Dorffchaften beitragen, wo man nur desbalb Feine 
Vorſchritte zum Beſſern thun kann, weil es an tüchtigen 
Kehren feblt. 

* "Keine bemmenden Umftaͤnde, die anderswo beſſere Ein⸗ 
richtungen nicht möglich machen, hindern die Ausführung 
bes fchönen Blans , die hofwyliſchen Anſtalten zu Muſtery 
anßalten zu erheben. Ihr Vorſteher kann feine 
en ae en. Ein großer Vortheil! Denn ale 





* Man ſebe die Kachricht über die Realſchule in Lüß⸗ 
‚nacht im Schweiserboten vom 14, —— 1825, 
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Zu. 
fe Befchränkung auf eine oft geringe Sahl von Männern einer: 
gewiſſen Gegend fällt weg. — Wenn auch bisweilen auf 
fremde Empfehlungen bin die Anfielung eines Lehrers er⸗ 
folgt, fo if doch dabei nie ein Bufammentwirken von Umſtän⸗ 
den zu befürchten, die dem Leiter der Anflalt fein Geſchäft 
eben fo fehr erfchmeren als das Machtgebot des Bauher⸗ 
ren feinem Baumeifier , dem er unbrauchbare Gefellen auf⸗ 
dringt, weil er diefen eine Gunſt erweiſen will. Auch den 
Eltern gewährt es Beruhigung, wenn fie wiſſen, daß über 
ihre Kinder in den bedeutendſten Bildungsjahren nicht ein 
Fatum berrfche , dem fie fich, ſelbſt mit Hintanfehung ib⸗ 
res Theuerfien, zu unterwerfen haben, um einer gewiſſen An⸗ 
zahl von Dienfchen durch ihre Beiträge w einer — 
gung zu verhelfen. 

Eben ſo unbefhräntt iſt Herr F. in der Aus⸗ 
wahl der Lehrmittel. Dan.Hagt zwar über die 
Kofibarkeit derfelben und über Leichtfinn in ihrem Wechfel, 
wo derfelbe nicht ber Berathung Vieler unterliegt. Aber wir 


hoͤren Diefe Klagen doch meift nur von folchen, Dieinder 


Anfchaffung unnäthiger und koſtbarer Gegenſtaͤnde zur Be⸗ 
‚ feiedigung eitler Anfprüche, und im Wechſel der Kleidung 
nach jeder Fahreszeit und icdem Diodefchnitt weit leicht⸗ 
finniger zu Werke gehen. Soll denn der Lehrer mit dee - 
Zeit nicht auch Schritt halten dürfen ? Soll man, um ein 
Beringes zu fparen, dem Schüler das befiere Lehrmittel 
entziehen oder wohl gar mit tauſendfachem Verluſte in die 
„Geber dietiren, oder geduldig warten „ bis das neue Lehr⸗ 
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mittel alt geworden, damit cs den Lobpreiſern des. Alten 
endlich gefalle? Inder That! vielfache Hemmungen die⸗ 
fee Yet, und bie bei Anfchafung des Nothwendigſten oft 
eintretenden erfchwerenden Formen haben das Fortſchrei⸗ 
ten zum Beſſern in manchen Schulen ſehr aufgehalten. 
Und wer in das Innere ſolcher Anfalten-bliden kann, 
findet F's. Stellung beneidenswerth , weil er nicht an die 
durch ihr Alter legitim gewordenen Kehrrhittel gebunden 
if. | | 
Noch babe ich des wichtigen Umflandes nicht er⸗ 
wähnt, der unbefchränften Freiheit des Stifters diefer An⸗ 
flalt, derfelben das Fortfchreiten zum höhern Biele durch 
äußere und innere Einrichtungen zu fichern. Ich ge- 
denke zuerſt jenes unfeligen Nivellivfoflems , das ‚bie und 
da noch immer die Befoldung des Lehrers wie feine Stun- 
denzahl unwiederruflich fehfebt, und ihn ſogar berienigen 
. dußern Ermunterung beraubt, die der geringe Tagelöbner 
Bat, dee Ausſicht, feine Lage verbeffern zu können. Viele 
Leiter des Schulweſens fcheinen nicht zu willen, wie ſehr 
fie ihren Anfkalten und fomit den Söglingen derfelben durch 
dieſe, wie fie glauben , auf Beſeitigung alles Neides bin⸗ 
zielende Gleichſtellung fchaden , und wie viele mit den herr⸗ 
lichſten Anlagen ausgefattete, höher firebende ünglinge 
von diefer Bahn weg in andere Berufskreiſe gedrängt wer? 
den,.wo fie fich zwar für ihre Berfon beſſer befinden, aber 
nicht das geringfle dazu beitragen, daß cs auch anderswo 
beſſer werde. F. Kat diefe Febler glücklich vermieden ; ce 
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weiß das Wohl feiner Lehrer "mit demienigen ſeiner Lehr⸗ 
‚anflelt in Einklang zu bringen, indem er ausgezeichnete 
Lehrer ermuntert, fo daß ihre erböhete Wirkfamfeit in die An⸗ 
ſtalt felbft neues Leben bringt. — Schon mancher junge 
Mann, der bier durch gerechte Anerkennung geboben und 
für den Lehrberuf auf immer gewonnen worden, bat fydr 
ter feine in Hofwyl gefammelten Erfahrungen in. einem 
erweiterten Wirkungskreiſe zur Hebung bedeutender Anſtal⸗ 
ten benutzt. Wer ſich aber dort unbebaglich fühlte, mag 
vielleicht wicht bedacht haben, wie ſchwer es ft auch bei 
. dem beſten Willen. ſey, jedem fein Hecht angebeihen zu 
Laſſen, und wie nut das völlige Verſetzen in die Rage bes 
Andern die gerechteſte Würdigung feines Wertyhes möglich 
mache: Stetes Feflhalten des Guten, auch wenn es nicht 


ſogleich als folches erfannt wird, führt früher oder fpäter. 


Doch. zur vermißten Amerkentung, und das verkannte Ver⸗ 
dienſt bleibt nie ganz unbeachtet. 

das werden aber Männer, Die im Fortſchreiten zum Bep 
-fern begriffen einen Wirkungskreis ſuchten, geſtehen müſſen, 
fie ſeyen in Hofwyl auch durch die Innern Einrichtungen 


der Anſtalt in ihrem Streben nach. Wunfche unterfläßt 


worden. Sch will nicht wiederholen, was der Graf: von 
Villevieille in der Bibliotheque universelle in diefer Hin⸗ 
ſicht ganz richtig bemerkt hat, daß die Lebrerzahl und die 
Stundenzahl der Lchrfächer in Hofwyl auf eine edle und 


geoßartige Weife den Bedürfniſſen der Schüler angemefien 


"geordnet werden. Das weiß ich, wie gern ber Leiter Dies 


» 
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fer Anftalt dem Lehrtalente ſganen Wirkungskreis erweitert, 
ſobald er bemerkt, daß irgend ein Lehrer mit Erfolg wirkt, 
und mit Riche feinem Rebrgefchäfte obliegt. Nie, nie ifl 
bier der Fall eingetreten, wo der Lehrer durch die innern 
Ginrkchtungen der Anfialt feine Thätigkeit gehemmt fab, 
und in die Klagen eines Arztes ausbrechen mußte, ber fei- 
ne Kranken ſterben ſieht, weil niemand ibm die verordne⸗ 
ten etwas Toflbaren Arzneien verfchaffen will. Die innere 
Eimichtung dieſer Bildungsanflalt für höhere Stände ift 
vielmehr gerade durch die Befeltigung alles Befchräntenden 
allem Fortichreiten zum Beflern ungemein förderlich ; denn 
Fe geflattet nicht nur, fie verlangt die Vermehrung der 
Lehrerzahl und der Lchrflunden , wo die Verhältniſſe ber 
Schuͤler diefes nöthig machen. Die Vorfchläge zu Ver⸗ 
befferungen geben zunächtt von denienigen Lehrern auf, 
die durch Ihe Tängeres Verweilen in ber Anflalt und durch 
ibre Erfahrung zur Ertheilung eines Rathes befähigt find; 
aber jedes Einzelnen Stimme .und Klage verhallt nicht um⸗ 


ſonſ, und dem Beſchluß folgt bald die Ausführung. — 


Schnelle Hülfe if. die befle Hülfe; ihr Leiflet fie „vergeblich, 


„wenn durch Unmuth -über Vernachtäßigung ‚das Herz des 
Xehrers ſchon gebrochen und die Zeit, da die Schüler fi, 


dieſer Hülfe bätten erfreuen follen, unter Haren und 
Nichtsthun unmiederbringlich verfhwunden if. Die Ent 
ſchloſſenheit Fellenbergs gewährt fchnell das Erforderliche. 
Sier ſchließe ich, werthefler: Freund , fo vieles ich 


ghnen noch zu ſagen · hatte. Denn unvermeuft verirre ich 
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mich von Hofwyl weg in andere Rebranflalten Deutſch⸗ 
Iands und der Schweiz, wo innere und Äußere Einrich⸗ 
tungen eben fo viele Hemmungen des Aufftrebens der Leh⸗ 
zer und der Schiiler find. Auf diefen Tauſenden von Scha⸗ 
lern , den bebaurenswürdigen Schlachtopfern des unbe⸗ 
greiflichfien Stumpffinns Tann der Blick nicht weilen, ober 
ne daß das Herz blute und die zitternde Hand ihren Dienfl 
weigere. Aber ich wollte in nicht Ihr edles Herg verwun⸗ 
den, nur tröſten wollte ich Sie durch Hinweiſung auf eine 
Anftolt , wo die heilige Flamme, die anderswo abs - 
ſichtlich erflicht wird, ihren Altar Kat und’ vom treuen 
Vrieſtern bewahrt wird‘, die fie gewiß nach vielen Sei⸗ 
ten wieder hintragen. Ich wollte Ihnen zeigen, was ein 
einziger Mann zu leiſten vermag, wenn er Kraft mit Ein. 
fiht verbindet. . Freuen wollen wir uns dieſes edeln Wirkens 
für Sugendbildung, und durch Befanntmachung und Nach⸗ 
abmung , fo weit unfere Kräfte veichen, auch unfern Bei⸗ 
trag liefern zur Herbeiführung des Beſſern, ſtets den feften 
Glauben bewahrend an den Edelmuth der Menfchen, die 
dag Gute fürbern werden, ſobald fie es völlig erkannt haben, 
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Holztheurung und Waldpflege 

|} SE —— 
Beof. €. Bernoulti. 





Bei dem vielfachen Nutzen, ben uns das Holz beſon⸗ 
ders als Btenn- und Baumaterial gewährt , erregt die 
fortfchreitende Verminderung der Wälder und der flets ſtei⸗ 
gende Preis diefes wichtigen Stoffes nicht ohne Grund alle 
‚gemeine Aufmerkſamkeit. Klagen über Holztheurung und 
die Furcht vor einem nahen Mangel werden immer Haufe 
ger, und die meiſten Megierungen , diefe Beſorgniſſe thei⸗ 
Iend , fuchen je mebr und mehr durch mancherlei Vorkeb⸗ 
rungen dem Gteigen bes Breifes Einhalt zu thun und je⸗ 
nem Mangel zu wehren. Diefe Manfregeln feheinen auch 
um fo nothwendiger, da die Vermehrung der Menfchen und 
das Zunehmen des Zurus und des Gewerbfleißes einen ime 
mer größern Verbrauch zum Bedürfniß machen. 

ei einer nähern Betrachtung ergibt fich zwar bald, 
daß das Steigen der Holzpreiſe, auch mo fchon fehr ger 
Hagt wird , lange nicht fo bedeutend , oder fo unverbält⸗ 
nißmäßig gegen andre Dinge if, als man fich gewöhnlich 
vorſtellt. Freilich Tiese man mit Exfiaunen wie niedrig die 
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Solgpreife früherer Seiten waren. Hierin Baſel z3. B. galt 


das Klafter, das jetzt etwa 14 Pfund koſftet, am Ende des 


15ten Jahrhunderts nur 14 Schillinge, Behenkt man aber; 
daß ſeitdem nicht nur der Werth des edeln Metalls wenig 
ſtens auf den dritten oder vierten Theil gefallen , ſondern 
Daß überdieß damals das Pfund dreimal mehr Silber ent- 
hielt a.), fo ſieht man daß der Preis während biefer lan⸗ 
gen Beit doch im Grunde kaum auf das Gedoppelte geflie 


gen if, wie denn auch wirklich der Preis eines Sackes 


Waizen, , der jetzt ebenfalls zu etwa 14 Pfund angefeht wer⸗ 
den. kann, zu iener Seit nur 22 Schillinge betrug. b.) 


Ferner ſehen wir, daß die Holzpreife, fo hoch fie auch 
hie uͤnd da geſtiegen, wieder in unzähligen Gegenden noch 
fo niedrig find, daß der Waldboden beinahe ohne Werth 
it, und faſt gar Feine Rente gibt. In demfelben Lande 
if die Verfchiedenheit des Preifes oft zum Erſtaunen ‚groß. 
In Bayern 4. B. gibt es Gegenden, wo das Klafter über 
20 Gulden Eoflet, und anderwärts, ebenfalls gehauen, Feine 
40 Kreuzer gilt. c.) Im Engadin wurden unlängft noch 
große Holzlieferungen zu 10 Kreuzer dag Klafter nach dem 





a.) Man münzte die Mark Silber zu 10 Pf.; .5 250 Kahre 
ſpaͤter zw 30 Pfunden aus. r 


b.) In Zürich war nach Waſer das Klafter Holz im 17. 
ten Jahrhundert von 0, 6—0,7, in der Mitte des 
18ten von, 0, 8—0, 9 Mütt Kamen gleich. 


c.) ©. Rudhard Über Bayern, 1825. 
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Torol gemacht?a.), und noch wohlfeiler kamen ben Käufeen - 


der Bilatuswaldungen bie ſchönſten Baumſtämme zu ſie⸗ 
Gehen. Bei diefem ungeheuren Mißverhältnig in oft nicht 
ſehr großen Entfernungen muß es befremden, daß noch fo 
wenig für eine leichtere Herbeifchaffung zur Ausg leichung 
des Bedarfs gethan worden iſt; und nicht minder, daß bei 
allen Klagen über Verminderung der Wälder im Ganzes 
noch immer deu Ste oder Ate Theil des gefammten Bodens 
faft überall blos für die —— in Anſpruch ge⸗ 
nommen if. 

Was aber ohne Zweifel am IB befremden uf ri 
die Erſcheinung daß, wo auch am allgemeinfien über 
Thbeurung und Seltenheit des Holzes geklagt wird , einige 
Schonung und Pflegung der Wälder beinahe nur durch 
Zwangemittel und höhere Verordnungen erzielt werden Tann; 
daß Privatwaldungen fa Allgemein vernachläßiget wer⸗ 
den; daß feinem Eigenthlimer ie einfällt irgend ein Grund- 
fü in Waldboden zu verwandeln; daß Unzählige binges 
gen, wenn ſie frei verfügen dürften, Ihre Waldungen auge 
rodeten; daS alle Ermabnungen und Aufmunterungen zum 

Forſtbau fruchtlos bleiben und die Wohlgemeinteflen Ver⸗ 
orbnungen nur als Eingriffe in die natürliche Freiheit und 


die Eigenthumsrechte betrachtet werden ; daß eben fo ver- 


aeblich endlich alle Vorſtellungen zum ſparſamen Verbrauch 
find, und die unzähligen Mittel die man ſchon keunt, Hol 


2.) ©, Kaſthofers Reife. Bern 1825. 


N 
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zu ſparen nud durch andere Sablanſen zu. erſetzen, nur 


boͤchſt langſam Eingang finden, und höchſt ſelten noch zur 


Anwendung kommen... 


Woher num alle dieſe Widerſorũcher — Fragen wir 
den Bauer, warum er die Anpflanzung vernachläßige, 
fo antwortet er, daB fich die Arbeit nicht lohne; oder 
fragen wir, warum er feinen Waldgrund fo gerne aus⸗ 
roden möchte, fo antwortet er: Holz ſei ihm nöthig, 
aber Wiefen und Accker jene ihm nach nöthiger, noch - 
eintraͤglicher. | 


Schwerlich Laßt fich in diefer einfiimmigen Yöncsung, : 
eine allgemeine ökonomiſche Verkehrtheit der Landlente 
annehmen, wie groß auch die Macht des Vorurtheils und 
der Traͤgheit unter einem Volke feyn mag; und eher 


wohl laͤßt ſich auf unnatürliche Begriffe und Forderun⸗ 
gen von Seiten des Publikums ſchließen, das in dieſen 
beſondern Falle ein Produkt fchon zu theuer nennt, bevor 


der Preis auch nur den Produktionskoſten gleich kommt, 


oder das. verlangt, daß die natürliche Fruchtbarkeit dei 


Erde mit den ſteigenden Bedürfniſſen der machfenden Bo 
pulation immer gleichen Schritt halte. 


Die. ehemalige Woblfeilbeit des Holzes hatte unſtrei⸗ 


tig in der ungeheuren Ausdehnung’ der Wälder und dem 


Naheliegen derſelben ihren Grund. Dieſe waren Gemein⸗ 


gut, die Großen achteten beinahe nur das Recht der Vagd; 


das volz auf dem Stamme hatte noch wenig oder fi 
1I. 3 Heft. Er 6 
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nen Werth, Nan bejablte nur die Fllungs und Trans⸗ 
portkoſten, und dieſe waten unbedeutend. 

Dieſe Werthloſigkeit der Waldungen dehnte ſich aber 
in dem Urzuſtande der Geſellſchaft ſogar auf allen Boden 
aus, ber chen daher auch berrenlos war. Man bejablt 
nur das, deſſen Beſitz oder Aneignung einige Arbeit ko⸗ 
flet , und wir verwenden unfern Fleiß nur auf das, was 
wir obne benfelben nicht erlangen können. — Wie ber 
Menſch Feine Wälder kaufen, und fie nicht einmal zum 
Eigentfum machen und als Tolches uertheidigen mag, fo 
Iange ex fie im Ueberfluß vorhanden findet, fo begehrt der 
Nomade überhaupt Fein Grundflüd zum Eigentum, wenn 
er noch genug berrenlofe Weiden findet, und binlänglis 
chen Worrath, den die Natur von ſelbſt hervorgebracht bat. 
Schft He Heerden haben für ihn Feinen befondern Werth, 
er vernachläßigt eine mühſame Viehzucht , wo Rinder 


in großen Schaaren noch wild berumlaufen, die er nur 


einzufangen und abzufchlachten braucht , und Fleifch und 
. SHänte haben unter ihnen eben fo geringen Werth als die 
natürlichen Produkte des Bodens überhaupt , die fie mit 
leichter Mühe zu ihrem Verbrauch einfammeln Fönnen, 


Weit entfernt indeſſen, daß folche Verbaͤltniſſe ein: 
goldenes Beitalter bezeichnen, fo begleitet fie offenbar viel⸗ 
mehr Hülfiofigkeit und Dürftigkeit. Wie biefelben nur 
bei dem niedrigſten Suflande der Bevölkerung flatt finden 
tönnen, fo find damit auch alle Fortichritte der Civiliſation 
unvereinbar. Wer follte nicht wünfchen, daß iene unermeß- 
lichen Ebenen , die icht von wenigen elenden Herden 
e x [4 
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durchſtreift werden , von Millionen Menſchen bewohnt 
wären, und wer nicht überzeugt ſeyn, daß diefe weit beſ⸗ 
fer zugleich ich befänden, wenn fie ſchon nicht mehr ein⸗ 
zig von den freiwilligen Gefcheufen der Natur leben könn⸗ 
ten? Wer follfe etwa die Beſorgniſſe jener rohen Bölfer 
teilen : duch Vermehrung der Menfchen würde dns 
Einfangen des Viehes mühfamer, das Fleiſch daher theu⸗ 
ser, und es konnte endlich gar ein gänzlicher Mangel. 
an Fleifch eintreten, wenn die wilden Heerden einft vol⸗ 
lends verdrängt und ausgerottet würden? Leder fähe in 
dem fleigenden Preife jener Produkte vielmehr die Anzeis - 
chen fortfhreitender Civilifation und eines zunehmenden 
Woblſtandes. Leder weiß ja wie reichlich wir mit allen Pro⸗ 
dukten der Viehzucht verfehen find, obgleich wir längft 
jene Bortheile wilder Heerden miſſen. — Seder fieht jene 
Klage und jene Furcht für ganz thöricht an , da unmöglich 
ein veeller und fortdaueender Mangel je an dem eintret- 
ten kann, was ganz in unferer Gewalt ficht in beliebi⸗ 
ger Maſſe hervorzubringen, Niemand Tann bezweifeln, 
daß diefelbe Bodenfläche bei forgfältiger Cultur 10 und 
20 mal mehr Vieh näbsen kann als im, rohen Naturgu- 
Bande 5 doch chen fo wenig, daß diefe Euftur erſt 
dann ihren Anfang nebmen kann, wenn der Preis diefer 
Produkte die Arbeit vergutet, > 

‚ Sollten nun aber alle diefe Betrachtungen nicht auch 
ihre volle Anwendung auf den Waldbau finden? Sollten 
unfere Klagen und Beſorgniſſe nicht eben fo ungereimt 


x 
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feon? nnd ſollten unfee Nachkommen ch einſt nicht mit 
Necht wundern ‚ wie Jange das ciwilifiete Europa den na- 
türlichen Culturgeſetzen im diefem Städe noch, und in 
dieſem allein , widerfireben konnte; und nachdem es bie 
Produktion aller Bedürfniſſe, die der menfchliche Fleiß 
hervorbringen kann, der freiwilligen Indufle ganz un⸗ 
beforgt überlafien, und nachdem es bei allen andern Din 
gen fchon Tängft rubig verzichtet bat, fie als unentgeltliche 
Naturgaben zu erhalten, daß es darauf noch einzig beharrt, 
feinen Bedarf an Holz gewiſſermaſſen umſonſt, wie der 
Nomade fein Fleifch, oder doch weit unter dem Koflen- 
preiſe zu bekommen ! = 

Die entbehrlichflen Dinge, welche die Raune einiger 
| wenigen nur verlangen mag, werben produziert, fobald fie 
bezahlt werden , und an dem allernotbwendigſten ‚dem Ge⸗ 
treide, gehricht es nie, obſchon jeder den Acer zur Wie⸗ 
fe oder zum Hanfgarten umſchaffen kann, wie es ihm be⸗ 
liebt, worum ſollte es alſo je an binlaͤnglichem Holz fehlen, 
wenn wir bezahlen wollen, was der Anbau koſtet? Warum 
folte hierin allein die Macht des Vorurtheils und der Ge⸗ 
wohndeit fo gefährlich feun? Lind wenn es in die Augen 
faͤlt wie der natürliche Breis aller Dinge am ficherfien 
das richtige Verbältniß der Hervorbringung zum Bedarf 
bewirkt , warum follte es bedenklich ſeyn/ dem volwreiſe 
is —— zu laſſen 





Es liegt in dem natürlichen Gange der Dinge, daß 
mit der Vermehrung ber Mehfchen die Rultnr des Bo⸗ 
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Deus zunimmt, daß immer mehr Voden derſelben un - 
terworfen wird, daß jedes Grundſtück nach dem Range 
feiner Baumürdigfeit zur Cultur gelandt , und daß diefe 
einzig ducch den Ertrag beflimmt werde. Es iſt eben fo 
naturgemäß , daß jedes Stück Boden derienigen Culture 
folge ‚ die den meiſten Ertrag gibt 5 und wenn dieß ge 
ſchieht, fo muß notbwendig auch der Geſammtertrag der 


groößtmögliche ſeyn, den der jedesmalige Zuſtand det Be⸗ 


⁊ 


völferung zuläßt. 

Was wir gegen dieſe Geſetze verlangen oder beſtre⸗ 
ben, muß widerſinnig ‚beißen und dem natürlichen Wohle 
ſtande binderlich feyn, und folche Beſtrebungen werden 
auch ſtets vergeblich oder verderblich wirlen/ wenn fie ie 
durch Zwangsmittel unterflügt werden. Es if dem na- 
türlichen Eulturgefehe entgegen, wenn. wir fir uns oder 


unſere Nachkommen begehrten , daß irgend ein Produkt, 


das wir durch Anbau in ungleich. größerer Maſſe erhal- 


ten können, fortdauernd von der Natur allein uns gelie 


fert werde; denn wir begehren damit in diefer Beziehung 
in den Sufland der Barbarei zurückzukebren. Eben fo 


widerſinnig iſt es, die Produktion eines Dinges zu begeh⸗ 


ren, ohne ſie verguten oder obae! den ———— 
bejablen zu wollen. 


” Schen wir daber, wie vergeblich es oft iſt wenn 
wir das Wolf von dieſem oder ienem Gewerbe abziehen 
wollen, zum Anbau öden Landes , fo muß unfer Vers 


langen unnatürlich heißen, ſobald dieſes noch nicht bau⸗ 


wuürdig iſt, oder fo lange es die dazu erforderliche Arbeit 
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wenigen lohnt, als jenes Gewerbe. Eben fo wenig barf- 
uns wunder, wie fruchtlos noch alle Aufforderungen zum 
Anbau der Waldungen find , fo lange auch ihr Ertrag den 
Aufwand nicht vergutet, und jemebr wir durch Zwangs mit- 
"tel das Steigen des Erteags bindern, deflo mehr hemmen 
wir, abgefeben auch von der Unvechtmäßigkeit der Mit⸗ 
tel, eben dieſe Cultur, die wir allerdings zu befördern 
„ wünfchen müßen. 
Kann es uns ferner befremden /daß der Waldeigen⸗ 


J thümer in den Forſtgeſetzen überbaupt nur Beſchränkun⸗ 


„gen der Freibeit und des Eigenthumsrechts erblickt, da 
viele derſelben es offenbar ſind, und dieß ein allgemeines 
Mißtrauen exregen und unterhalten muß? Berbieter ihm 
bie Regierung feinen Wald, wie und wann er will abzu- 
holzen oder vollends auszuroden und in Acker oder Wieſe 
zu verwandeln, wie fol er fich. überzeugen , daß ihm nicht 
Gewalt gefchehe, wenn ine Veränderung ibm augen⸗ 
fcheinlichen Gewinn brächtee Wie fol er fich überreden, 
die Beibehaltung bes Waldbodens fen ibm nüßlicher , 
wenn fein Nachbar aus einer Zuchart gleichen Bodens‘ 
Bas Doppelte erlöfen kann , oder wenn dieſer ihm das 
Doppelte jährlich abwirft? Oder wie ſoll er fich dazu er⸗ 
muntert fühlen, wenn ibm gar die Ausfuhr des Holzes 
verboten , oder durch einen Zoll erfchwert if, und in der 
auodrücklichen Abſicht ſogar, damit die volzpreiſe niedrig 
bleiben follen 2 
Eben fo wenig darf. es — daß alle Lobpteis 
"fungen und felbi das N in Staatswaldungen wenig 


‘ 
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Mirkung haben, denn fie elle machen ihm sticht anfchen- 
Jich , daß eine freie Benuhung feines Bodens -Ihin nicht 
einträglicher wäre, Der Ertrag der Staatswaldungen mag 
bei einer beſſern Beſorgung allerdings weit größer ſeyn, 
it es aber auch der reine Ertrag? — und wenn auch die 
Rechnungen einen folchen. ausweifen ſollten weiß er, daß 
ſo gerechnet wurde, wie der Privatmann rechnen muß; und 
wenn er auch etwas größer iſt, würde eine andere Benu⸗ 
gung nicht noch mehr Gewinn bringen? Bleibt es überdieh 
nicht immer für ihn gefährlich, den Staat zum Conecur⸗ 
renten zu baben, bevor er überzeugt iſt, daß dieſer reichſte 
Waldbefiger ganz die Grundfäheber Brivatdfonnmie befolgt 2 

Dder wie mag dem Waldbefiber die Pflicht dargethan 
werden, er und zwar ex allein babe für die Nachlommen- 
ſchaft in dem Grade und mit großer Aufopferung feines Vor⸗ 
tbeils zu forgen , daß auch fie ihr Holzbedürfniß ſtets un⸗ 
tee dem Koftänpreis berieben Tann? Mit demfelben Grun⸗ 
de konnte man su Erbauung von Häufern verpflichten, 
damit Die Nachkommen wohlfeilere Wohnungen vorfinden ; 
denn daß es ihnen eben fo wenig an Holz als an Häu⸗ 
fern fehlen werde, wenn fie fie zahlen wollen, das iſt je⸗ 
dem allzu einleuchtend. 

Verlangen wir übrigens jene Aufopferung von allen 
Waldbeſitzern, fo wäre es zum wenigſten billig allen 
Verbrauchern die möglichſte Wirthſchaftlichkeit zur Pflicht zu 
machen. Eben ſo vergeblich ſind aber bekanntlich auch 
hier alle Ermahnungen und Vorſtellungen. Doch auch 
Neß darf nicht befremden. Wie der Preis einer Sache bie 

— > 
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Produktlon beffimmt, fo regelt er auch allein und am #- 
cherften den Verbrauch. Es iſt eine lange Erfahrung, ei» 
ne &rfahrung aller Länder, daß alles Bredigen gegen Solz⸗ 
verfchwendung wenig fruchtet, Es iſt jedem bekannt, wie 
in ungäbligen Fällen Holz durch andre Materlen erfeht wer⸗ 
den könnte; es find uns längſt eine Menge Mittel ges 
geben worden , die Wärme derfelben ungleich beffet zu bes 
nuben; wir find aber noch weit entfernt mit dem Holze 
ebin fo wirthſchaftlich oder ſparſam umzugehen, als mit 
andern Gütern, und daran kann einzig der immer noch 
verbältnißmäßig zu niedrige Preis die Lrfache fen. Wenn 
‚aber auch bier ale Bemühungen und Wünfche vergeblich 
(ind , warum noch immer durch Fünfifiche Mittel und 
Maaßregeln erſtreben, was ſich aus dem natürlichen Gange 
ohne alle Einwirkung der Staatsgewalt fo leicht finden wür⸗ 
de: ein richtiges Verhältniß des Waldbodens zum übri⸗ 
gen; ein gleicher und möglich großer Ertrag deſſelden; 
eine Ähnliche Mufforderung zur Cultur und Forſtpflege; eine 
dem Verbrauch genau angemeffene Produktion, und eine 
gehörige Sparſamkeit der Berbrauchenden! i 


Bei unbefangener Prüfung dieſer Anficht ergibt ſich 
wohl jedem , daß , wenn wis auch die Baſorgniſſe wegen 
ber fleigenden Holzpreife und des einbrechenden Holzman⸗ 
gels nicht theilen können, wir dennoch eben fo fehr, ja 
noch lebhafter auf die ſprgfältigſte und möglichft zweck⸗ 
maͤßigſte und gewinnreichſte Cultur der Waldungen drin 

gen; und daß wir dieſe nur auf einem andern Wege 
und durch andre Mittel zu erhalten, und zwar im weit 
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‚böhern Grade und mit viel größerer Gewißbeit zu erbalten 
glauben. Abgeſchmackt "aber waͤre es dieſer Anſicht gar 
eine Geringachtung der Forupolizei oder «der Forſwiſſen⸗ 
fchaft unterzuſchieben. 


Wir fordern im Gegentheil für den Forſtbeſiher dasſel⸗ 
be Eigentbumsrecht und denfelben Schu wie für jeden 
andern. Wir münfchen allerdings daß Feine Inſtitution 
. zum Forfibau zwinge, nicht minder aber, daß keine ihn 
bemme. Wir verlangen allerdings daß nichts den freien 
Gebrauch ſchmalere, chen fo dringend aber Schub gegen... 
jede fremde Verletzung des Eigentbums. Der Waldbeſi⸗ 
ger fol alfo vor Holsfrevlern , wie vor Laub» und - 
Harzſammlern u, dal. eben fo ficher fun, als der Stad⸗ 
ter vor Dieben: *) ⸗ 


Er ſoll wie jeder andre gandwirtb ſich von dem Waidrecht 
oder ähnlichen Sewituten befreien Fünnen, — Alle Hinder⸗ 


q 





5 Wenn mir indeffen überzeugt find , daß dann auch 
Die Anzahl von Waldfreveln, die jetzt überall vorkommen, 
ſich verlieren werden, fo erwarten mir dieß ungleich we⸗ 
niger von den ſtrengern Geſetzen, als davon, daß dieſe 
Vergehen dann wirklich als Eingriffe in ein Eigenthum, 
als Diebfiäble angefeben werden. Zetzt werden ſie es 
nicht, und daran if das Forſtſoſtem ſelbſt Schuld, Was 
könnte auch fonft erflären,, daß Waldvergeben " ungleich 
häufiger als andere Felddiebſtähle find, 


⸗*) Am unzweideutigſten ſieht man den ungfanblichen 
Schaden des a wenn man bört, daß in 
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niſſe follen entfernt werden , die einer befiern Benubung dev 
Gemeinwaldungen und einer fpatfamen Verwendung ihres 
Ertragsim Wege ſtehen.*) Die Regierung ſoll fogar einfchrei- 
ten, wenn der Eigennutz Einzelner eine Verbeſſerung, wie 
. ben Webergang der Allmenden ins Privateigenthum , 








manchen Gegenden ein Acer auf. dem diefes Servitut 
nicht Liegt, wenigſtens 50 Thaler mebr gilt als ein 
ähnlicher mit demſelben, und daß das Pachtgeld der 
Hütung doch nur einige Gr. beträgt. Offenbar zwingt 
bier das unablädliche Recht den Boden Grofchen 
fatt Thaler zu rendiren! Das Waidrecht in den Wäl⸗ 
dern iſt aber vieleicht noch verberblicher. Bon vie 
Ien wird es zwar als ein bequemes Unterflügungs- 
mittel der Armen betrachtet , oder als eine Art Ver⸗ 
gutung für die Alprechte , die nur die Neichern ge⸗ 
nieſſen, es iſt aber nicht nur die allerkoſtſpieligſte 
Unterflübungsart der Armen, fondern noch eines der 
wirkſamſten Mittel Armuth und Arme zu ch 
ren, 


‚*) In dieſer Anfichk Liegt indeſſen durchaus nicht eine 
Mishbiligung der Staats» und Gemeindewal⸗ 
dungen. Solche Büter, deren Ertrag zur Beſtrei⸗ 
tung öffentlicher Bedürfniffe befiimmt if , mögen 
vielmehr fehr wünſchenswerth ſeyn, und Feine ſich 
‚dafür cher als Waldungen eisnen. Dieß nur wird 
gewünſcht, daß fie nach den Grundfäben der Privat- 
dfonomie verwaltet und benubt werden , und daß fie 

den Iehten Charafter eineg Gemeinguts abſtreifen. 
Denn darin ligt das Erbübel aller Altınenden , die 
nicht dem Gemeinweſen fondern allen Einjelnen ge⸗ 

. bören , daß größtmögliche Ausraubung, und Fleinfe 
mögliche Schonung naturgemäß wird. 
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bindert und eben fo jeden, der Verbeſſerungen (3. B. Ge⸗ 
meindebeckereien u dgl.) einführen will, gegen die Einzelnen 
ſchützen, die ohne Verechtigung fich denfelben widerfehen. 
Selbſt die Nothwendigfeit ber Befriedigungen , die in meb⸗ 
rern Gegenden eine ungeheure Menge Holz verzehren ı folls 
te einf wegfallen, da es einem polisirten Staate unfreitig 
angemeſſen iſt, daß jedem der ſchadliches Vieb halt ſelbſt 
obliege, die übrigen vor Schaden zu bewahren. Oder ſoll⸗ 
te es wirklich rechtlicher ſcheinen, daß in einem Lande, 
wo faſt allgemein Stallfütterung ſtatt hätte, jeder den⸗ 
noch koſtbare Zäune aufrichten müßte, weil es einigen 
. wenigen einfallen darf Schafe und Siegen — laufen zu 
laſſen! 
Am wenigſten läßt ſich aber glauben, — Anſicht 
verkenne den hohen Werth der Forſtwiſſenſchaft, wenn 
fie auch der Hälfte der Waldungen die Zerſtörung drohen 
ſollte. Sie gebt ia einzig dahin , der Forſikultur dem 
gebührenden Werth und daber eine natürliche Hochſcha⸗ 
bung zu verfchaffen. So wenig der gelehrte Landwirth 
in einer nomadiſchen Steppe geachtet wird , fo wenig wird 
es der Forfimann , wo man das Holz noch als freies Ge⸗ 
ſchenk der Natur zu erhalten hofft ; überall wird er viele 
mebr noch als ein bloßer Gegenfland des Luxus betrach⸗ 
tet werden, der mehr koſtet als er nützt, wo ber Ertrag _ 
der Waldung noch nicht jenem jeder andern Eultur gleich 
kommt. 


Unſerm Syſtem die Verlorgung der Geſelſchaft mit 
Holz ganz den Geſetzen des Privatintereſſes zu überlaſſen, 
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und davon allein die ſicherſte und beſte Weförderung des 
allgemeinen Woblfiandes zu erwarten, werden allerdings 
andere und wefentlichere Einwürfe entgegengefeht. Kei⸗ 
nee indeſſen fcheint mir die obigen Gründe zu entlräf- 
ten, 

gch berühre kaum den Einwurf, daß es böchft bedenk⸗ 
lich fei ein fo unentbebrliches Gut, wie das Holz, von 
einer blos eigennützigen Vorſorge abhängen zu laſſen; 
denn wer nicht zweifelt , daß die Holzeultur fo gut in 
unferer Willkühr ſteht, als die der Lebensmittel, für de⸗ 
ren binlängliches Erzeugniß doch der Staat unbeforgt 
ſeyn kann, wird auf diefen Einwurf fchwerlich einiges Ge 
wicht legen, Es Teuchtet vielmehr ein, daß jenes weit 
weniger unentbehriich if als diefe, und daß überdieß der 
Holzbedarf viel mehr befchränkt, und das Holz durch an⸗ 
dre Stoffe (wie durch Bauſteine ober Torf und. Steinkoh- 
len) erſeht werden kann. Hören wir alſo auch endlich 
anf, dieſes einzige Material noch unter den Anpflanzungs⸗ 
koſten zu begehren, fo kann die hinreichende Erzeugung 
des Bedarfs uns niemals feblen, und die Beſorgniß ei⸗ 
nes eigentlichen Mangels iſt um ſo eber ein Unding, da 
nicht einmal, wie beim Gekreide und Anderm ungleiche 
Errten eintretten können. Der Holspreis kann daher gu 
jeder Zeit nur ſehr langſame Veränderungen erleiden, 
- wenn ſie nicht durch willkührliche Maaßregeln (Ausfuhr⸗ 
verbote u. dgl.) künſtlich erzeugt werben, oder der Staat nicht. 
‚als Beſitzer der eiſten Waldungen ſich eines drücken⸗ 
den Monopols bedient; und um fo ficherer wird daher die 


abmablige Fluktuation des Vrelſe⸗ die Vermehrung oder 


Verminderung der Waldungen genau nach dem — 
Bedarf regeln können. ; 

Und was verſteht man wobl eigentlich unter notb⸗ 
wendigem Bedarf, auf den man ſich ſo bäufig beruft, 


um die Unentbehrlichkeit obrigkeillicher Forſtordnungen | 


darzuthun ? Verſteht man darunter das alte Herkommen, 


fo iſt Freilich Teicht ein wahrer Mangel zu erweilen, 


wenn die Forſten fich mindern , die Haushaltungen ſich 


mehren, und iede doch fiets daſſelbe Quantuni berichen 


will. Dann iſt aber auch die alte Verſchwendung auf 
immer gebeiligt, dann werden ferner alle öffentlichen Be⸗ 
amten und Anſtalten diefelben Deputate beziehen, die in 
den Zeiten wo das Holz fall ohne Werth war, ihnen an⸗ 
gewieſen wurden, und mit dem Beiſpiel der ſchrecklich⸗ 
fien Holzvergeubung vorangeben , während fie dem Bus 
biitum von Stantswegen verkünden, wie dringend Spar⸗ 
famtät ſei, und wie nahe der empfindlichfle Holsmangel, 


Da mögen Beamte die Verfehwendung wohl gar für. 


Pflicht halten , weil einige Mäſſigung ihren Nachfolgern 
böfes - Spiel machen könnte. So lange das ,; vom 
den Reichern wie die Aiprechte ſtets vertheidigte Hecht be 
fiebt , daß jeder der bauen will, alles Holz, das er ver⸗ 
langen mag, aus den Gemeindywalbungen erhalten kanıty 
ſo laͤßt fich allerdings eihtretender volzmangel denken, 
deſto weniger aber Einführung einer anderen Bauart; 
und wenn bie bisherige Sitte allein entſcheidet, fo darf 
der Dberländer, ber zu feiner Wohnung nichts als Holk 
E & F 
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verbraucht , und fo nabe ihm Steine liegen doch jede . 
Henhütte aus lauter Tchönen Balken sufammenfügt, Fed 
behaupten, ein folches Uebermaaß fei unentbehrlicher Be- 


darf, wenn gebaut werden fol. 


Biele finden jedoch in dem fo fehr lansfamen Her⸗ 
anwacfen bes Holzes einen wefentlichen Unterfchich , 
fo.wie fie auch darin eine eigenthümtiche Urfache der herr⸗ 
fhenden Bleichgültigfeit und Abneigung geden ſorgfälti⸗ 
ge Forſtkultur und Anpflangung der Wälder erblicken wol⸗ 
ten, Auch dieſer Meinung fönnen wir aber nicht beiſtimmen 
Der Anbau von Neben, von Maulbeer- und Obfibäu- 
men u. a. zeigt fchon , daß wir uns Feineswegs auch 
von ſolchen Culturen abhalten laſſen, die nach mehreren 


Bahren erſt einen Ertrag geben. Ungeheure Summen 


werden auf Bergwerfe und Kandle verwandt, die gewöhn⸗ 
lich viel fpäter noch , und eine ſebr unfichere Rente er⸗ 
warten laſſen. Obgleich alfo Waldungen noch längere 
Beit erfordern, um einigen Ertrag zu geben, fo kann ich 
mir kaum denfen, daß dadurch ſelbſt Privatunternehmun- 
gen gehindert werden, voransgefeht nemlich , daß dercinf 


doch eine völlige Vergutung der Binfe vorausgufehen if, 


Schwerlich wird der Anbau ausbleiben, wenn 5. B. ein 
frifch angelegtes Stück Wald 100 fr. koſtet, in 40 Lab» 
ren aber wenigſtens 400 fr, wertb if, denn es bäuft 
ſich alsdann ja das Kapital zu 4% wie irgend ein ſicher 
angelegtes Kapital, wenn Sins auf Zins. eben bleiben. 
Su dem if fa Har,. daß jenes Stück Wald von Bahr zu 
Jahr ame Werth ſteigt, daß alfo quch der, der früher 
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‚Geld bedarf , gu jeder Seit dns Kapital mit den Sinfen 
erhalten , oder von Beit zu Belt eine neue Summe auf. 
feinen Wald aufnehmen kann. Es könnte fogar der 
Staat durch ein hierauf begründetes Darlehnſyſtem 


leicht ein zweckmäßiges Mittel finden , ben Anbau 


der Waldungen zu befördern und aufgumuntern. Zu⸗ 
dem fchließt ja ein wohlangepfanzter Waldgrund nicht 
fo ganz aller frühern Ertrag aus; er laͤßt fich jährlich 
auf Raub, anf Reisholz, ſelbſt auf einige Anpflanzung 
von Gemüfen benuhen. Die weientliche Bedingung bleibt 
aberflets die, daß der Ertrag im Ganzen die Koflen lohb⸗ 
ne, und eine Rente gleich anderem Grunde abwerfe, ziem⸗ 
lich gleichgültig bingegen, ob dieß früher oder ſpaͤter 
geſchehe. | 
Wie wir ferner, vor dem nchtig derechnenden Blick des 
Eigennutzes und der Wirthſchaftlichkeit der Mehrheit ausge⸗ 
hend keineswegs eine thörichte Sorgloſigkeit befürchten, fo 
balten wir auch die Surcht für grundlos, es möchten vie⸗ 
Ie bei einer gänzlichen Sreigebung der Waldbenugung vorei⸗ 
fige und fchädliche Kbholzungen ‚vornehmen , um fich 
plöplich Geld zu verſchaffen. Auch der Verſchwender 
rechnet und würde den Wald, der in menigen Habren 
mehr werth ſeyn muß, cher verkaufen als abtreiben; und 
wollen wir auch jenes hindern, warum verbieten wirihm 
sicht aus der gleichen vormundfchaftlichen Vorſorge den : 
Verkauf feines Haufes oder feiner andern Güter? 


Wir begegnen natürlich dem Einwurfe nicht , daß 
manche Waldgründe nicht allein aus dem oͤlonomiſchen 
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Geſichtspunkte betrachtet werden duͤrfen, denn es verſtebt 
ſich von ſelbſt, daß von folchen durchaus nicht die Rebe 
if. Mir wollen obigen Grundſatz fo wenig auf Wälder 
anwenden , ‚die vor Exrdfällen oder gawinen fchäten fol 
len ‚als wir den Nuben von Feſtungswerken nach agra⸗ 
riſchen Geſetzen berechnen. Allein auch in den gewichtigs 
ken Bedenklichkeiten die gegen eine „unvorfichtige Abbol⸗ 
zung ſteiler Abbänge erhoben werden , feben wir kei⸗ 
nen Grund für die Nothwendigkeit einer vormundſchaft⸗ 
lichen Ordnung für alle Waldungen. Bei einer andern 
Gegenrede müßen wir etwas länger verweilen. | 


Viele halten es nemlich immer noch für zweifelbaft y 
gb wirklich bei dem Theurerwerden des Holzes eine reelle 
Mebrungdes Nationalreichthums flatt finde? Geſezt indefien 
der gefammte Geldwertb aller Güter fei fein untrüglicher 
Maaßſtab des Reichtbhums, fo müßen wir doch ficher in 
ber Vermehrung der Guͤtermaſſe ſelbſt eine Mehrung des 
Wodblſtands anerkennen, und dieſe iſt unzweifelhaft rine 

Folge des hier entwickelten Syſtems. Angenommen z0 
B. der Conſum bleihe bei doppeltem Preiſe derſelbe, und 
der Conſument verliere "was der Broducent gewinnt — 
fo ift doch Far, wenn nun diefes Quantum Holz auf der 
Hälfte Waldboden gewonnen wird, (weil der erhöhte 
Kreis eben aus der Verminderung det Waldungen und 
der Fünflichen Produktion bervorgeben würde) daß bie 
andre Hälfte deſſelben in Aecker und Wieſen verwandelt, 
nun eine Maſſe yon neuen Gütern hervorbeingt, die eine 
reine Bereicherung ausmacht, Es iß indeſſen unſtreitig 
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anzunehmen , daß bei fleigenden Breifen dee Conſum des 
Einzelnen fich vermindert, indem man entweder das Quan⸗ 
tum Holz beffer benußt, ihm alſo viel mehr Werth giebt, 
oder indem er Surrogate ſchafft, Steinkoblen und Torf 
gräbt, Stein flatt Holz verbraucht u. ſ. w Huch fo wird 
aber offenbar eine große Vermehrung der vorhandenen GR, 
ger erzielt, die fonft werthlos geblieben wären. Bliebe al⸗ 
fo der gefammte, Conſum · des Holzes dennoch derſelbe, fa 
wird das nur Dadurch möglich, daß die größere Maſſe von Gü⸗ 
tern aller Art auch eine größere Dienfchenmenge oder di« 
nen größern Aufwand jedes Einzelnen zur Kolge hat. — 
Und je weiter wir dieſe Wechfelmirkung verfolgten, deſto 
deutlicher würde fich die reelle Erhöhung des National 
reichtbums darthun. Nimmermebr hingegen laſſen fich diefe 
Ergebniſſe aus den gewöhnlichen Prinzipien ableiten, denn 
gelaͤnge es ſogar durch Zwang oder Aufopferung den bis⸗ 
herigen Waldungen den doppelten Ertrag abzugewinnen, 
ſo erhielten wir nur einen Ueberfluß, der unſere Mühe un⸗ 
vergolten ließe; wir ſchaſſten ein unwerthes Produkt, das 
verſchwenderiſch verzehrt würde, und ſtatt Sparoͤfen und 
anderer Verbeſſerungen würden wir wieder offene Heerde 
wiederkehren ſehen; und ſtatt durch die vermehrte Arbeit 
den Reichthum zu erhöhen, würde dieſelbe nur verloren 
ſeyn. | | 
Eben fo unhaltbar zeigt fich auch bei diefer Unterſu⸗ 
chung der befannte Endeinwurf gegen alle national dfor 
nomiſchen Daduftionen , daß nämlich was den Einzelnen 
II. gahrg. 3 Heft. 7 
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ch erſprieslich IR, zumellen doch der Geſammtheit nach- 
tbeilig feyn könne, fo mie umgekehrt. Es iſt dich der he⸗ 
fannte Sat, womit oft bie unwiderleglichfien Folgerun⸗ 
gen plöglich niedergefchlagen werden follen , und diejenige 
Brücke, auf welcher nicht felten ein Staatsmann nach 
gefunden Brämiffen plötzlich in das beliebte Gebiete der alten 
Vrinzipien fich zu retten ſucht. Und doch iſt diefe Behauptung, 
wenn «8 ſich um die Befchönigung irgend einer künſtlichen 
Maaßregel handelt, kaum minder abfurd als die ; das 
Ganze könne Fleiner werden, wenn auch alle einzelnen 
Theile wachfen. Nur einige Bemerkungen will ich beifü- 
geil. 

Wenn U fein Holz dem Inländer zu 4 Franken ver⸗ 
kaufen muß , weil er es nicht ausführen darf und der Nach⸗ 
bar gerne ihm 6 Sr. zahlen würde, fo wird jeder zugeben 
daß A 2 Frank, verliert. Aber auch) das Ganze verliert, 
denn der Bnländer würde ihm gewiß auch 6 Frk. zahlen, 
wenn es für ihn eben fo viel werth wäre, Die Verbot 
bewirkt alfo offenbar eine erzwungene Werthverminderung. 
Der Käufer gewinnt weniger » als der Werkäufer verliert 
— und wie konnte dieß Vortheil im- Ganzen heißen. Auf 
gleiche Weiſe widerlegt fich die Behauptung, der Scha- 
ben, ben eine erzwungene Woblfeilheit des Holzes dem 
Eigenthümer zufüge, werde erfeht, und mehr als erfeht 
durch den Nuten, den etwa bie Fabriken dadurch. haben. 
Diefer Vortheil Tann nimmermehr ienem Schaden nuch 
nur gleichlommen, Diefes Befiveben gehört vielmehr zu 
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ben vielen eben fe nachtheiligen als ungerechten Begün⸗ 
fligurigen des einen Gewerbes auf Koſten des andern, bie 
ſtets einen überwiegenden Verluf und eine ſchädliche Stö⸗ 
tung der natürlichen Verhältniffe der Gewerbsthätigkeit zur 
Folge baben.a.) Oder glauben wir wirklich ein Ausfuhr⸗ 
zoll verfchaffe dem Rande reinen Gewinn, weil der Aus⸗ 
länder ihn bezahle? Beder Verkäufer fordert doch ſtets in 
der Regel fo viel als der-Käufer nur immer geben mag; - 
verlangt er mehr, fo verſieht fich diefer anderwärts. Daf, 
felbe gefchähe, wenn der Käufer nun noch den Zoll be. 
zahlen ſoll. Es muß ihn alfo nothwendig der Verkäufer 
fragen; diefee muß deflo weniger fordern : und es geht das 
raus nichts als eine Verminderung des Holzpreifes für den 
Snländer hervor ; jeder Holzbeſitzer aber verliert biemit 
nicht nur den Zoll, fondern noch was er weniger von dem 
Smländer löst — und die Gefammtheit verliert , weil 
diefe gezwungene Niederdrüdung des Breifes die Produk⸗ 


a5) So bezogen befonders Eifenwerfe, Glashütten u. ſ. w. 
das Holz noch unlängft um Spottpreife aus manchen 
Gtaatswaldungen. Dan bildete fich ein durch diefen 

- Liebesdienft nügliche Gewerbe zu befördern, Der Ein⸗ 
wohner erfparte vielleicht auch etwas menn er Eifen 
Faufte , zahlte aber vielmal mehr Abgaben, um den 
Verluſt am Holzertrag zu decken. Solche Begünſti⸗ 
gungen find nicht im geringfien beffer als baare Geld- - 
unterflübungen von Seite des Staats; und wer lobt 


noch diefe ? 
» 
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tion laͤhmt und zurückhält. Denn es iſt, wie ſchon ge⸗ 
zeigt worden , keineswegs richtig : höhere Preife wären 
nur den Eigentbümern nüblich , und fie gewännen fogar 
nur was die Verbraucher verlieren. Das wichtigfle einer 
naturgemäßen Preiserhöhung iſt der Einfluß, den fie auf 
die Produktion bat; auf die Wertherhöbung des Bodens 
und die allgemeine Cultur deſſelben. Und far chen fo 
wichtig iſt die wohlthätige Wirkung auf den Verbrauchs 
denn iſt es nicht wahrer Gewinn, wenn wir erhalten und, 
nüßen mas wir bisher verloren, ober den Nußeffekt eines 
Dinges erböben? Dadurch wird aber in der That ein 
weis höherer Preis ſelbſt ohne — Vermebrung 
der Ausgaben denkbar. 


Wir erinnern nicht an die vielen Anlaſſe das Holz beſ⸗ 
ſer zu ſchonen; denken wir nur an den Verbrauch des 
Holzes als allgemeinſter Heizſtoff. Es if dargerhan, daB 
bei unſern meiſten Heizeinrichtungen nicht nur die Haͤlfte, 
ſondern mehr als 74 der entwickelten Wärme ganz unbenußt 
entflieht. Würden wie alfo nur den Verluſt auf Y, ver. 
mindern lernen, fo würde dann offenbar fchon ein Klafter 
Sol; fo viel leiſten, als jetzt zwei, und auch der doppel⸗ 
te Breis ung nicht mehr Musgaben verurfachen. Da aber 
an dem gegenwärtigen Preis bie Transportkoſten gewöhn⸗ 
lich wenigſtens die Hälfte ausmachen, und diefe die glei⸗ 
chen verblieben, fo würde dem Eigenthümer bei diefem 
Steigen aufs Doppelte wenigſtens das Dreifache zufallen. 
Bedürfe es aber wohl mehr, um bereits an vielen Orten 
den forgfältigfien Anbau des Holzes zu veranlafien ? 


— 
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WBViele beforgen wenigfend von einer plötzlich en 
Veränderung des bisherigen Syſtems manche ſebr nach⸗ 
theilige Folgen, Aufhebung der ichigen Verordnung würs 
de, fo meinen fie, das Signal einer allgemeinen Zerſtö⸗ 
‚sung der Waldungen werden, und nur zu bald dann Theu⸗ 
zung und Mangel eintreten, da die Kenntniß der Hole 
Eultur und der Sparanſtalten nur ſehr langſam fich ver⸗ 
breiten, und ſpaͤt erſt ihre heilenden Wirkungen Auffern 
könne. Wir glauben aber daß felh eine folche Beſorgniß 
wenig Grund habe, Würden manche auch fogleich unklu⸗ 
ge Ausbolzungen und Ausrodungen vornehmen, das & 
Bender Breife, das unfehlbar erfolgte, würde um defio mehr 
andre davon zurächalten. Wie wenig Einfcht 17) ferner auch 
beider großen Menge noch vorausfehen Lip, ſo fehlte esge- 
wiß nicht an Einzelnen, um ein gufes Beiſpiel zu geben, 
und dieß iſt hinreichend , fobald ihr Verfahren einmal 
nur einen entfchiedenen Vortbeil gewährt. Wie Leicht und 
wie bald würden auch dann die meiſten Vorurteile ver⸗ 
ſchwinden? Bu dem blieben ja immer die Staatswaldun⸗ 
gen da, bie ein Fluges Syſtem befolgend „ faſt überall 
mehr als hinreichend find, einer wirklichen Noth vorzubeugen. 
Mad endlich wird ja nicht einmal eine plößliche 
Aufhebung aller befichenden Verordnungen verlangt, 
Wir wollen überhaupt nur. die Grundfähe begeichnen 
und zur Anerkennung bringen , aus denen nach unferer 
Mebeszeugung allein, ein thätiger Betrieb der Forfifultur, 
fo wie jede andere hervorgehen kann, die früher oder füd« 
ter angenommen werden müßen, und denen man füh mer 
nigſtens je mehr und mehr immer annäbern follte. Wir 
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wollten nur darthun, wie verkehrt und nachthellig es few, 

denſelben fortwährend noch zu wiberfirchen , und wie 
unrichtig viele der gewöhnlichen Begriffe von Holztbeu, 
tung und Holzmangel find, Wir wollten nur nachweiſen, 
daß es auch in diefer wichtigen Angelegenheit weit we⸗ 
niger poſitiver Maaßregeln bedarf, als der Hinwegraͤu⸗ 
mung alles deſſen, was das Beſſerwerden bindert. 


Wie hoch wir auch den vielartigen Gebrauchswerth 
des Holzes achten, fo muß, mie ſchon bemerkt worden, 
es dennoch jedem auffallen, daß in dem bevölferten und 
eivilifirten Europa fogar faſt der dritte Theil des gefant- 
ten Bodens, und wäre es im Ganzen auch nurder unfrucht- 
barere, der ausfchließlichen Produktion diefes einzigen Dias 
terials gewidmet iſt. Wer wird fich einbilden, daß dieſes 
Verhaͤltniß ein unabänderliches fen, und wer muß nicht 
erflaunen über die unermeßliche Menge von Nahrungs- 
mitteln und anderer wüßlicheg Stoffe, die mehr als jetzt 
gewonnen würden, überdie ungeheure Menſchenzahl, dieda- 
durch ihren Unterhalt finden, wenn auch nur einem groffen 
Theile des bisherigen Waldbodens eine andere Cultur gegeben 
werden Fönnte> wer follte alles dieſes bezweifeln, wer nur 
die bereits befannten Mittel angewendet denkt, den Ertrag 
des Waldbodens zu mehren, und den Holzconfum zu min⸗ 
dern? Millionen Stämme verfaulen faft in jedem Lande, 
weil der Unwerth des Holzes noch nicht den Transport vergu⸗ 
tet, und die Anlegung von Straffen daher nicht zuläßt. 
Unzählige Steinkohlenlager bleiben ans derſelben Urſache 
noch unbenubt, unermeßliche Balofriche Tiefen noch die 
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Votaſche, die unfere Gewerbe verbrauchen , und welche 
die unerfchöflichen Salzuorräthe der Erde durch Verwand⸗ 
lung in Soda erfeben Fönnten I Cine nicht zu berechnen 
de Summe Holz würde unfer Vaterland allein erfparen, 
wenn Gemeindebedereien, Gemeindebadöfen und Wafch- 
bäufer eingeführt wären, ohne der andern Vortheile fol- 
cher Anflalten zu gedenken; eine noch größere, wenn 
nur in den meiflen Kantonen eine andere Bauart (wie _ 
namentlich der Pifebau ) die jetzige verdrängte, Eine un, 
Hlaubliche Mafie würde gewonnen, wenn wir durch Ma⸗ 
ſchinen die Stämme abfägen, und Stock und Wurzel 
auch zur Nutzung bringen lernten. Und wer berechnen‘ 
will auf’ wie vielfache forgfältige Pflanzung den Ertrag 
erhöhen möchte / der gedenke was die Weidgründe gewor⸗ 
den, feit wie aufgehört nur fammeln zu wollen was die 
Natur uns ohne menfchliche Arbeit und Fleiß von felbft 
gibt. 

Der einzige Antrieb zur Arbeit iſt aber der Lohn, die, 
fer der einzige Hebel aller Cultur; Kindern wir, daß diefer 
ſich finde, fo wird jede Aufforderung zum Fleiß ewig 
vergeblich bleiben. erlangt aber vollends ein Wolf, auch 
das ſonſt eivilifietefe, irgend ein Gut, das durch menfch- 
lichen Fleiß gewonnen werden kann, als veines Naturges 
fchent, fo beharrt es in diefer Beziehung — im 
Suflande der Uncultur und der Barbarei! 


* 


Die 
anatomiſche Anſtalt 
an der 


Hochſchule in Baſel. 





Wer nur einigermaaßen die Hinderniſſe kennt, mit de⸗ 


nen man gewobnlich bei Veränderungen von Lehranflal- 


ten , die in einer und derfelben Form fchon gabrhunder⸗ 
te hindurch beſtehen, zu kaͤmpfen bat , der wird ſich 
nicht wundern, daß, obgleich das Erneuerungsgeſetz un⸗ 
ſerer Hochſchule bereits im Jabr 1817 gegeben worden > 


erſt in der letztern Zeit das Nötbige für die anatomifche 
Anſtalt gethan ward. Mur oberflächliche Verbeſſerungen 


zu machen, die den Unwiſſenden befiechen fönnten * 
liegt nicht in dem Geiſte unſerer Bebörden und das wirke. 
lich Gute gedeiht nur in allmäliger Entwicklung. ‚Waren 
auf der einen Seite bisher Sinderniffe in den Meg ge 


treten, die Manchen zu befeitigen unmöglich fhien, fo war 

auch auf der anderen Seite die raſchere Fortfehung des 

Erneuerungsgeſchäftes unferer Hochſchule, wenigſtens in 
Bezug auf die anatomiſche Anſtalt, dadurch aufgehalten, 


“ 
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daß fich hei der geringen Anzahl von Studierenden wei⸗ 
ter fein Bedürfniß zeigte , die vorhandenen Mittel zur 
Erleichterungdes anatomifchen Studiums zu vermehren, Erſt 
nachdem fich eine größere Anzahl von Studierenden ein⸗ 
gefunden hatte, war «8 Beit die verdeflernde Hand an den 
Hofischen Boden zu legen, auf bem einit Veſal, Plater,' 
Baubin u. a. gearbeitet hatten. 


Gegen Ende des Habrs 1823 trug E. SI, Univerſi 
tätscnratel der medieinifchen Facultät auf, Vorſchläge zur 
Verbefierung der anatomifchen Lehranfialt einzureichen. 
Der Entwurf dee mebicinifchen Fakultät erhielt noch im 
bemfelben Yabre die Genehmigung bersoberfien Behörden, 
Die Reifung der vorzunehmenden Veränderung ward 
dem Herrn Bräfderten E. L. Deputatenamtes übertra⸗ 
gen, dem wir hierbei vorzüglich zu danken haben, da er 
ganz in dem Geiſte unferer Negierung handelnd mit un⸗ 
ermüdlihem Eifer Hinderniffe bob , die einem weniger 


gutgefinnten unüberfteiglich geblieben feun würden. 


Früher war die anatomifche Anflalt auf einen fehr 
Heinen Raum befchränkt, auf den im fogenannten untern 
Collegium gelegenen Hörfanle nehmlich und ein anden Hör. 


ſaal foffendes Arbeitsgimmer für den Brofector , das 


zu gleichen Zeit als Küche und Leichenfammer be 
nubt ward, Bei dem völligen Mangel fließenden 
Waflers, das man von einem ziemlich entfernten Brun⸗ 
nen bolen laſſen mußte, war es eine ſehr fchwierige Auf⸗ 
gabe in dem finfkeren, engen und Ealten Zimmer des 
Proſectors anatomifche Arbeiten vorzunehmen. Ebenfalls 
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war es fche "inte, Vaß- der geräumige Sof früher 
ganz ungehindert von den in dem unteren Collegium woh⸗ 

nenden Leuten benubt werden konnte und für jedermann 

‚zugänglich war, was oft zu unangenehmen Auftritten 

Anlaß geben mußte. 


Bufolge der nun mit der anatomifchen Anflalt vorge 
nommenen Veränderungen ; beficht die Lokalität derfel- 
‚ben 1.) aus dem Hörſaale, 2.) aus der Küche, 3.) dem 
Arbeits zimmer für den Brofeffor, 4.) der Leichenfammer, 
5.) dem Bräparirfanle und 6.) aus dem Kabine. Alle 
diefe Abtheilungen befinden fich auf demfelben Hofe in 
dem unten Kollegium , welcher nun nicht .allein von 
außen geſchloſſen iſt, ſondern auch von dem für die Haus⸗ 
bewohner befimmten Hofe durch ein Bitter getrennt if, 


Der Hörfanl bat dadurch, daß das frähere Arbeits 
zimmer des Proſectors mit ihm vereinigt worden ifl, an Kaum 
gewonnen. Er wird nun durch drei hohe Fenſter gehörig er⸗ 
leuchtet. Die GSitze für die Studierenden umgeben ampbithen- 
traliſch den Tiſch, auf defien beweglichem Blatte die zur 
Demontiration befindlichen Präparate gezeigt werben. Es 
kann bier eine bedeutende Menge von Studierenden Platz 
finde ohne ſich im geringſten zu hindern, da die Sitze fo 
eingerichtet find; daB man von allen gleich gut 
und bequem ſehen kann. 

An einer andern Stelle des befes , ungefäßr 
30 Schritte von dem KHörfaale entfernt , And in ei 
nem einzelnen einflöcdigen Haufe die anatomifche 


-10F° 


Kühe; das Arbeüts zummer für ben Profeſſor nt 
die Leichenkammer angebracht, Die Küche id geraͤn⸗ 
mig und heil; fie erhält duch einen Brunnen Waſſer, 
das durch einen ſteinernen 7 Fuß langen und 3 Fuß breiten 
Trog, im welchem die Leichen von dem Anatomiedienet 
gereinigt werden, in den in der Nähe laufenden Rhein 
abfließt. Der Boden des frei fichenden Haufes a sum 
Trocknen der anatomifchen Präparate, 

Kn einem . ebenfalls abgefonderten Gebäude, and 
von dem letztern ungefähr 15 Schritte entfernt, be 
findet fih der Praparirſaal und das anatomt- 
fe Kabinet. Der erfiere iſt treflich erleuchtet und 
fo geräumig, daß 18_20 Studierende in demſelben 
arbeiten können. Das anatomifche Kabinet grängt an den 
Präparirfanl, Durch die Errichtung defielben geminnt die 
anatomifche Anflalt am bedeutendfien. Der Raum: bes 
Kabinets entfpricht vollkommen dem Zwecke den man beiden 
Errichtung defielben im Auge hatte, Es ſoll daſſelbe nämlich 


bauptfächlich zur Aufbewahrung von Präparaten der ph 


fologifchen Anatomie dienen. Die pathologiichen Präpa⸗ 
parate und die der vergleichenden Anatomie follen.; 
wenn fich ihre Anzahl vermehrt haben wird , in dem 
fehr geräumigen Hörfaale befonders aufgeflelt werden: - 
Es befinden ſich ‚bereits in dem Kabinete gegen 300: 
Präparate, morunter fich befonders die fehr gelungenen 
‚Smjestionen der Sefäfle, fowohl am getrockneten als an 
feuchten Stücken auszeichnen. Außerdem.befindet fich noch 
in dem Kabinete eine Sammilung von 120 Schaͤdeln von 


308 


den verſchiedenſfen Formatienen, bie für den Rate Rs 
cher, das größte Zutereſſe haben müſſen. Da man erſt ſeit 
3 Zahren angefangen bat Bräparate aufzubewahren , fo 
kann man wohl von dem (Eifer und Fleiße womit 
die Arbeiten betrieben warden, erwarten, daß in nicht. gar 
Ianger Bei die Sammlung ben zunächk. nöthigen Grad 
von Vollendung. erlangen werde, Die oberſte Erziehungs 
beboͤrde hat allein für die Unterbaltungen des Kabinete 
eine jährliche Summe von 400 Schwafrk. beſtimmt. 


Anger den angeführten Abtheilungen der Anflale_ 
Bat diefelbe noch Über einen geräumigen Keller und 
einen Garten zu disponiren. Der Keller dient zur 
Aufbewahrung der Leichen. während der warmen Habe 
reszeit. Der Garten welcher fich auf der bintern Sei⸗ 
fe der Anflalt befindet , wird zu Arbeiten, die man uns 
geflört im Freien zu verrichten vorgibt, und zum Trock⸗ 
nen und Bleichen der Knochen nnd anderen Bräparate bes 
nudt. 


Was den Unterricht, der an der apatomifchen Aufalt 
von Herrn Prof, Jung ertheilt wird, betrifft , fo be⸗ 
merken wir , daß, wie fchon aus dem Verzeichniſſe der 
Borlefungen erhellt, der anatomifche Curſus in einem Win⸗ 
terbalbjaßre vollendet wird. Der Iinterricht wurde im vw 
rigen Winterbalbiahre von zwanzig Zuhoͤrern benubt. Der 
Brofeffor der Anatomie befchräntte fich allein auf die Be 
Tchreibung des Baues des menfchlichen Körpers im geſun⸗ 
den Bufande. Auf kraulhaſte Beränderungen einzelner 
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Ordane wurde nur daun aufmerkfam gemacht, wenn durch 
biefelben die feinern anatomiſchen Verbältniſſe deutlichen 
gemacht werden konnten, und wenn man zugleich im 
Stande war die nöthigen Präparate oder gelungene 
Seichnungen vorzumelien. Bhufiologifche Bemerkungen 
wurden nur dann in dem Bortrage gegeben, wenn fie da⸗ 
zu bienen Eonnten das Auffaſſen der auatomifchen Beſchrei⸗ 
bung zw erleichtern, und das Unterefie der Kernenden für 
den Gegenfland zu ſteigern. Angaben aus der vergleichen» 
ben, Anatomie wurden ganz unterlaſſen, weil durch die⸗ 
ſelben die Auffaſſung des vorgelegten Haupttbeils leicht ge⸗ 
fhwächt wird , und Die Lernenden erſt dann mit Nutzen 
auf die anaromifchen Verſchiedenbeiten in ber animalle 


Shen Welt aufmerkſam gemacht warden , wenn fie ſich 


erſt gehörig in der Anatomie des Menſchen befefligt ha⸗ 
ben.. Die vergleichenbe Anatomie, in ſofern fie dazu die⸗ 
nen kann den Gelichtsirdis der Lernenden gu erweitern, 
iſt dem Lehrer der Phoyſiologie überlaffen, der ſich ihren 
bauptfächlich dann bedient, wenn er in feinen Vorträgen 
die Sefchichte des Wachsthums der einzelnen Drgane des 
menſchlichen Körpers abhandelt. | | 


Wöchentlich findet in einer Stunde eine Wiederholung 
des Unterrichts fatt, wobei der Brofefloe meiſt Fragen 
vorleat , die die Studirenden gu beantworten haben. Zu 
diefen Wiederbolungsſtunden wird vorzüglich auf die prak⸗ 
tifche Bedeutung des Erlernten aufmerkſam gemacht, 
und bie Studierenden werben. geübt, ich die raumlichen 
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Verhaltniſſe verſchiedener Theile zu einander ſchnel und 
deutlich vorzuſtellen. Es wird zu diefem Zwecke entweder 
von dem Vehrer irgend ein Punkt angenommen, von dem 
aus belichige Durchfchnitte gemacht werden , nach wel⸗ 
cher die Studierenden die Lage der Theile zu befchreiben 
haben ; sder es wird ihnen aufgegeben , gewiſſe anatomi- 
ſche Gruppen, die von praftifcher Wichtigkeit ſeyn kön⸗ 
nen, zu demonfirieren. Bel diefen Uebungen werden im- 
mer fo biel als möglich anatomifche Präparate benutzt. 
Indem vorigen Wintercurfe waren zum erfienmale wie⸗ 
dee nach langen Fahren 8 Studierende unter der Leitung 
des Heren Proſector Welti in dem Präparirfanle befchäf- 
tigt. Es wurden 20 Reichname (8 weibliche und-12 männ- 
liche) ſeeirt. So gering auch dieſe Anzahl im Verhält- 
niß zu andern Anflalten ſeyn mag, fo reichte diefelbe doch 
vollkommen bin, um unfern.Studierenden vielfache Gele 
‚genbeit zu verfchaffen , gründliche anatomiſche Kenntniße 
zu erlangen. 


Die Hebungen im Präparirfaale gewinnen befonders 
dadurch mehr Nuben, daß es jedem Studierenden zum 
Gefeh gemacht iſt, eine jede von ihm bearbeitete Barthie 
„den Mebrigen unter Leitung des Profectors zu demonſtri⸗ 
ten. Wir haben übrigens zu erwarten, daß für die Bu- 
funft, wenn Die vorgefchlagenen Verbefferungen und Er⸗ 
weiterungen der hieſigen Kranfenanflalten vorgenommen 
ſeyn werden, der anntomifchen Anflalt eine bei weitem 
größere Anzahl von Leichnamen zukommen werde. Was 
für die anatomifche Anfalt durch die weife Fürforge un“ 
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oberſten Erziehungsbehörde in bee letztern Seit gethan 
worden iſt, dies ſoll nun auch für die botaniſche Au⸗ 
flalt gefcheben. Es follen verfchiedene Veraͤnderungen 
in dem Garten vorgenommen, und vorzüglich ein neues 
geräumigeres Gewächshaus erbaut werben. 


. 
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Bafel, bei J. ©. Neukirch. 


Beiträge zur Kenntniß der Geschichte der Synode 
zu Dordrecht; aus Dr. Wolfgang Meyers und 
Antifis J. J. Breitingers Vapieren gezogen , 

von Matthias Graf, evangel. Pfarrer in 
Mühlhauſen. 211. G. 8. (mit 2 Zeichnungen.) 


Die Neifebemerkungen ber beiden nach Dordrecht ab- 
gefandten Theologen , Meyer von Bafel und Breitinger 
von Zürich, fo wie das Stammbuch , welches der Erſte⸗ 
re von daher mitbrachte , machen die auf dem Titel an. 
gefündigten Beiträge aus. Nun follte man freilich glau⸗ 
ben, daß daraus wenig für die Kenntniß der Synode felbik 
und ihren innern Gang könne gefchöpft werden; und noch 
mehr möchte man in diefer Meinung befiärft werden , 
wenn man fiebt , wie jene beiden geiftlichen Herrn in ib⸗ 
ren lateiniſch verfaßten , aber reichlich mit teutich dutch. 
fpidten Tagebüchern eigentlich mehr von. den Ergötzlich⸗ 
feiten ibrer Reife, vom Mittag» und Abendeflen , vom 
Nbeinwein, von der Zeche und einigen Tufligen Schwänken 
in erzählen wiſſen, ale von der Gnade und dem freien 
Willen, weßwegen fie die Synode bezogen; eben fo gibt 
das Stammbuch keineswegs von den Vätern ſelbſt gedach- 
se und auf den Streitpunft bezügliche Sentenzen oder 


‘ 
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auch nur fonfl in Stammbüchern übliche, Memprabilien, 


- fondern lediglich biblifhe Sprüche oder auch Gemeinplä⸗ 


be aus Iateinifchen und griechifchen Dichtern. So menig 
Material indeß diefe Beiträge. und zur nähern Kenntniß 
dee Synode zuführen, fo möchten wir fie dennoch Feines- 
wegs für überflüßig: halten. Sie find ein fchähbares Do⸗ 
fument des theologifchen Geiftes jener Zeit, der freilich 
nicht zu den erfreulichiien Erfcheinungen der Gefchichte ge» 
hört; fie geben uns ein anfchauliches Bild jenes flarren 
Orthodorismus, der auf den Xorbern der Neformatoren 
ausruhend und an der Schale kauend, bios die Härte und 
Strenge der Lehre mit eifernem Eigenfinne fefihielt, obne 
von jener wenn auch fchwärmerifchen Gluth des Gefühles 
durchdrungen zu feyn, welche doch allein die erflere noch 
Verzeihliche macht. Wenigſtens geht uns aus dem Tage- 
buch Meyers das Bild eines folchen Theologen hervor, 
der Feineswegs von einem inneren Leben durchdrungen , 
fondern blos am Buchſtaben der Lehre fefihaltend, mit 


dem Leben aufs Trefflichſte ausgeföhnt iſt, fich es behag⸗ 


lich wohl ſchmecken laͤßt, nnd mit der ganzen Welt in 
Frieden lebt, fo Iange nur das Dogma nicht gefährdet ° 
wird. Man leſe z. B. Seite.40. wie Meyer mit gro» 
Ber Behaglichkeit erzählt, daB er zu Königswinter am 
Nbein mit einigen feiner Gefährten eine Sans, im Rüden 
der Hebrigen verzehrt babe; und wer wird nicht die An⸗ 
merkung des Herausgebers yaflend finden: „Man denfe der 
» That und der Heinlichen Bemerkung eines auf die Sy⸗ 
„node reifenden Vaters, mo von den höchften Intereſſen 
„der Menfchheit, von ewiger Vorherbefiimmung geban⸗ 
„ delt wurde” ! I — Wahrlich wenn Salvin einen Ser⸗ 
vet verbrennen ließ, fo fchaudert es ung, aber wir ehren 
in dem Seloten ven Eifer für Gott und die Wahrbeit — 
aber wenn folche Menſchen mit Falter Härte über einen. 
Episfopius und feine Genoſſen den Stab brechen, dann 
begreifen wir vollends nicht, wie jene bebagliche Gemüths⸗ 
rube mit diefer graufamen Härte des Verſtandes Gch ei⸗ 
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Br 


nige... Wir wollen indeſſen keineswegs glauben, daß alle 
Mäter der Synode Kinder dieſes Geiſtes geweſen. Viel⸗ 
mehr ſehen wir aus den gelehrten Anmerkungen, womit 
der Herausgeber das Stommbuch begleitet bat, daß es 
- auch folche unter ihnen gab, denen das wahre Wohl der 
Kieche am Herzen Ing, ıund die daher auch milder über 
"eine Sache urtheilten , die mehr aus Schulgesänfe als aus 
rein veligiöfem Streben hervorging. Man erlaube uns fol« 
gende Stelle aus einer Predigt des Joſephus Hallus, 
eines der freier gefinnten Glieder der Synode herauszuhe⸗ 
ben. (S. 94.) | 
„Die Tbeologen find allzuweiſe, wenn fie die göttlis 
„ hen Rathſchlüſſe zu tief ergründen wollen. Es gibt eis 
„ ne zweifache Gottesgelehrtheit, eine für die Schule und. 
„ eine für das Volk. Diefe bezieht ſich auf die Grundlage 
„ dee Religion , jene auf die Form; biefe behandelt mas 
„ man wien foll, jene was man willen Tann; — die 
„ Kenntniß diefer iſt des Chriſten, jener des Brüblers (ſpe⸗ 
„ Iulativen Denkers?); diefe Bilder deu Gottesgelehrten, 
„ jene feilt ihn ans... Die Grübeleien der Schule fol man 
„ nicht vor das Volk bringen. Schiffleute und Lafträger 
„ follen nicht von der Gnadenwahl reden. Was die Alges 
„ bra in der Rechenkunſt, das iſt die Lehre von der Vrä⸗ 
deſtination in der Theologie u. f.m.” 
Gerr Graf bat endlich diefe Beiträge dadurch gemein» 
nutziger und. allgemein: intereffant gemacht , daß er eine 
kurze, wohlgefchriebene Gefchichte der Synode felbft vor« 
anſchickte, das Stammbuch mit biographifchen Skizzen ſei⸗ 
ner Verfaſſer zierte, fo wie auch Die Lebensumſtände Mey⸗ 
ers und Breitingers beifügte. Die beiden Zeichnungen 
befichen aus einem Bildniß Meyers und aus einem Blatt 
Fac Similia in Steindrud- 
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N.° 1. Bafel bei J. G. Neukirch. 


Ehriſtliche Gedichte, von Rudolf 6 tier, 1825, 
203 ©, 8, 





N. 2. Conſtans bei W. Wallis. 


Lieder und, Homnen sur Gottesverehrung des Chri- 
ſten, von J. G. von Weſſenb erg. 
192 ©, 12. 


Lange fanden wir an, ob es ſich überhaupe der Muͤhe 
Iohne, die Gedichte N.ꝰ 1. in unſerer Zeitfchrift anzuzei⸗ 
gen, indem ihr Gehalt gar zu gering iſt, um unter der 
fparfamen ſchweizeriſchen Literatur, die dieſen Blättern: 
angefügt wird, mitgetbeilt zu werden. Da indefien Here 
Etier ſchon anderwärts als belletriſtiſcher *) und neulich’. 
als theologifcher Schriftfieller **) bekannt geworden iſt, 
fo möchten auch wohl Manche unter hrifllichen Ge» 
dichten, in welchen ja Poeſte und Theologie: ihre höhere 


Einung finden ſollen, etwas bedeutenderes ſich vorſtellen, 


und daher auch eine Anzeige derſelben erwarten. Was der 
Bf. ſich unter chriſtlichen Gedichten denke, wird bald 
klar, wenn man den ganzen Ton derfelben ins Auge faßt, - 
der fich fehr weit von dem gefunden, nüchternen Gehalt 
entfernt , wie wie an den Xiedern eines Gellert , 
Slaudins, Witſchel u. a. gewohnt find, und fich 
vielmehe in jener veinfeitigen , der wahren Frömmigkeit 
höchſt gefährlichen, geiſt⸗ und gefchmackiofen Nichtung 
anf das — in beſtändigen Spielereien mit dem 





*) Man ſehe deſſen Krokodileneier. (Berlin.) 


*»x) Andeutungen zu einem glaͤubigen tt 
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dem Heiligſten, in unmärdigen Sellandständeleien und 
Kichesfchwärmerelen gefällt, womit fich der Verfaſſer den 
Namen des ächt Ehriftlichen, wie er leider! bei Einigen 
gilt, verdienen zu wollen fcheint. 

Ohne indefien ſelbſt weitläufig den chrifllichen Gehalt 
dieſer Gedichte prüfen zu wollen, da unfer Urtheil viel- 
Leicht doch nicht als das eines Erweckten angefehen , fon» 
dern als Bernünfteled eines Stodblinden abgewieſen wür⸗ 
de; laſſen wir ſelbſt den Leſer die Prüfung vollziehn, wenn 
ev folgende Stellen : 
©. 23. „D mwüßten’s manche doch , wie ich, 

„Daß nur in in Chriſto Heil und Zehen. ” 
mit Luc. 18, 11. u. 2 Cor. 10, 7. Und: 
©, 141. „Ad, ſeht mir's an, ihr Lieben alle, 
„Die Gnade Gottes hält mich fe.” 
mit Matth. 6, 5. vergleicht. 

Wir befchränfen uns vielmehr dießmal die vorliegenden 
Gedichte blos nach den Gefeben dr Srammatif, Ye 
ſt hetik und Poetik, bei denen uns doch der Verf. nicht 
auch zumuthen wird, unfere Vernunft unter feinen Glau⸗ 
ben gefangen ww nehmen , zu BEREDAIEN, Sie zerfallen 


I. Aus der Schrift. 

(Bearbeitungen biblifcher Gegenflände) Die Erzäh- 
Yung vom Heilande und der Sünderin iſt matt, geziert 
und fchleppend; etwas gelungener find bie Hebertragungen 
einiger Bfalmen. 


1. Vom Heil und Sieg ia Chriſto. 


IH. Zu befondern Feten und Zeiten. 

- Hier bat uns der Anfang der Weihnachtsphantafle , 
des Dfler- und Srühlingsliedes, des Maifeufsers und des 
Abendliedes nicht übel angefprochen ; d. Verf. verräth in 
ihnen allerdings Spuren eines poctifchen Talentes, dad 


\ 


e Ä 127° 
aber nie zu freier Erhebung Tommen kann, fonbern gleich 


wieder von der trüben Wolke der Myſtik darniedergedrückt 
oder in dem Nebelreich überfüßer Empfindelei verdunſtet 


wird, wie z. B. 
©. 78, Süße 
Küſſe 
Blöde Taube 
@laube, glaube 
Himmelsmanna 
Wird dir bald zum Sofanna. 


IV. Minnelieder. : 

Der Verf. erklärt fich In eitter Note, daß er abſicht⸗ 
lich Has oft im weltlichen Dichtern gemißärauchte Wort ı 
Minne aufnehbme, „da es mit tieffinniger Deu⸗ 


kung und fchönem Klang , ein ächtes deutfches Wort, ei⸗ 


ne eigenthümliche Sache hezeichne , und durch das allges 
meine Wort Liebe nicht umgrenzt werde.” — Wir ges 
fiehbn, daß wir ihm bierinn nicht beiffimmen können, in« 
dem uns für hriffliche Gedichte dag Wort Liche 
durch den Sprachgebrauch geweiheter ſcheint; wohl aber; 
freute uns aus Seite 108. die Erflärung gu vernchmen 

» Des Verf. Minnelieder möchten durchaus nicht den ges 
» fübrlihen fihen Schwung gebeimfleifhlidher 
„ Beiflichfeit, der in chriftlicher Brautliebe fo oft liegt, 


„begünſtigen; vielmehr wirklich gern auch bier auf die 
„ernſte Nüchternbeit (sic) im mahren Geil der 


„ Heiligung binweifen.” Wie fehr Hr. St. diefem löbli⸗ 
„ ben Vorſatz nachgefonnmen , davon mögen folgende 
„Stellen zeugen. 


©. 9. Mark und Bein durchdringend oele 


Mir dein Leben, Leib und Seele 

Und vermäble mich mit dir; 

Daß ich nichts hinfort will willen. 

Als im Geiſte Sefum Füffen, 

Shn umarmen für und für u. ſ. w. 
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©. 95. nd weil In dem irdiſch nahen 


Doch dir heiligen (?) umfahen 
Unfre Schwachbeit ſtaͤrker wird, 


O ſo gieb die Braut zum treuen 


Kampfesbunde , daß fein Weihen 
Mich dir näher bringt, mein Hirt! 


©, 102. Se Eindlicher und treuer 


Man fih in ibm umfaßt, (?) 
Ste. Heiliger und freier 
Wird man von aller Lafk 


©. 103. Obwohl man oft bethauet 


Sich in die Augen blidt; 

And dann zum Herren ſchauet, 

Vor ihm Cl!) ans Herz fich drückt; 
So if das nur ein Grüßen 

Der Seel aus ihrem Haus, 

Das rechte Hergensfüffen 

Küßt bier ſich doch nicht aus. 

Das gehet Kill verborgen (—). 
Dan traut und kennt fich ganz, 

Bis einſt der em’ge Morgen 

Mit Auferſtehungsglanz 2c. 


V. Gebets und Kampflieder. 


Hier entheben wir blos eine Stelle dem Gedichte: 2 


Selbſtverläugnung, welche der Verf. ©. 130 fo - 
fchildert. 


Kannſt du fo mit Herzvergnügen 
Ganz ein fel’ger Sünder ſeyn (1) 
Kann dir feine Gnade g’nfgen, 
Dorrt dir Leib und Seele ein; (!) 
Dann erfi haft du dich verläugnet, 
Sefus if dein einz'ger Ruhm, 

Und du biſt vom Herrn gezeichnet, 
hm zum eiv’gen Eigenthum. 


N 
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| Vom 6ten Abfehnitt gedenken wir am Ende zu ſpre⸗ 
chen ; vorerfi noch einige Bemerkungen über Sprache, Mer 


um und Keim. 


Daß die Sprache Herrn Stiers fich in einem engen 
Kreis von Bildern bewegen müße, läßt ſich aus der gan⸗ 
zen Anlage feiner Gedichte erwarten ; auch Sefchmad darf 
man da nicht fuchen , mo die Bhantafie auf Koflen des 
Berftandes mit dem Heiligſten auf eine Weiſe ſpielt, wie 
fie jedes gefunde chriffliche Gemüch empören muß. Bu die 
fen verunglücten und oft höchſt anflößigen , das Ehrwür⸗ 
dige in den Kreis des Gemeinen berabziehenden Bildern 
rechnen wir folgende: 
©. 32. „ Im Kuß des Wundenfcheines.” 

— 28. „und fchon im düflern Land des Grabs, 
Darin der Tod der Sünde lärmt.“ 


— 39, „ Droben dann am gläfern Meer.” 


— 60, „O D Heiland möchte man doch ſeh'n 
Sn allem dich und dich nur ſtets, 
Mit Lockung beißen Danfgebets — 
| Die Lüft aus dir nur wehn.“ (Was 
beißt das?) 
Ebendaf. „Die Schuld ſchwamm im Blutesmeer.” : 
©. 135. „Aa, für meine Sünden dehnen | 
Sie am Marterholz dich aus, ” 
— 4138, „Sch-bab’s wohl taufendmal empfunden , 
Daß du der alte Heiland bifl.” 


— 144. „Deiner Wunden Kräfte fangen.” 


Doch , wer wohte fie alle aufzählen? Wie überlafien 


daher andern zu erforfchen, was wohl d. Verf. unter dir 


nem „beimlich binsitternden Lieben” (S. 8.) 


einer „unendlihen Schaam” (ebendaf.); einem 


„bauchenden Kuß” (S. 2.), und einer felig weis 
denden, ans Herz bingegoffenen Liebesgluth ” (S. 
451.), ſich gedacht babe, und geben icht zur Beurthei⸗ 
fung des Formellen der Sprache üben, 
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Wo es an Diiginalität dee Gedanken fehlt, fucht man 
« den Mangel gewöhnlich durch unerhörte Wortzufammenfe- 
gung ‚ feltfame Ableitungen: und wunderlichen Klingklang 
zu erſetzen. 

Hierin ift Hr. St. befonders ſtark. So lefen wir, um 
nur einiges anzuführen: Menſchenſobnsbild, Leisklang, Ur⸗ 
erbarmung , Kreuzumarmung , Sühnungsumgeburt , Durch⸗ 
sangsichmerg, Auferweckungskraft, Entfagungsanlaß, Lam⸗ 
meslicht, Heimathswehen, Siegesmeifter , Helfersmann , 
vorgefiegt , durchgeglaust u. f. w. ; eben fo die Ableitun⸗ 
gen: fürchten, aͤngſteln, 'Rältling, jeſushaft, mildiglich ze. 
Bisweilen geſchieht es dann auch bei ſolchen willkürlichen 
Sprachſchnitzeleien, daß man förmliche Sprachſchnitzer 
macht; wie z. B. der Ausdruck Kindvertrauend (S. 135.) 
nad) dem Sinn des Verf. heißen fol, „vertrauend wie ein 
Kind’; nach dem allgemein angenommenen Sprachgebrauch 
aber Heißt, „einem Kinde verteauend” , wie ia Gottver⸗ 
frauend auch nicht beißt vertrauend wie Bott, ſondern Gotte 
( Dat.) vertrauend. Ferner bildet d. Verf. (S. 4.) aus 
zerfchmolzen den Komparativ zerſchmolzener, was ein baa⸗ 
rer Unfinn if. Die Beitwörter „erglauben , binanlieben ”, 
fo wie das Beiwort .,börlich” flatt hörbar, find ebenfalls 
nen. Bisweilen erlaubt fih d. Verf. ſtatt Ausdehnung auch 
Abfürzungen der Wörter; wie ©, 33. „ohne Bag” flatt 
ohne Zagen, nur Schade, daß Bag im Altdeutfchen kei⸗ 
neswegs das Zagen, fondern den Zaghaften bedeutet (ſiehe 
Scherz Bloffar , und Campes Wörterbuh u d. W.); fer 
ner: zufamm flatt zufammen, und Berderh flatt Ver⸗ 
derben. Zu ben übrigen Sprachfehlem rechnen wie noch: 
„alle Menfchenfind” (S. 9.) „alle mein Verlangen”: 
(&. 120.) „zu Fuß follen” flatt zu Füßen fallen. (©. 
140, Beräl. Campe u. d. W. Fuß) ; „in den Heiligthu⸗ 
men flatt in den Heiligehümern” (S. 11.); und endlich, 
wodurch d. Verf. fein Vaterland verrätb , Hoffnung über 
das Brab” ſtatt über dem Grabe (©. 48. ). Doppelfin- 


® 
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nig und zu einer unebeln Ideewerbindung führend. it die- 
Stelle ©. 84. | | 

» Sein Blut — auch ohne Rührung — 
Doch deines Wachsthums Saft.” — 

Die Inverfionen : Heiland ſüß, Jungfrau zarte, „lieb 
Vater fchau vom Himmel groß”; fo wie die Archäismen 
Here, meine, beine, ( flatt mein , dein) Siegesfürfle; 
ferner die Form; „du wilt“ fo wie das ewige „für 
und für“, und endlich die Diminntive: Erdlein, Tröpf⸗ 
lein, (©. 67, 68, ) und „ Sefusfindelein “ ( ©. 44. ) 
wollen wie allenfalls hingehn laffen, zumal da ein ge⸗ 
wiſſer Schlag von Dichtern darin eine Überfchmengliche 
Bemtitblichkeit erkennt ; wiewohl wir diefer Art feinen 
-fonderlichen Gefchmad abgewinnen können; eben fo wenig 
als wir es für befondere Frömmigkeit halten, wenn bie 
göttlihen Namen auch mit dem zweiten Buchſtaben groß 
gedruckt find, worauf Verf. gewiſſenhaft zu halten fcheint. 
Des böhern Styles unwürdig, und blos im Eomifchen oder 
leichten Romanzenſtyl zu billigen find ferner die Apoſtrophi⸗ 
zungen „was“ flatt „etwas“, „am innigen Lieben man's 
fiebt” ; „bab’s in Reuethränen oft gefunden”, „was bat 
euch's Herz genommen?” zu's Vaters Seligfeit, in’s Soh⸗ 
nes Hochzeitſaal“; gänzlich zu verwerfen aber find folgen- 
de: gericht't, mwend’r , dürſt't, getröſt't, belaf’t , im 
Klein'n, theu'r, Feu'r, gläfern’n , ausgebreit’ten u. f. w. 
Hebellaute, wie „Thron umthront” , „Kreis der umkrei⸗ 
fenden Wunder ”, „ mache uns drum doch offenbar ” kom⸗ 
men in Menge vor. 

Das Metrum 'iſt öfters willfürlich, wie 5. B. ©. 25 
„das file Heiligthum“, wo der Verf. wohlgethan hätte 
es zu bezeichnen , nach Art Klopfiods, den er nachahmen 
zu wollen fcheint. Der Hexameter im Spaziergang iſt nicht 
immer rein; in den übrigen Gedichten werden öfter Jam⸗ 
ben für Zeochden und umgekehrt gebraucht, fo daß es zu 
weit führte, alles aufzuzählen, es mag binreichen-, daß . 
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B. ©. 86. „nichts abrelßt ” als Anphimacer — v—) 
md &. 119. „vorfprechen” als Amphibrachys (v — v) 
gebraucht wird. Auch mit dem Reim bat es d. Bf. nicht 
genau genommen. Wir wollen nicht darüber mit ihm rechten, 
daß Vokale mit Diphthongen, lange und gedebnte Laute 
mit Furzen gereimt werden, ale verzehret mit verfide 
ret, an mitrann) Gott mit Tod, Noth sc ; kommen 
boch folche Verfiöße auch ſelbſt bei unfern beffern Dichtern 
vor! Wenn aber gleichfam wie im Scherze aufeinander 
gereimt wird „Lands und Glanz (©. 37.) Kind» 
beit und find heut’ (©. 44.) Leichtes und beugt 
es (©. 127.) Geiles und gerreißtes (©. 101.) 
entbeiligt und Mailicht! (S. 110.) tritt und 
ibt (S. 55.) ſtan dſt und kannſt!! (S. 126.) höhe 
und lechzte!!! (S. 37.) Wird man da nicht zu dem 
Wunſche verleitet, es hätte dem Verf. doch Fieber gefallen 
mögen, immer Liebe und Triche, Wahrheit und 
. Klarheit, Herz und Schmerz, Lodung und 
Verſtockung zu reimen; wie man es beinahe auf jeder 
Seite bei ihm liest, oder er hätte es fich zu Gunſten un. 
free Ohren noch öfter mögen fo bequem machen ‚ wie ©. 
40,0 er fich folgenden unfchuldigem Neimes bedient : 

Wie um Bethlehem die Engel 

Feierten den Kichtestag, 

D fo grüßen file Engel 

Stets noch jeden Weihnachtstag. 

Doch alles diefes wollten wir gerne hingehen laſſen, 
und dem Verf. die Freude, fh, wenn auch nicht auf Die 
empfeblendfle Weife als chriflichen Dichter gedruckt zu ſe⸗ 
ben, gönnen , wenn nicht der chriftliche Dichter auf eine 
höchſt unchriftliche oder wenigſtens liebloſe Weife fich an 
den Manen eines Entfchlafenen verfündigt hätte, dem 
zwar in feiner Apotheoſe an folcher Unbi wenig liegen mag, 
deffen Andenken aber heilig zu halten und gegen jede un⸗ 
berufene Schmähung gu fchühen ; wis ung zur Pflicht ma⸗ 
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"chen. Hinter dem Litel = Umdichtungen, die wir ie 
doch Fieber Und ichtungen nennen möchten, und wel⸗ 
che den 6ten Theil ber Gedichte ausmachen, nimmt fich 
Hr. Stier mit bewunderungswürdigem Selbfivertrauen her⸗ 


aus, die ihm mißfälligen Gedichte des unfterblichen S hil« . 
Ters. (die Hoffnung, die Reſignation, das Lied der Freude, 
‘die Worte des Glaubens und die des Wahns, eine Geis 


ſterſtimme, Licht und Wärme, die Götter Griechenlands , 


die Ideale u. a.) in die etwas enge Form feiner hyper⸗ 
orthodogen Dogmatik bineinzugwängen , in der Hoffnung ‚ 


daß diefe geiftlichen Traneflien „einem Chriften hie und da, 
"2 der fie mit den Grundgedichten sufammenbält ,. einzelne 
„ Verfländigung gewähren, oder ihn durch überrafchenden 


„Ausdruck ergötzen (2), wo nicht gar bie und da, ſich 


ↄ als die eigentlichen Grundgedichte der Schil⸗ 


„leriſchen Verdichtungen Chört! hört!) rechtfen, 
„tigen.“ Am meifien vereifert ch der Verfaſſer an den 


Göttern Griechenlands, die leider ſchon fo oft aus einem 
undicht eriſchen Geſichtspunkte betrachtet , mißverſtanden 


worden find. — Er entblödet ſich nicht, ſich über „ſi nn⸗ 
„arme Breite” in dieſem Gedichte zu beklagen, und 
barauf über. „dieſes nebermaaß widerchriſt⸗ 
„licher Finſterniß“ alle feine theologiſche Galle aus⸗ 


zuſchütten, wovon auch noch S. 191. ſelbſt einige Tropfen 


auf unſern gefeierten Hebel abfallen. — Wahrlich wenn 
Hr. St. ſeine Gedichte nicht anders zu Ehren zu bringen 
wußte, als daß er von einem „BZufchandenwerden” 
(Seite 19,) unfrer erfien Klaffifer redet, fo wird man es 


uns nicht verdenken, wenn wir ung unfers Theils biefen 


Tauſch verbitten. In welchem Tone die Umdichtungen ſei⸗ 
en, wird man aus bereits anderwärts mitgetbeilten Proben 
abnehmen können. Schon der Verfuch zu einem fo uns 
glücklichen Unternehmen muß uns indefien den Speifel 
abnöthigen , ob überhaupt Hr. St., der fich fonft wohl 
einen Meiſter dee Hermeneutik dünkt, — den Schile 


or 
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Ier verfiche ? — Wir ratben ibm daher, ihn noch einmal: 
zu lefen , und weil er ibn doch als „Weltdihter” 
gelten läßt (S. 157.), einfiweilen Brofodie und Reim au 
ibm zu Audiren, ehe er ihn ſchulmeiſtern will; fonft möchte 
leicht ein Ungeweibter ihn in die Schule nehmen : und 
ihm Unterricht aus Bhädrus Afopifchen Fabeln anbictend , 
ibm zur Hebung das Gefchichtchen vom alten Röwen ufb 
den ihm befuchenden Thieren (Buch I. Babel 21) aufe 
fehlagen ‚ in welchem Hr. St. die. Stelle 
| Infestis taurus mox confolit cornibus 

Hostile corpus etc. s 
auch ohne eine tiefer gehende tnpifche und allegorifche Aus⸗ 
legung zu feiner Nubanmwendung , in Beziehung auf fein 
unbefcheidenes Benehmen gegen’ Schiller und andre Eh- 
venmänner , wird beberzigen dürfen. 





Wenn fo R,° 1. unfern tiefflen Unwillen gegen ver⸗ 
kehrte Behandlung des Heiligfien rege gemacht bat, 10 fan⸗ 
den wir ung durch N.° 2raufs neue geboben, und. in der 
Hebergeugung beſtärkt, daß nur eine ernſte, träftigesarte , 
geiſt⸗ und geſchmackvolle Auffaffung und Darftellung reli⸗ 
giöfer Gegenflände in gebildeten chrifllichen Gemüthern die 
gewünfchte wohlkhätige Wirkung hervorbringen können, in⸗ 
dem alsdann Phantafte , Verſtand und Gefühl zum ſchön⸗ 
ftten Bunde vereinigt erfcheinen. Der bei ben Chriſten al⸗ 
Ier Confeſſionen fo gefeierte Name Weſſen ber gs würde 
ſchon ohne dieß für das Treffliche des Dargebotenen bür⸗ 
gen, ohne daß wie es erſt im Kontraſt mit MT 1. au em⸗ 
pfehlen brauchten. Indeſſen glaubten wir im diefen Ge⸗ 
dichten ein gutes Gegengift gegen die oben gerügte Weiſe 
auffiellen zu können. Dieß zu erhärten , möge folgende 
Srophe aus „ Schein und GSeyn ” hinreichen: (S. 103.) 

Hinweg aus reiner Seelen Mitte, 
Die ſich vor andern dünkt‘, 
Beil ſie nach Bharifäergite 
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Mit Frömmigkeit ſich ſchminkt, 
Gleich einer übertünchten Leiche 
Des Lebens Lüge nur, u 
Spuft fie hervor vom Todtenreiche 
Ein Abfchen der Natur. 

Als Beweis , wie man auch das Kreuz Jeſu, ohne 
jene abgeſchmackten Blut⸗ und Wundenfaſeleien, in einer 
würdigen Sprache befingen könne; heben wir, nicht etwa 
ein neoterifches, fondern dik gelungene Bearbeitung eines 
ächt alt=» hriftlichen Kirchenliedes , des Bekannten 
Stabat Mater aus: (S. 103.) 

Weinend mit zerriß’nem Herzen 
Stand die Mutter, voll von Schmersen 
Bei dem Kreuz, zum Sohn gekehrt, 
Durch die bang umwölkte Seele, 
Dunkel wie des Grabes Höhle, 
Drang das Leiden, wie ein Schwert. 


O, was mußte fie empfinden, 
Als fie ihren Sohn vom blinden 
Haſſe fab dem Tod geweiht! 
Doch durch ihrer Trauer Wolfe 
Unbemerkt vom Exdenvolfe , 
Dämmert’ the Unferblichkeit. 


Serr! dein Kreuz Faß mich befchirmen , 
Laß bei diefes Lebens Stürmen " 
Meinen Pfad erbellen dieß! 

Mad) der Körserhülle Schwinden 
Laß einft meine Seel’ empfinden 
Deinen Glanz im Baradies. 


Wiewohl vielleicht diefes Gedicht, fo wie auch noch andre in 
der Sammlung Cbefonders die Hymnen im 2ten Theile 
derſelben), mehr dec Form des Fatholifchen Glaubens eig 
nen, fo wird es doch auch dem Broteflanten leicht werden: 
das "allgemein Chriſtliche aus ihnen zu feiner Erbau, 
ung heraus zu finden; wenigſtens wird man auf Teine 


un 
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Stelle ſtoßen, worin der wurdige Sänger über irgend eine: 
andere Glaubensweife nur von ferne fich fo hätte vernch- 
men Iaflen, wie der Verfailer von N. 1. 

Damit indefien niemand glaube, daß wir aus Bars 
tellichkeit an N.ꝰ 1. getadelt haben, was wir an N.° 2. 
verfchweigen, fo gefleben wir unummunden , daß obwohl 
Sprache, Metrum und Reim bier unendlich beſſer gehal⸗ 
ten find, alsin N.ꝰ 1., wir ihnen dennoch bie und da größere 
Neinheit gerwünfcht hätten. — So if der fremde Ausdruck 
„Erempel” (S. 7.) nicht zu billigen; auch „Ein» 
falt-Kinder” (S. 106.) kann leicht zu unwürdigem 
Doppelfinn führen. Bween Zurteltauden ( &. 189.) if 
unrichtig , indem zween für das Mafcul., zwo für das 
Bem. gebraucht wird, und die Reime: dumpf, Rumpf 
auf Triumph (S.7.91.);5 blaulich auf heilig 
(8. 10.) zweifeln auf träufeln (©. 71.) u. and. 
hätten vermieden werden koͤnnen. 





De Pentateuchi versionis Syriacz, quam Pe- 
schito vocant, indole commentatio criti- 
co - exegetica. Scripsit Zudovicus Hirzel, 
Turicensis , philosophie doctor. Lipsis 
ap, C. H. Reclam. 1825. ©. 132. gr. 8, 


Mit dieſer Schrift macht fih ein junger Bürcher Ori⸗ 
entalift befannt, der zu den fchönften Hoffnungen berech« 
tigt, und feiner wifienfchaftliebenden Vaterfladt Ehre macht. 
Zwar bat er fih in Leipzig unter Winer gebildet ; aber 
daß er diefe Liebe zum Studium der orientalifchen Spra- 
chen gefaßt hat, und demfelben auch noch nach feiner Rüde 
kehr obliegt, feht miffenfchaftliche Neigung und Bildung 
voraus, Welche nur da erwacht und gewonnen m, wo 
die Wiſſenſchaften blühen. 





| 
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Der Verfaſſer zeigt ſich als Kennen der furifchen und 
anderer orientalifcher Sprachen ; das wäre aber noch. nicht 
viel, wenn er nicht zugleich einen forfchenden Geift beurkun⸗ 
dete. Ein Icbendiges Wörterbuch zu ſeyn, ohne von feinen 
Kenntniffen mit Urtheil und Geſchmack Gebrauch zu ma⸗ 
hen, will wenig. fagen ; um aber jenes zu fünnen, muß 
man in den Geiſt der deutfchen Bibelforfchung eingeweiht 
feyn , und ihren Gang ‚ ihre Aufgaben und Biele kennen. 

Dem Bibelforfcher liest daran , den Werth und den 


— Cbarakter der alten Bibelüberfeßungen gu kennen, wel⸗ 


che Theils zur Erklärung, theils zur Fritifchen Berichtigung 
Des Grundtegtes dienen können. Die fo wichtige forifche Ue⸗ 


berſetzung des alten Teſtamentes war bisher noch lange nicht 


genan genug unterfucht 5 undman war über Vieles noch nicht 
im Klaren. Der Verf. lehrt ung die Weberfeßung der 8.8. 
Moſis kennen, welche er mit großem Fleiße in mehrfachen 
Hinficht durchforfcht bat. Er wartet auf das beifällige Ur⸗ 
theil der Kenner , um die Unterfuchung auch auf die übri. 
sen Theile des A. T. auszudehnen: diefes aber wird ihm 
nicht fehlen, und wir freuen uns auf die Fortfebung der Arbeit, 
durch welche eine große Lücke in der biblifchen Litteratur wird 
ausgefüllt werden. Schon diefe Probe if alles Dankes 
werth , und verbreitet auch einiges Licht auf die Ueberſe⸗ 
tzung der übrigen Bücher. . 

Vom Inhalt der Abhandlung nur folgendes, Zuerſt 
wird die forifche Meberfegung in eregetifcher Hinſicht un⸗ 
terfucht , wie nämlich die fchwierigern Stellen der BB, 
M. erklärt find. Sodann wird das Verfahren des Heber- 
feßers in der Mebertragung der eigenthümlichen Farbe der 
Urſchrift bezeichnet; wie er ſich Zuſätze, Umfchreibungen 
und Weglaffungen erlaubt, und ſich Ungenauigkeiten zu 
Schulden kommen läßt. Das alles ift durch reichliche An⸗ 


. führung von Beifpielen belegt. Sodann folgt die anzie⸗ 


hendſte Unterſuchung, nämlich über das Verhältniß der ſyri⸗ 
riſchen zur griechiſchen Ueberſetzung der 70 Dollmetſcher/ mit 
welcher ſie nicht nur in Erklärungen und Uebertragungen, ſon⸗ 
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auch in Abweichungen von unferm hebrälfchen Texte über⸗ 
einſtimmt. Der Verf. erklärt diefe Erfcheinung zum Theil 
mit Andern ducch die Annahme von VBerfälfchungen ‚ durch 
die man die forifche Ueberſetzung mit der beiden Syrern ſo fehr 
gefchäßten alerandeinifchen gleichförmiger gemacht habe; 
theils durch die Annahme, daß der furifche Ueberſetzer fich 


°* einer Textes⸗Bearbeitung der Bücher Mofes bedient habe, 


welche mit der von den 70 Dolmetfchern und dem Sama« 
ritanifchen Weberfeßer benubten. verwandt geweſen, eine 
Annahme, welche fehr viel Wahrfcheinlichkeit hat. Sulebt 
die Beantwortung der Frage : ob der ſyriſche Heberfeber 
ein Jude oder ein Chriſt gewefen? Und für das Lebtere 
wird unter. anderm der gute Grund angeführt , daß die 
Ueberſetzung der für die Juden fo wichtigen Stelle von den 
unreinen Thieren 3. Moſe 11. ſehr nachläßig und unvoll⸗ 
Kändig iſt. 

Wir ermuntern den Verf. anf der betretenen Bahn 


fertzuwandeln, und dem Ruhme feines Landsmannes Ho t- 
tinger (demerin Winers Zeitfchrift ein ſchönes Denke . 


mal geſetzt bat) entgegenzuftxeben. 
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Dr 
Kardinal Johann -Morone 
F Von 
\ Dr. Ernf Münch. 
(Zortſetung.) 


Wir übergeben das mühfame Detail al dieſer Neichstage | 


and Kongrefie, zufrieden blos dasienige in kurzem Rückblick 
. anzudeuten, was mit unferm Manne näher oder entfernte 
in Berührung Hand. Wir finden ihn das folgende Jahr 
nicht unthätig bei dem berühmten’ Neligionsgefpräche zu 
Regensburg. Ihm allein wurde vor Eröffnung defielben 
jene Schrift zur Einſicht mitgetheilt, welche der Kaifer,, 
in der Abficht die ſtreitenden Bartheien zu verfähnen, durch 
den bekannten Gropper hatte verfaſſen, und unter dem 
‚Siegel der größten Verſchwiegenbeit genen Bedermann , 
durch das Organ Granvella's, an den Kardinalgefandten 
zur Prüfung übermachen laffen. Morone überzeugte fich 
durch die Ergebniffe des Regensburger Religionsgeſpräches, 
daß dem Katholizismus in Teuſchland wirklich eine unheil⸗ 
bare Wunde geſchlagen ſey, und das Einzige /was 
man noch thun könne, darin beſtehe, durch Erziehung 
Im Geille des alten Syſtems allerwegen fernern Verwü—⸗ 
III. Sahrg. Age, 1 


an a a IT En det nee 


‘ 
g' 


kungen gu fleuern. Er war es daber, der Im genauern 


Einverſtandniß mit dem ihm ſebr ergebenen Contareno die 
erſte Idee zur Stiftung eines teutſchen Collegiums in Nom 
gab, welches in der Folge fo große Berühmtheit erhielt, 
und dem anoflolifchen Stuhle von Zeit zu Beit einen Kern 
von unbebingten Streitern für fein Zutereſſe fortgepflanzgt 
‚bat. | : | 
Während feines Aufenthalts zu Nom, nachdem er den 
Baht mit den verwickelten Berhältniffen Teutſchlands 
und mit mancherlei politifchen Maasregeln, welche durch - 
diefelben bedingt waren , vertraut gemacht, gieng er als 
Drator auf den zu Speyer erneuerten Reichſtag ( 1542). 
Die Verbefferung der Kirchendisziplin , deren Zerfall als 
Haupturſache des Aufflandes fo vieler Gläubigen mit Necht 
betrachtet wurde , war diesmal als einer der Hauptzwecke 
dargeſtellt. Alle Auftraͤge, die Morone erhielt, bezogen 
ſich grßtſten Theils auf dieſen Gegenſtand. Die ſchon frü- 
ber zu Negensburg gemachten Vorſchlaͤge ſollten bei dieſem 
Anlaß zu Grunde gelegt, und was damals aus Mangel an 
Zeit nur unvollſt Andig erörtert worden, dermal iebt vollendet 
werden. Morone hatte jedoch die Weiſung, das kitzliche Ge⸗ 
ſchaͤft mehr in der Eigenfchaft- eines freundſchaftlichen Bei⸗ 
ffandes, als der eines Executors laut Auftrag des römi⸗ 
ſchen Stuhls zu betreiben, damit es nicht fcheine , alslwaͤl⸗ 
ze dee Iebtere die ganze Schuld den teutfchen Prälaten zu, 
durch deren geifiliche Teägheit die großen Irrthümer und 
Wufälle dee abgewichenen Seit wirklich berbeigeführt wor⸗ 


— 8 
den waren, Bei der merkwuͤrdigen Bufanmenkunft, die 
der Pabſt mit Karl V. vor defielben unglücvolfer Heer⸗ 
fahrt gen Algier zu Lueca veranflaltet, war das meifie 
bereits verabredet worden. Das neue zu Regensburg bes 
fchloffene Bündniß, die fraglichen Subfidiengelder , die 
Unterflübungen zum ZTürfenkrieg , die Behandlungsweiſe 
der Zutheraner zu dieſem Zwecke, endlich die Abhaltung 
des vielfach und längs befprochenen&onziliums nebſt der Wabl 
des Ortes hiezu/, follten auſſer der Disciplinaw- Angelegenheit 
gleichfalls Vorwürfe thätiger und forgfältiger Verhaudlun⸗ 
gen werben. 


Morone langte in den erfien Tagen bes Hornungs 1542 
zu Speyer an. Mit dem 14. erfi begann ber Reichstag, 
Die Türkennoth Fam als der dringenöfle Bunkt von allen _ 
in Erwägung. Der Oefandte Frankreichs trat über dieſen 
Gegenſtand als Redner auf / erfreute ich aber nicht ſon⸗ 
derlich des Weifalls der Anweſenden. Angenebmern Ein« 
druck bewirkte der Vortrag Morone s. Die Teutichen fchienen 
bie. Löblichen Geſinnungen des Babes binfichtlich des dar- 
gebotenen Beiſtandes wider die Angläubigen anzuerleanen. 
In Bezug auf das Konzil aber hatte er vom Pabſte die 
Ermächtigung , unter den vier zu Nom genehinigten Stad⸗ 
ten zwei vorzüglich in Vorſchlag zu.bringen, Gambr.ay 
and Trient. Für erfieres war der Pabſt, für letzteres 
der Tatholifche Theil des Kongrefies geflimmt. Als Doro» 
ne die Vorliebe ber Teutſchen für Trient ſab, gab er zum 
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Beweis der zuvorkommenden Gefalligkeit des heil, Waters 
für diefe Nation in allen billigen Dingen nah, Die Lu- 
therifchen aber verwahrten fich feierlich ſowohl gegen jede 
italieniſche Stadt als gegen die Autorität des Pabſtes auf 
einem Tünftigen Konzilium im Allgemeinen. Die Eröfl- 
‚nung deifelben ward nichts deflo minder auf den Tag Al⸗ 
Ierheiligen des Fahrs 1543. feſtgeſezt. Während Morone 
* noch. in Zeufchland die Gefchäfte feines Hofes betrieb, an⸗ 
erkannte Paul III. feine Verdienfie dadurch, daß er den 
"bisherigen Btfchof von Modena nunmehr zum Kardinal 
yon St. Vitalis, und fpäter von St, Stephan auf dem 
Eöliusberg ernannte. Diefer Umſtand und die Nothwen, 
digkeit ineinem feiner nenen Würde angemefienen Glanze zu 
erſcheinen, verzögerte feine Ankunft etwas , und fomit 
auch die Eröffnung des Konzils um die angefagte Seit. 
Mit Beter Paul Barifins und Reginald Bo- 
Ins , feinem infonders vertrauten Freunde, trat er 
in der feierlichen Verſammlung auf. Der kaiſerli⸗ 
che Sefandte hielt fofort eine prunkvolle Rede, barın das 
Gift wider den franzöſiſchen König gar nicht gefpart war, 
undꝰ auch der Pabſt einige Tropfen davon empfieng. Die 
von diefem fo oft angebotene und beilimmt perbeißene 
Verbeſſerung der Kirchendisciplin war als Grundlage jedes 
dauerhaften Friedens aufgeſtellt; ſonſt, meinte der Ge⸗ 


ſandte, würde in Zeutfchland die Sache nur immer fchlim- 
mer fich wenden. Gr berief fich biebei auf des einſichts⸗ 


vollen Morone's eigene Erfahrung und Beugnif, Morone 
erwiederte mit umſicht für die Intereſſen des heil. Stuhls 


— 
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und zugleich mit Achtung vor dem Kalfer wie vor bem 
Könige von Srankreih. Da jedoch diefe beiden Monar- 
chen mit ihren Kriegen fich entichuldigend verfönlich aus⸗ 
geblieben waren, auch manche Umfände den Pabſt plötz⸗ 
lich wider das Konzilium eingenommen hatten , ſo berief 
derfelbe Barifius und Polus zu fih nach Bologna, und 
ließ blos Diorone noch zu Zrient zurück. Die Vertagung 
des Konzils ward in jener erfiern Stadt, nach vorherigem 
NRathſchlag, mit den beiden Nuntien befchloffen, um fo 
mehr da auch Morone bierüber ſchriftlich befragt, fein 
Gutachten für die Maaßregel gegeben hatte. Man verhieß 
die Fortfebung zu gelegenerer Zeit. Auf folche Weife zeige 
ten die geifllichen Häupter fo wenig als die weltlichen , 


großen Eifer für Heilung der Gebrechen des Kirchenwefens - ' 


und für Regulirung des heiligſten Angelegenheit, fobald 
eigene meiſt irdiſche Intereſſen von den geifligen durchkreuzt 
wurden, und es war abermals umfonft mit fo großem Ges 
räuſch in die Pofaune gefloßen worden, 

Mittlerweile kamen die berühmten Speyerer Befchlüffe 
vom 9. 1544. heraus, welche die Broteflanten mit Freu⸗ 
de und Hoffnung, die Hitramontaner aber mit Furcht und 


Schreden erfülten, Um den Kaifer zu Yenderung feines 


den Anfichten der Ortbodoxen nach, allgugemäßigtem Sy⸗ 
fiems gegen die Proteflanten zu bewegen, gieng Morone 
noch in demfelben Habe an der Spite einer Gefandtfchaft 


an den Kaiferhof, und überbrachte die Beſchwerden bes 


Babies, welche in einer ungeheuer langen aber fein durch⸗ 
dachten und gründlich ausgearbeiteten tote niedergelegt 


\ . U 


N 
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waren. Nach Beendigung diefes unangenehmen Geſchaͤfts 


erhielt Morone die durch den Tod des Kardinals Conta⸗ 
reno erledigte Legation von Bologna. Allein dutch die 
Raͤnke der ihm Aufferft abbolden franzöfiichen Kardinale , 
fo damals auf den fchwächlichen Pabſt viel Einfluß aus⸗ 
übten , mußte er fie fchon nach vier FJahren an den 
Kardinal Dei Monte (Montanus) abtreten. Da⸗ 
für fuchte Paul, um nicht undankbar für die von Morone 
der Kirche geleifteten Dienfte zu fcheinen, anf andere Wei- 
fe zu entfchädigen, und Morone war flaatsflug genug, 
um zufrieben zu fenn oder wenigfiens es zu feheinen, Um 
hiefelbige Zeit ward ihm auch das Bisthum Modena ab- 
genommen und dafür das von Novarra verlicht. 

Einige Sabre lang finden mir nunmehr in Moroneds 
Brivate und äffentlichem Leben eine Lücke. Erſt im 9- 
1555. wird er wieder ſichtbar, und zwar abermals alsrämi. 
ſcher Nuntius in Teutſchland. Paul III. mar geflorben und 
Sulius III. ihm nachgefolgt (1549). Der Augsburger 
Keichsrag follte Dinge von hoher Wichtigkeit und politifcher 
ſowobl als religtöfer Natur entfcheiden. Da fandte anf 
beſonderes Verlangen des Kaifers und des römifchen Kö⸗ 
nigs der neue Pabſt, welcher die günſtige Meinung feines 
Borgängers von Morone’s Charakter und Tüchtigfeit fort 
bewahrt hatte, denfelben ebenfalls dahin ab. Aber kaum 
hatte der Kardinal die Stadt Augsburg erreicht, als un- 
erwartet die Nachricht von dem plöhlichen Tode des Pab⸗ 
fles zur Ruͤckkebr nach Nom ihn nötbigte. Er wohnte da- 
ſelbſt der neuen Wahl bei, die auf Marcell IL fiel, Aber 
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auch dieſer zu großen Hoffnungen berechtigendt reis hat⸗ 
te die Tiare nicht laͤnger als 22 Tage getragen, als ee 
gleichfalls plöhlich dahin farb. Sehr folgte der Kardinal. 
Caraffa unter dem Namen Bauls IV,, ein gelehrter 
und fittlich ſtrenger, aber auch ſinſterer, bartgefinnter und 
fanatifcher Greis. Von frühern Tagen ber, als er den Kon⸗ 
gregationen ber beil, Snquifition ( feine Lichlingswürde ) 
noch vorfaß, hatte ex wider Morone fchon Haß und Ver 
dacht gefaßt ‚ Tügenhaften Gerüchten und verläumderifchen 
Anschuldigungen allzuſehr und alljugerne trauend. Moro⸗ 
ne wußte das zwar recht gut, aber nichts defio minder im - 
Bewußtfein feiner Unſchuld, half er die Erhebung feines 
Gegners zus hoͤchſten Würde unbedenklich fördern. Schlecht 
wurde ihm von diefem fein Vertrauen gelohnt s Prieſter⸗ 
baß Tennt weder Edelmuth, noch Dank und Vertrauen, 
Der Kardinal hatte fo eben feinen, befländiger Abwe⸗ 
ſenheit wegen lange nicht mehr bewohnten , und vor Yo 
ter halb eingeflürgten Pallaſt ienfeits der Tiber wider her⸗ 
zufiellen begonnen, als er plötzlich eines Tags, unter dem 
Vorwand: „des Lutbertbums fich verdächtig gemacht zu 
haben”, auf Befehl Sr, Heiligkeit verhaftet, und nach 
dem Gefängniß auf den Cöhiusberge gebracht wurde. 
Die Vermwunderung der Römer, bie Beflürzung ſei⸗ 
ner zahlreichen Sreunde war allgemein, Manche Glau—⸗ 
bensgegner, denen Morone's Beredtſamkeit und Staats⸗ 
kunfi fo oft Heiß gemacht, mochten neue Beweggründe fin 
den, fich glücklich im ihrem Abfall von einem Obergaupte 
zu preifen, das fo blind ſelbſt gegen feine ausgezeichnet⸗ 
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fin und treugeborſamen Glicher wäthen Tönnte, und 


zwar unter den lacherlichſten und nichts beſagendſten Bor⸗ 
mwänden, 


Bier Karbinälen wurde bie Unterfuchung aufgetragenz 
dee Großinquiſttor Michael Ghislari, Ditular⸗Kar⸗ 
dinal von Alexandrien, nachmals Pius V., der chrifilt« 
hen Welt ruhmvoll bekannt, ein Mann von ſtrengen, 
ja, für den Glauben oft biutdurfiigen Grundfäben, 
führte den Vorſitz dabei. Nebſt Morone waͤren aber auch 
einigen Nachrichten zufalge, Reginald Polus, Th 
mas Sanfelice und Aegidio Fuscaro verhaftet 
worden, Ein und zwanzig Artifel bildeten gegen Moro⸗ 
ste die Anklagpunkte. Schon diefe geben einem deutlichen 
Begriff vom dem geifligen Standpunkte, von welchem 
bie römifche Kurie auch damals noch Ausgieng , und 
wie wenig es erforderte , um von Männern, die vielleicht 
in ihrem Herzen nicht einmal das glaubten, mas der 
verwegenſte Keber für gewiß und beilig hielt, über uns 
tergeordnete, oft ſelbſt geringfügige Materien des Glau⸗ 
bens , des Kirchenrechts oder ber Kirchendiscipfin ver - 
ladumdet ımd verdammt zu werden, 


Artikel I, Der Herr Kardinal hat, uneingeben? feines 
Seelenheils und der von der römischen Kirche empfange⸗ 
nen Wobhlthaten, von dem Fatholifchen Glauben, welchen 
fie lehrt, baͤlt und verfündigt , öffentlich in mehrern Ne⸗ 
den und Handlungen adgeirrt , nnd thut es noch. Und 
dies iſt wahr. I 


\ g 

II. Er hielt dafür und glaubte und behauptete , daß 
ex dafür balte und glaube , der Artikel über die Rechtfer⸗ 
tigung fen ſowohl von als nach der. Beflimmung ded Kon« 
ziliums von Trient zu widerrufen, 

II, Er bat gegen einen gewifien Prälaten fich ge⸗ 
aͤuſſert: Das Konzilium von Trient fey binfichtlich des 
Artikels über die Rechtfertigung zu widerrufen, 

IV. Bon demfelben und über dafjelbe fehrich er wäh, 
vend feiner Anweſenheit auf dem Konzilinm von Trient 
feinem Generalvifar zu Modena: er möchte den Völkern 
es. ans Herz legen, daB fie nur auf das, Blut Chriſti ihr 
Vertrauen febten. 

V. Er hielt dafür und glaubte oder zeigte wenigſtens, 
daß er dafür halte und glaube, der Briefler fpreche den 
Reuigen nicht los, defien Sünden er in der Saframentals 
beicht anhört, fondern erfläre ihn blos für losgeſprochen. 

VI. Bon Trient aus fhrieb der Kardinal vorewähn, 
tem Vikar, daß er alle Briefler, denen das Amt des 
Beichtbörens anvertraut worden, zu fich berufen, und 
denfelben von Seite ihres allerbochwürdigſten Herrn eröſſ⸗ 
nen: folte : fie möchten den Punkt der Rosfprechung wie 
derrufen, weil Chriflus es war, welcher Iosgefprochen. — 
Ueber diefen Brief begeigten ‚die Lutheraner zu Modena 
eine unbändige Freube. 

VII Er hielt dafür und glaubte oder zeigte wenig“ 
ſtens, daß er dafiir halte und glaube : dem Pabſte ſey 
nicht in der Eigenfchaft eines Statthalters Chrifli, fondern 
nur in ber eines weltlichen Fürſten zu gehorchen. Auch 


\ 
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fügte er Dielen Aucſpruch befräftigend , noch binzu: ex 
feib® ſebe ſich keineswegs als rechtmäßigen Biſchof von 
Modena an, ſondern gehorche Pabſt Paul III. bios als 
einem weltlichen Fürſten. 

VIIT, Einem Prediger, der zu Modena über die Recht, 
Fertigung wider die Lchrfäbe der Zutherifchen einen öffent⸗ 
lichen Vortrag bielt, und die Behauptung verfocht, daß 
die mit der Gnade Gottes vollbrachten guten Werke ver⸗ 
Dienfilich für das ewige Leben ſeyen, unterfagte er nicht 
nur die Ausübung feines Kanzelberufs, fondern wies ibn 
fogar aus iener Stadt, 

X, Er hielt dafür und glaubte und zeigte, daß er 
dafür Kalte und glaube: unfere Werke, obgleich in der 
Gnade Gottes volbracht, feyen boch nicht verdienklich ; 
ja er ſelbſt verdiene troß jedes guten Werkes, wie z. B. 
das Meßleſen, die Hölle, 

EX, Er hielt dafür und glaubte oder — daß er 
dafür halte und glaube: Die Heiligen ſeyen nicht anzurn⸗ 
fen... 

XI. Einem gewiſſen Prediger, der über die Verdien⸗ 
fle und Anruſung der Heiligen abhandelte, beſchnarchte er 
beftig, und befabl ihm, Chriflus und fein Evangelium zu 
predigen, und nicht fo viele Worte über Berdienfe und 
Heilige zu verlieren. 

XII. Er tadelte auch einige Prieſter darüber » daß fie 
mit vollem Munde die im Antipbon , ‚Salve Regina” 
enthaltenen Worte fängen: „Eja erga, advocata nos- 
tra!” 
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XI. Als er mit irgend einem gelehrten Meltgtöfen 
einft eine Unterredung Über die Art der Verehrung des H. 
Kreuzes hatte, entfielen ihm mehrere ketzeriſche Aeuſſerun⸗ 
gen über diefen Gegenfland. 

xIV. Als man ihm die Bemerkung machte daß meb⸗ 
vere Leute Aergerniß über die wenige Ehrfurcht genome 
men, die er während einer Kirchenvifition für die Reli⸗ 
quien irgend eines Heiligen berviefen, äufferte, er fich da⸗ 
Bin: daß fie ſelbſt felite Verwunderung erregten über die 
große Ehrfurcht, weiche fie Reliquien biefer Art zu bezei⸗ 
gen pflesten. \ 

XV. Der Kardinal erlaubte fich zu einer andern Seit, 
als über jene Worte: „Fein Volk foll gegen das andere 
fein Schwert erbehen”- erörtert wurde , die Bemerkung : 
es heiſſe dich fo viel, als Chriften follten nicht wider Chris 
fen kriegen. Durch diefe Worte fand man fich veranlaft 
ihn eines Irrthums über diefen Gegenfland verdächtig zu 
halten, | 

XvVI. Su einem gewiffen Brediger, von dem er wußte 
daß er Iutherifch fey, ſagte er: er möchte über die Necht⸗ 
fertigung , über die Anrufung der Heiligen, die Brädeili- 
nation und andere dergleichen Arlikel im Geile Luthers 
mehr, mir Ausnahme des Bunktes vom Altarſakrament, 
predigen, 

XVII. Er hielt und las Schriften von Ketzern, und 
gab ſolche auch andern zu lefen. 


XVII. Er beforgte die Verbreitung einer Flugſchrift, 
die den Titel führte: „Beneficium Christi”, und be⸗ 
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anftragte einen Teberifchen ober der Ketzerei wenigſtens 
verbächtigen Buchhändler, fo viele Exemplare als möglich 
davon zu vertreiben , und ſolchen Leuten, bie nicht im 
Stande fen würden fich welche anzufchaffen , unentgelt- 
lich Exemplare zu verabreihen, indem ex ſelbſt die Be⸗ 
zablung übernehmen molle, 

XIX, Er degte und pflegte in feinem Haufe Ketzer 
oder wenigfiens der Ketzerei Berbächtige, hatte fogar viele 
berfelben unter feiner Dienerfchaft, und fpendete Geld 
unter Keberifche ober der Keberei verdüchtige Arme. 

XX. Der Kardinal begünſtigte foldye befonders zu Bo⸗ 
logna und verfprach denfelben fogar, daß falls von Seite 
der Stadt irgend eine Maasregel gegen fie ergriffen 
würde , ee fie zuvor davon in Kenntniß feben würde, 
Auch vernahm man aus feinem Munde häufig die Be, 
hauptung : daß es fehr ungerecht fey , Keber zu verfolgen, 
da Gott ſelbſt fie dulde, 

XXI. Er bat nach feiner Rückkehr vom  Konzilium 
zu Trient die in Modena befindlichen Ketzer oder für 
folche geltenden Berfonen um Verzeihung, daB er bei 
andern Anläflen fie babe verfolgen müſſen. 


‚Niemand wird bei genauerem Anblick die wunderba⸗ 
ve Aehnlichkeit entgehen, welche dieſer Kal und diefe 
Art von Befchuldigungen mit einem hudern Kalle in neue⸗ 
Ber Zeit und mit den VBerlämdungen trägt , die gegen 
einen ber ehrwürdigſten Briefler der Fatbolifchen Kirche, 
den durch Tugend , Wiſſenſchaft und Achte chriſtliche Auf 

Härung gleich ausgezeichneten Werfenberg von unter⸗ 
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geordneten Kreaturen erhoben worden find, Man darf ge 
gründete Hoffnung begen ; daß eine unbefangenere Zeit 
der römischen Aurie über diefen letzten Fall eben fo die 
Binde einſt von den Augen nehmen wird, als es bei 
Morone einſt im fechszehnten Jahrbundert gefcheben if, 


Die ein und zwanzig Artikel, welche, merkwürdig 
genug, fpäter ins Verzeichniß der verbotenen Bücher ka⸗ 
‚men , ob fie gleich auf Befehl eines Pabftes niederger 
fchrieben worden, (fie. wurden von Paul Berger befon-, 
ders beransgegen) fcheinen vielen fo ſehr unchriilich und 
“andern fo Jächertich und bei den Haaren herbeigezogen, 
daß ſelbſt der für die Perfon und das Sinterefie Pauls IV. 
ſehr eingenommene , und Morone gehäffige Großinquiſi⸗ 
tor von ihrer Unſtatthaftigkeit ſo wie von dem Unförmli⸗ 
chen des ganzen Verfahrens überzeugt wurde und den 
Kardinal von aller Schuld frei ſprach. Nach einigen Su 
richten fol daber Baul, in Folge diefes Nefultates, dem- 
felben alsbald die Freiheit angeboten“, Morone aber fich 
geweigert haben, folche als Geſchenk aus deu Händen 
| abfies anzunehmen, ohne eine nach Recht und Bil⸗ 

ligkeit ihm zukomm ende Ehrenerflärung für den angetha⸗ 
nen Schimpf. Und fo ſey er, da der Pabſt, aus Furcht 
fich in der öffentlichen Meinung dadurch felber blos zu fielen, 
Dies verweigert, Kid zum Tode des Babfies, der im 5. 
2559 erfolgt , freiwillig in ſeiner Haft geblichen. Nach 
Raynalds Ersäblung aber verhielt die Sache fich. an- 
ders, Der Pabſt hatte nicht durch Privatabneigung ge⸗ 
trieben , fondern von falfchen Anfchuldigungen verführt, 
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Befehl zu Morones Verhaftung gegchen. Auch mar Ne⸗ 
ginald Polus gar nicht mit eingefverrt worden , ſondern 
da man ihr vertrautes Verbältniß kannte, von feinem 
Geſandtſchaftspoſten in England blos in der Abficht nach 
Kom berufen worden, um Morone im Verhör gegenüber 
gefiellt zu werden. Gleich nach gefchehener Verhaftung theil- 
te Baul den verfammelten Karbinälen bie Beweggründe zu 
biefem Schritte mit, und verbießdie irengfle und gerechteile 
Unterſuchung. Ehe iedoch dieſelbe nur eigentlich begann , 
fandte er in Morone's Gefängniß und bot ihm Freiheit 
auf dem Weg der Gnade und Nieberfchlagung des. sangen 
Sanbels an: dies weigerte der Kardinal, auffrenger Un. 
terfuchung befichend, und blieb fomit auf dem Schlofie 
bis zu des Pabſtes Tod. | 

Von Andern wird über dies Einzelne nichts gemeldet, 
ſondern blos der Umſtand angeführt , daß bei Gelegenheit 
der neuen Pabſiwahl in der Kongregation der Larbindle 
bie Frage erörtert worden: ob Morone zu jener Hand⸗ 
lung zuzulaſſen ſey oder nicht, und die Mehrzabl babe 
beiahend entfchieden. Solches gefchab und Morone wirk⸗ 
te Eräftig für die Wahl Pius IV. mit. 


Die Art und Weife, wie das römiſche Volk feinen 
Bargänger in.die Grube geleitete, konnte den neuen Babfl 
belehren, daß libertriebene Strenge in -geifllichen wie in 
weltlichen Dingen ihres Biels verfeble, und die Ehrfurcht 
vor feiner Würde in der. Welt hinreicht, die Fläche um. 
terdrüdter Völker von dem Andenken an tyranniſche Herr⸗ 
ſcher abzumenden. Denn kaum hatte Paul IV. die Augen 
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geſchloſſen, als ſchon das Wolf in wunderbar Abereinfin 
mender Wuth in allen Stabtauartieren fich erhob , - die 
Straſſen von Rom unter den sräulichfien Verwünſchungen 
wider die Caraffa's durchſtrömte, die Gefangniſſe der Inqui⸗ 
ſition erbrach, und allen Geſangenen, nachdem ſie eidlich 
erklaͤrt gute Katholiken zu ſeyn, die Freiheit gab. Die 
Dominikaner, als Hauptleter und Diener des ver 
baßten Ketzergerichts, erlitten mannigfache Mißbandlun⸗ 
gen. Die Bildfäulen des Vabſtes wurden verlümmelt, und 
alle Erinnerungen an das ganze Gefchlecht der Earafig’s,, 
ſelbſt ehrwürdige Bauten und Werke der Kunft nicht aus⸗ 
genommen, vernichtet, und mehrere Mitglieder derſelben 
aus der Stadt getrieben. Spät erfi gelang es kraͤftigen 
Behörden, die feſſelloſe Volkswuth wieder einigermaßen 


su Dämmen. Unter folchen Umfkänden hatte ſich Mora 
ne's Kerker aufgerhan, 


Der neue Pabſt, bisher als Kardinal Yon Medicls 
befannt, war in früherer Zeit Morone’s inniger Freund 
geweſen. Died Verbaͤltniß erhielt ſich iebt auch in der: 
boben Würde fort, zu der jener ale Pius IV, gelangt 
war, und zwar um fo mehr, da zu der Erinnerung an. 
alte Sreundfchaft und zu der Hebergeugung von dem Werth 
Morone's, die Pflicht der Dankbarkeit für die bei der Wahl 
geleißeten Dienfie Sch gefellte. Diefe Umflände fämnt. 
lich machten es daher dem Pabſt zu einem feiner erfien 
Geſchafte, die Unſchuld des Kardinals in der Öffentlichen 
Meinung völig mackellos darzuftellen, und zugleich für 
lange Leiden und ſchwere Kränkungen einigen Erſatz zu 
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geben. Inzwiſchen fühlte er auch anderſeits die Noth⸗ 
wendigkeit gar wohl, die aus der Natur ſeiner jetzigen 
Stelle und Würde floß, das Andenken ſeines Vorgängers 
fo viel als möglich zu fchonen, damit die Vorſtellu ng 
von der Sehlbarkeit und den Irrthümern eines Kicchen- 
oberbauptes nicht zu grell ausgebildet wurde. Ueberdies 
mußten ſelbſt Berfonen, die in die Sache mit verwickelt wa 
zen , aus vielfachen Rückſichten, auf die der römifche Hof 
zu allen. Zeiten Bedacht nahm, ſehr glimpflich und be 
butfam behandelt werden. Um daber eine, mittel eines 
GStaatſtreiches begonnene Angelegenheit nicht wiederum durch 
‚einen andern Staatsſtreich auf einmal zu abolicen , wur⸗ 
be der Weg Nechtens fortgefeßt und zwei ber ausge- 
zeichnetfien Doktoren des Nechtes und der Gottesgelehrt- 
beit die Prüfung der Akten und die Erſtattung des Berich⸗ 
tes übertragen. Dies waren Ghisleri ſelbſt und Pu⸗ 
teus. Als diefelben ihr Gutachten mitgetbeilt , ließ 
Bius folgendes Erkenntniß öffentlich befannt machen: 
„ daß die gefängliche Einziehung des Kardinals Morone, 
welche vielleicht (2) auf Befehl Bauls IV. gefcheben 
fey, ohne Daß die geringfien Inzüchten vorangegangen, erfolgt 
ſey. Die Unterſuchung ſelbſt und fämtliche in dieſer Sache 
ergangenen Akten feyen als ungültig, unbillig und wider- 
sechtlich zu betrachten, befonders auch aus dem Grunde, 
daß die in der Kirchenverſammlung vom Vatikan vorge, 
fchriebene und dem Handel wider erwähnten Kardinal un⸗ 
umgänglich nothwendige Form durchaus nicht beachtet wer 
den fey. Uebrigens ergebe aus jenen Alten ſelbſt nicht nur Fein 
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einziger. Grund denſelben zu verurtheilen, fonden es vom 
ſchwinde auch der entferntefle Verdacht eines nicht gang 
lautern Glaubens. Ya aus den für den Beklagten ange 
brachten Vertheidigungen erhelle vielmehr das Gegentheit, 
ſowohl wenn man alle ſeine Reden und Handlungen, als 
die betaͤndige Vochachtung, in der ev andaurend bei allen recht⸗ 
ſchaffenen Katholiken geſtanden, erwage. Deßhalb werde 

„ee denn auch von dem Pabſt als unfchuldig freigeſpro⸗ 
chen.und den Prokuratoren des Fiskus ewiges Stillſchwei⸗ 
gen auferlegt. ” I | 
- Diefelbe Gerechtigkeit, welche bier zu Morone's Gun⸗ 
Ben ſich ausſprach, abndete ſtreng die Rechtverletzung dreier 
anderer Kardinaͤle, worunter auch der ſchon genannte 
Montanus, Morone's Feind ſich befanden. Nach ſecht⸗ 
zebnmonatblichem Verhaft gieng dieſer Ränkeſchmied auf 
Befehl Pius nach Monte Caſſino in die Verweiſung. 
Der Pabſt, nachdem er damit begonnen, dem Schulb⸗ 
losgefränkten ſtrenges Hecht zu verſchaffen, fuhr jetzt fort auch 
den Freund, zu dem ſchon früher gleiche Heimat und Denkart 
ihn bingezogen, zu bedenken. Er erhielt hinter einander 
die Bisthümer Alba, Sabinum und Praͤneßte. und als 
Erkole Gonzaga, Kardinal von Mantua, der bis. 
herige Vorſitzer des laͤngſt erneuerten Konziliums von Zri⸗ 
ent, mit Tod abgieng, wurde er-an deſſen Stelle nach 
jener Stadt geſchickt, wohl unter den ſchwierigſten Um⸗ 
Bänden : denn es erforderte dieſes Amt zu dieſen Dagen 
die höchſte Wachſamkeit und Klugbeit, wie Energie 
und Mäßigung. Ueberdies mußte icht mac der da⸗ 
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maligen Rage der Dinge ein Mann sefendet werden, ber 
ganz eu, in den lebten Verhandlungen unbetheiligt, In 
Beine Verſprechen verwickelt und durch feine Zraktate ver, 
Bindert war, die Intereſſen Noms gu verfechten. Nativ⸗ 
nalparteien harten diefelben hart gefährdet 5 franzöſiſche 
Brälaten namentlich teaten mit einer Reihe von Anma⸗ 
Bungen und Forderungen — fo glaubte wenigfiens der 
Bahr — gegen defien Oberherrlichkeit auf. Budem waren 
Die Verbaͤltniſſe mit dem Kaifer und die Behandlung ber 
teutfchen Nation, des katboliſchen Theil, wie des prote⸗ 
Rantifchen , von fo zarter Natur , daß bartnäcfige Stellung 
af chen fo gefährlich als weiches Nachgeben ſchien. Mo⸗ 
zone, von frühern Anläfien her als der Mann zu fol- 
chen Dingen hinreichend bewährt, wurde vom Pabſt zum 
großen Mißvergnügen der feanzöfffchen Partei, bie für den 
Karbingl von Lothringen geworben hatte, allen übrgen 
Kandidaten vorgesogen.. Der Kaifer ſelbſt — ob im Ernſt 
aber aus Verſtellung — äußerte feine Freude darüber in 
Anem Schreiben an den Pabſt mit den Worten: „daß ©. 
Heiligkeit keinen angenehmern und bewährtern Mann ihn 
babe fenden können ; einen Diann dem er, der Kaifer, 
nicht nur von langen Sabren ber vertraut, fondern dem 
er auch vielfacher Tugenden und mannigfacher Verdien ſte 
um feiner Berfon willen vorzüglich zugethan fen. Bon Tel 
. ner Mitwirkung und Gegenwart auf dem Konzil erwarte 
es deshalb nur das erfreuliche und fegenvollfte Ergebniß, 
befonders was bie Wiederherſtellung des Friedens in der 
Gheißenheit und die Erhebung der Kicche, fo ihm als ei» 
nem Fatholifchen Kaifer in vorzüglichem Grab anliegen 
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‚müffe, betreffe.” Alle übrigen Fürſten ſchienen in daſſel— 
be Gefühl der Freude und der Erwartung fich zu theilen. | 
Der Kardinal ging mit öffentlichen und geheimen Aufe 
trägen und Vollmachten des Pabſtes reichlich verfehen im 
April des Jahrs 1563 ab, wurde mit den groͤßten Ehren. 
bezeugungen zu Zrient empfangen, und hielt, nachdem 
er fein Ernennungsbreve, der Form gemäß, zuerſt verle 
fen, eine Rede, welche durch Kürze und Klarheit des Aus— 
druckes ſowobl als durch Mäßigung und Würde des 
balts vor vielen ähnlichen fich auszeichnete. Sie Hätte im 
allgemeinen den Wunfch zum Vorwurf: daß bie Reinigkeit 
des Glaubens von Irrlehren beſtmöglichft befreit, aber 
auch dem Sittenverderbniß gefleuert, die Eintracht in der 
Kirche hergefiellt , und wo möglich felbft mit den Geg- 
nern Friede gefchloffen werden möchte, Sugleich zeigte er 
auf die täglich größere Noth, J von den Türken ber dro⸗ 
hete. 


Bevor jedoch Morone jeinen Poſten — Konzi⸗ 


lium eigentlich antrat, mußte er veranlaßt durch verſchie 


dene Beſchwerdepunkte, welche allein verfönlich veleuch- 
tet werden Tonnten , zu Kaifer Ferdinand gen Unshrudt 
reifen. Die Freiheit der Beratungen , welche bisher buch 
mannigfache Einwirkung von Rom aus geflört worden, 
die Zangfamfeit derfelben und wenige Sicherheit der Pros 
tokolle, die fämmtlich von den Legaten angemaßte Ini⸗ 
tiative der Gegenflände der Verhandlung , die Reforma⸗ 
tion der geifllichen Gewalt, Gerichtsbarkeit und Disciplin 
wurden neben Dingen von geringerm Snterefie in icner 
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merkwurdigen Unterecbung erörtert. — Morone gab auf 
fämmtliche Punkte folche Erklärungen ; wodurch er dem 
xzömifchen Hof nichts Wefentliches vergab, und dennoch 
in manchem Einzelnen dem Kaiſer nachzugeben fchien, 
Allein weder den Stalienern noch den übrigen Katholifen 
genügte der Ausgang der Unterredung recht, von welcher 
die Protokolle im Auszug mitgetheilt worden, indem man 
- Sch von ihr bedeutendere Reſultate verfprochen hatte, Be⸗ 
fonds aber Außerten die Spanier ihren Unmuth gegen 
ben Käifer, daß er die Freiheit und Selbſiſtändigkeit des 
Kunzils nicht Träftiger gegen bie römifchen Anmaßun⸗ 
gen vertheidigt. Ferdinand entfchuldigte fich damir, daß 
. mündlich eine ſtaͤrkere und bittrere Sprache geredet worden 
ſey, als man dem Protokoll anvertraut babe, und daß, 
wenn diefes die Gegenflände der Beſprechung in milderer 
Form abgefaßt erzähle , folches blos aus Achtung gegen 
die Berfönlichkeit Diorone’s gefcheben ſey. Am Maimond 
war diefer , ſehr vergnügt über die Wirkfamkeir feiner 
außerordentlichen Sendung , nach Trient zurückgekehrt. 
Und nunmehr iſt die Gerchichte des Konziliums bis gu 
jeinem Schluß und die von Morone's Wirkfamfeit ein un 
zertrennliches Ganzes. Die Seele und Triebfeder all 
jener , für Jabrbunderte hinaus fo hochwichtigen Verbands 
Iungen , verfuchte er, was nur in feinen Kräften fand, 
die Autorität und unbefchränfte Gewalt des röm. Stuhls 
aufrecht zu erhalten und zu vefligen, Su dem Ende durch. 
kreuzte er mit meifterlicher Kunft die gefährlichen und 
unaufbörlich fortgeſetzten Minen der franzöfifchen Par⸗ 


21 


tei, und bewirkte endlich, durch unabläffiges Bemü⸗ 
ben — wozu er bereits bei dem Beſuch in Insbruck nach“ 
drücklich eingeleitet und worauf der römifche Hof mit un« 
beſchreiblicher Ungeduld, weil meittentheils nun im Be⸗ 
ftze des Erfehnten, drang , daB das Konzil für gefchloffen 
erklaͤrt wurde. Wir verweilen , was jene Vorgänge auf 
diefem letztern ſelbſt betrifft, auf Sarpi's und Bald 
lavieini's ausführliche Gefchichtswerke und begnügen 
ung, nachden wir der Theilnahme Morone's im Allgemeis 
nen Erwähnung getban, die allgemeine Schilderung ſei⸗ 
ner Schichfale und Wirkfamkeit weiter zu verfolgen. 

Bei feiner Rückkehr nach Nom wurde Morone wie 
ein Triumphator der alten Zeit empfangen, Nie hatte 
vielleicht auch ein Feldherr wichtigere Bollwerke vertheis 
digt und beißere Schlachten gewonnen, als Morone's 
Bolitit über den Geil der Zeit und die verſchiedenartig⸗ 
ſten Intereſſen der Parteien der Kirche. . Ihren verwor⸗ 
nen Knäul hatte er mit geſchickter Hand bald zu löſen, 
bald gelöstes neu zu verwirren gemußt, und vonBeit 
ju Seit die Rolle des Deus ex machina gefpielt, wen 
Anficherheit des Entfchluffes die Geiſter befangen bielt. 
Eine Neihe neuer Ehrendezeugungen, die nur immer ei⸗ 
nen Dann locken mögen, der bereits fo Großes vollbracht, 
reichte ihm die Dankbarkeit des nunmehrigen Autofraten der 
katholiſchen Kirche dar. Das Dekanat der Kardindle, 
nad) der paͤbſtlichen die höchſte Kirchenwürde, vollendete 
diefelben (1564). Sa, als Bing IV. bald darauf aus 
dem Irrdiſchen ſchied, fehlte es nur wenig , daß Moto« 
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ne ſelbſt die Ziare erhalten. Acht und zwanzig Stim⸗ 
men waren bereits für ibn; aber mächtiger wirkten die 
Ranke und Umtriebe der Parteien Farneſe, Boreomän 
und HSohen-Ems. Ste alle fürchteten felbfitändigen Stolz 
der Seele und Meberlegenheit der Zalente, wie fie bei 
Merone fihtbar waren. Ungemeſſenen Hochmuth hatten ſei⸗ 
ne Widerwärtigen fchon früher , und namentlich waͤh⸗ 
send dev Kicchenverfammlung gu Trient, auf ibn dc» 
beacht. So wurde denn endlich der Anhang Gbisleri's 
unter den Bewerbern der ſtaͤrkſte, und derielde Mann, 
ber über ibn ein als Richter geſeſſen, beilieg , von ihm 
felöft redlich unterſtützt, als Pius V. den Thron ber 
Gewiſſen. 

Nichts der Beſchreibung beſonders Würdiges findet ſich 
während der Negierung dieſes Pabſtes in Morone's Leben 
mehr vor. Erſt im 8. 1572 , als ber ſtrenge Pins zu 
den Bätern gegangen, und ein anderer Kardinal unter 
dem Namen Gregors XIIE auch diesmal Morone vor⸗ 
gegangen war, fand er Gelegenbeit, feine Verdienſte ney 
erglängen. zu lofien, Schwerer Aufruhr und blutigen 
Bürgerkrieg zeufleifchten Das unglüdfelige Genua , ſeit 
langer Seit Spielball der Parteien, und bedrobete die 
Stadt mit völligem Untergang. Da fandte der Pabſt 
Morone als Vermittler hin. Gemeinfam wirkend mit 
den Sefandten des Kaifers und des Königs von Spanien, 
dämpfte er, witwohl wicht ohne große Gefahren und zahl- 
loſe Schwierigkeiten, den Aufruhr, brachte eine Aenderung 
in der Verfaflung zumege, und gab der Stadt, fich felbfl 
zu bleibendem Ruhm, den Frieden zurück. 
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An diefe divlomatifchen Bemühungen reihete ſich bie 
Gefandtfchaftsreife zu Kaifee Mar II., im Jabr 1576, 
Diefer, der den polnifchen Magnaten darum heftig zürn⸗ 
te, daß fie nach Heinrich's ILL, chriofee Flucht nach 


Frankreich die Krone zuerſt Ihm angeboten, ſodann aber 
treulos ihn aufgebend für, Stephan Batbory fich erklaͤrt 
hatten, mußte durch Morone, im Namen bes Pabſfies, 
wiederum beſänſtigt werden, Ferner ward der Kardinal 


noch im Sabre 1578 anserforen auch die Unruhen in dem 
Hiederlanden , welche die Unabhängigkeit von Spaniens 


tyranniſcher Hersfchaft erklart, fchlichten zu beifen, Allein 


‚das unfreundliche und argwöhniſche Weſen Philipps 
II. machten dieſe Reiſe und Gefchäfte bald überfläffig. 


Untere Morone's letzte Thaten, wohl nicht die glätte - 


sendfle und ſegenvollſte, achört mas er für Beveſtigung 
und Mereicherung des Feſuite n Ordeus getban. Dies 
fee Umſtand und der , daß er Beſchützer einer Anzahl von 
Monchs⸗Orden und Nonnen in Teutſchland, England, 
Ungarn und Stalien war, macht den gegen ihn erbobe⸗ 
sen und auch fpäter nie ganz ausgetilgten Verdacht des 
. Autheranismus etwas unerflärlich. 


7 Den 1. Chrifimonat 1580. ſtarb Morone, 74 gabr 
alt, an Körper mehr denn an Geiſt geſchwächt, welchen er 


rüſtig bis ins hohe Alter bewahrt hatte, und ward im ber 
Kiche St. Marin Über der Minerva begraben, Ueber 
fein Brivatleben fehlen nähere Berichte; es verſchwand 
in dem. Öffentlichen, Weber den Charakter diefes letztern 
ſelbſt zu rechten iſt ſchwer, ie nach den Grundfähen 
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die jeder von Kirche/ Staat, Hierarchie und Proteſtantis⸗ 
mus Sch aufgefleikt, Glücklich vieleicht der Zuſtand bes 
katholiſchen Tentfchlands , wenn die Privatanficht Moro⸗ 

ne's, die befimmt eine hellſinnige und gemaͤſſigte war ; 
zur Diplomatifchen Norm ihm hätte dienen dürfen. So 
menden: wir ung, wenn auch mit Achtung vor perſoͤnli⸗ 
chem Werth , dem , auffer Vergerius , viele andere Pro⸗ 
teſtanten unwillkührlich gehuldigt, mit Bedauern von ei⸗ 
nem Manre weg, welcher verdammt war, der thätigſte 
Verfechter und Vollender eines Syſtems zu werden, durch 
das bie Feſſeln der Geiſtesknechtſchaft bei einem großen 
Theile des Chriſtenbundes ſtatt erleichtert, nur enger an⸗ 
gezogen und das den Gläubigen der katholiſchen Kirche 
aufgelegte- Boch des Heren nicht füllen , fondern in vie⸗ 
lem bitterer wurde , weil nun, nach den Berathungen 
fo vieler Jahre, und zwar in der Perfon der Hocherleuch⸗ 
teten des Brieflerandes , die Praͤſumtion berrfchte, daß 
alle. Nechte und Pflichten der Eprifien genau ausgemeſſen 


und Ne Bedürfniſſe nach: an Wage ——— 
worden ſeyen. 


Bon Morone's cariſtielleriſchem Nachlaß führen wir 
folgendes an: 


1.) Constitationes Episcopatur Novariensis ad 
 divinaum culfum, curam animarum et vitam Cleri- 
corum pertineutes. Item Mutinensis Synodi Actus- 
2.) Oratio in Concil, Tridentino habita. 

3.) Leges pro eoncordia Genuensium. 
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4.) Acta ConcHii Tridentini, &Amtliche vier bei 
Fabricius befchrichen, 

"5.) Epistola ad principes viros et alios, Sin 
Handſchrift blos vorhanden; für die Gefchichte jener Zeit 
von hoher Wichtigkeit. 6.) D. Hieronymi scripta ab 
Erasmi Roterodami erroribus castigata. Venet.1554. 
Ueber Morane’s Leben ſelbſt vergl. P.-Sarpi, hist. Con- 
cil, Trid, vers. latin. Pallavicint, hist, ejusd. Concil 
'Raynald. Contin. Baronii T. XXII — XXIV, Egg- 
sius, bibl. Umbriz etc. 1658; J. G, Frickii Obser- 
vatio de Joanne Morone , (ap. Schelhorn XII.) 
Robertſons Gefchichte der Regier. Karls V. III. B.- 
Schmidts Gefchichte der Zeutfchen, 


— ⸗ 


Andeutungen 
über 

den abgeſtuften Wiederholungsunterricht umd 

Die Anwendung deffelben. in Elementar- und 


Mittelſchulen. ie 
Bon Prof, R. Hanhart, 


u 


\ 


L 


Daß nicht nur von der zweckmaͤßigen Wahl und Be- 
handlung des Lehrſtoffs, fondern auch von der Mittdei- 
Iungsweife der glüdliche Erfolg des Unterrichts abhängig 
ſey, if allgemein anerkannt. Daher feit Quinetilian Die 
Ahhandlungen über Methodik. *) Seit der. Mitte des vo⸗ 





*) Ich unterfheide die Met bodik vonder Mitt bei⸗ 
lungsweiſe; das erſtere bezeichnet ein Ganzes, 
das Letztere einen Theil dieſes Ganzen. Der Lehr 
ſtoff ſoll methodiſch geordnet ſeyn. Ob ich nun dieſen 
Sehrſtoſf an Wenige bringe durch Geſpräche, oder 
in zufammenhängender Rede an Viele , die ge 
hört zur Form des Unterrichts , zur Mittbei⸗ 
lungsweiſe. Man faßt häufig beides zufammen, 
wenn man von Methode ſpricht. Aber auch diefe 
Mittheilungsweife kann eine andere bei Plato, eine 
andere bei Lucian, und wieder eine andere bei Eis 


a 


rigen Jahrbunderts if der Streit über bie beſten Lehe 
weifen mit mehr und weniger Lehhaftigfeit geführt wor⸗ 
den, ie nachdem die Kämpfer eines Vorkämpfers fich er⸗ 
feeuten. Im Altertbum war die dialogifche Mittheilungs« 
weifevorherrfchend, und mußte es feyn; denn aus Büchern 
‚und Heften konnte nicht Docirt werden, An den Weiſen 
fchloffen fich die Schüler, bald insgefammt Borchend fei- 
nem Worte, bald einzeln durch Fragen ihm entlodend 
was fie zu kennen oder genauer zu wiſſen verlangten, Erſt 
‚ nad) dem Verfall der wahren Beredſamkeit in Griechen 
Iand und Rom , die, wie natürlich, mit ber Freiheit un⸗ 
terging, traten Rhetoren auf, welche Vorlefungen biel- 
ten, nicht blos Uebungen Teiteten. *) Beim Wiederauf⸗ 
blühen der Wifienfchaften in Stalien finden wir, im Lehen 
wie in den Schriften, neben dem dialogiſchen Unterrichte 
die zufammenhängenden Vorträge großer Gelehrter, wie 
des Muretus und Anderer, vor den Hunderten und Tau 
fenden , welche von edler Wißbegierde getrieben dem ge⸗ 
feierten Lehrer in alle Städte folgten ; wohin man id 
zu kommen ermunferte, 





cero feyn , obgleich alle ich des Dialogs bedienen, 
Dieb it die Manier des Lehrers, feine Eigenthüm⸗ 
en die Feine Schulorganifation Ihm rauben 
ann 


*) Man fehe hierüber die lebrreiche Vorrede Wolfs zu 
feiner Yusgabe ber Rede Licero $ pro Marcello. 
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II. 


Hollbeins Schulhalter⸗Schilder, welche die Basleri⸗ 
ſche Univerſitäͤts⸗Bibliothek bewabrt, gewähren uns eine 
anſchauliche Vorſtellung von der Mittheilungsweiſe in nie⸗ 
dern Schulen, dem Einzeln⸗Unterrichte; zu derſelben Zeit 
mögen wohl in höhern Schulen,-wegen des Mangels an 
Büchern , die Distatoren aufgetreten fen, die DVortreter 
derjenigen, welche dem fogenannten gleichzeitigen Unter, 
gichte buldigten, im Vereine mit mündlicher und ſchrift⸗ 
licher Wiederholung. Die Befuiten bedienten fich der Un⸗ 
terlehrer (Decuriones) um die Maſſe der Schüler beſ⸗ 
fer zu bearbeiten... In Gymnaſien und Elementarfchulen 
führte die Notb zu demfelben Behelfe. Zahlreiche Schü⸗ 
lerela ſſen erhielten neben dem Oberlehrer einen Unterleh⸗ 
rer, oft zwei bis drei, befonders des Winters, oder wo fich 
auf Dörfern, wie in der Stadt Bafel nad; St. Lufastag, die 
zerſtreute Schaar aus Feld und Wald und Haide wieder 
um dem Lehrer fammelte, um das mittlerweilen Ver⸗ 
geſſene wieder aufzufrifchen. Noch im Jahr 1816 konnte 
man bier in mehr als einer Schule zwei Lchrer ihr Amt in 
demfelben Bimmer verrichten ſehen. In der Münfterfchule 
Maren zwei Schulkanzeln; auf der vordern faß der Dber- 
Ihrer , auf der hinterm der Hupodidasfalos*); fo hieß der 
letztere von Amtswegen , und Didaktron fein Vierteljahr⸗ 


*) Der Name leitet auf das Alter der Einrichtung ,. die 
übrigens noch in fehr vielen Schulen des In« u, Aus⸗ 
> | lands herrſcht, und fo leicht nicht verdrängt werden wird. 
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geld, welches er von den Schülern bezog. Auf eine Stun 
fe außerhalb des Schulkanzelrandes trat der Schüler , fein 
Antlitz dem des Lchrers entgegen neigend, und kehrte zu 
dem anders hefchäftisten Haufen in die Mitte, wenn 
der Wink des Lehrers gebot. Dieß iſt die Weiſe des Eitt« 
zeinuntereichts , wie wie ihn zwar in Baſels Schulen 
nicht mehr, aber anderswo noch häufig finden. Gr ging 
aus dem -Familien-Unterrichte hervor, und bleibt gewiß 
für diefen die beſte Mittheilungsform. 


TIT. 


Im letzten Viertel des achtzehnten Jabrhunderts war 
in Deutſchland durch Felbiger und Nochom (1773) der 


EVinzelnunterricht durch die gleichzeitige oder Normal⸗Me⸗ 


thode aus den Elementarſchulen verdrängt worden. Dietiren 
und Abfragen blich als berrſchende Mittheilungsform den 
Mittelſchulen und Gummaflen s die des Altertubms, bie 
dialogiſche, wurde in die engen Grenzen des Haufes zuruckge⸗ 
drängt und bie und da von Hauslchrern mit überrafchendem 
Erfolge geübt. Fünf Söhne eines Naſſauiſchen Pfarrers, der fie 
olle bis zur Univerſttaͤt unterrichtet bat, find als gelehrte Maͤn⸗ 
ner und als Schriftfleller befannt. ( Siehe die Schulzei⸗ 
tung Nro. 125. v. Jabr 1825.) In der Schweiz brach⸗ 
te vorzüglich Peſtalozzi durch feine Schüler die gleichzele 
tige Unterrichtsform in viele öffentliche Schulen, wo lei⸗ 
der! von unverfländigen Nachtretern auch das Charge 
fhrei, ein neuer Schlendrian, an die Stelle der ſtillern Eine 
zelnbelehrung als vermeinte Werhefferung eingeführt wur⸗ 


zo 


de. Peſtalozzi kam unter ſeiner Kinderſchaar in Stanz 
Bald zur Ueberzeugung: „Stille als Mittel bie 
Ebatigkeit zu ersielen, fey vielleicht das er⸗ 
fe Gebeimniß einer folchen Auftalt, wo Viele unten 
richtet werden. *) Durch das an tm Chor wurde die 
Stille bewirkt, 
IV. 

Faſt zu berfelben Seit hatten Lankaſter und Sch, 
durch die Noth zur fogenanten mechfelfeirigen Methode 
getrieben , für eine andere Mittheilungsweife die allge» 
meine Aufmerkſamkeit erregt. Der Unterricht ducch Schul, 
gehülfen , deſſen fich bie Elementar⸗Lehrer aller Länder 
ſchon laͤngſt bedienten , wurde auf eine folche Weiſe or⸗ 
ganiſirt, dag die ans der Mitte ber Schüler gezogenen 
Unterlehrer, Monitors, gänzlich an die Stelle des Lehrers 


‚ raten. Diefer war nun entweder Aufſeher und Leiter desGan⸗ 


gen, oder mit der achten Abtheilung, der Dberclafle, einzig 
beſchaftigt. Deutfche Pädagogen, Natorp **) hefonders, 
Stephani und andere traten dagegen auf, ald gegen ci» 
nen neuen Mechanismus. Daß Knaben nicht durch Kna⸗ 
ben unterrichtet werden Finnen ***), fo lange nämlich 


*) Pefſtalozzis fümmtl. Schriſten. r Bd. ©, 24, 
"*) In feiner Schrift: Lankaſter einziger Schulmei- 
fler unter taufend Kindern. Duisburg 1818. 
"So wenig als Hebammen durch Hebammen, oder 
Scchulmeiſter dur Schulmeiſter, mögen diefe Ich» 

„teen auch Kreislebrer heißen. 
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der Unterricht eine Entwickelung der Geiflesfräfte ; nicht 
Abrichtung zu gewiſſen Fertigfeiten ſeyn und bleiben ſoll— 
das wurde Allgemein anerkannt, Niemand kotinte ſich 
überzeugen, daß die vermehrte Fertigkeit nur im geringfien 


den Mangel an der erforderlichen Entwicelung aufwiege, 


die das Ergebniß des unmittelbaren perfönlichen Einwir⸗ 
tens der Lehrer und ibres klaren und lebendigen Vortrags 
if. Aber es fanden fich wenige, die von der allerbings 
mit einfeltiget Vorliebe gepriefenen wechfelfeitigen Metbo⸗ 
de Eugen Gebrauch machen wollten zur Efnübung desie⸗ 
nigen, was der Lehrer vorher unmittelbar an die Schü⸗ 
ler gebracht hatte... Selbſt da wird fie noch nicht benutzt, 
wo die Bredigt des Lehrers — fo nenne ich den Gew 
fammtunterricht in überfüllten Elaffen — die Maſe nicht 
in produktive. Thätigfeit bringt, (umd nicht im diejenige 
Shätigfeit bringen Fan, welche zum Selöflerfinden führt.) 
troß der ungemeinen Anfirengung des kundigſten Schul⸗ 
mans, *) 8war rührt diefe Laͤßlichkeit nicht immeraus Man 
gel an fräftigem Willen her, fondern häufig aus nicht unlöbfte 
cher Schüchternheitz fehr oft aus dem Mangel an Erfah 
zungen über die Gewißheit des. guten Erfolges einer ſol⸗ 
den Mifchung neuer Zehrmeifen mit der alten, an wel⸗ 
cher wegen ihres hoben Alters far jedermann einen ab» 
ſonderlichen Gefallen hat. 





*) Diefes ſollten dieichigen billig bedenken, welche Vor⸗ 

twürfe vorbringen gegen Lehrer, deren Stelle fie zu 

‚5— 5 Stunden täglich nicht gern übernehmen wür⸗ 
ben , wahrſcheinlich auch nicht ausfüllen könnten. 


V. 
Girard in Freiburg, zur Zeit Guardian des Fran⸗ 


eiskanerkloſters in Luzern, bat dieſe Einigung mit glück 


lichem Exfolge verfucht, Ich will bier nicht wiederholen, 
was ich in dieſer Beitfchrift und in einem andern Auf- 
fa *) hierüber als Augenzeuge erzählt. Aber "auf 


folgende weientliche Punkte muß ich binweifen, die man 


gewoͤhnlich bei dem beifälligen ſowohl als bei dem miß- 
fälligen Urtheil über Girards Lehrweiſe außer Acht zu 
laſſen pflegt. 

Girard Hat nicht mit Hintanfehung der gleichzeitigen 
Methode , oder der unmittelbaren Einwirkung des Lehrers 
auf die Geſammtheit feiner Schüler, eine der bisherigen 
Untersichtsform gerade entgegengefebte im der Freiburgi⸗ 


ſchen Stadtfchute eingeführt. Der Lehrer iſt nicht Auffe- 
her , fondern Lehrer ; nur in den Elementarklaſſen näbert 


ich diefe Methode fehr dem fogenannten wechfelfeitigen 


Unterricht. In den Oberelaflen und überall, wo der 


Lehrer entwickeln muß, macht er feine Berfönlichkeit 


gelten. **) Mit Recht nennt er deßbalb feine Lehrform 





9 Heben und Aipantlıngen pädagosifchen Inhalts. 
Winterthur 1824. 


**) Solche Einwirkung vermißt man ungern in F 
Bell⸗Lankaſterſchen Schulen. Daher der Mechanis⸗ 
mus, den deutſche Pädagogen, die Bildungsſchu⸗ 
len verlangen, nicht bloße Kenntnißſchulen, mit 
Recht verabſcheuen. Freilich ſollen die 50000 Kite 


\ 
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eine gem iſch te, er fpricht von Wiederholung durch 
die Schüler, nicht vom unmittelbaren Einwirken des Schü» 
lers auf den Schüler. Es handelt ſich alſo, woman die Gi⸗ 
r rdfcheg&ehriweife benußen will , durchaus nicht von Ein- 
führung einer ganz neuen Lehrweiſe, bie alles Beſtehende 
über den Haufen werfe, fondern von der Suigung ber 
Unterrichtsform, die bas Behalten des Erklärten unter- 
ſtützt, mit dem Einzelunterricht und dem gleichzeitigen , 
die als erprobte Entwicklungsmittel nie verfchmähet wer 
den bürfen- 

Nur in überfüllten Elaffen , glaubt mas, 
fey Diefe Girardiſche Methode anwendbar. As 
lerdings iſt fie zunächſt für überfüllte Claſſen, in weichen 
gewöhnlich die gröfle Verfchiedenheit der Schüler binſicht⸗ 
lich ihrer Kenntnifie und Kräfte ſtatt findet , ungemein 
woblthatig.“) Aber in der Schule des Heinfien Dörfchens, 





der, welche allein in Baris des Elementar⸗Unterrichts be⸗ 
dürfen , nach diefee Methode 2 Millionen weniger 
als nach der alten koßen” — Wenn biealte beſſer war , fa 
iſt es ein elender Gewinn. War fie esnicht, fo if diefer Ge⸗ 
winn mitzunehmen, an andern Orten fo gutals in Paris. 


*) In Stalien fol es zum Sprüchwort geworden ſeyn, 
daß von einem Hundert ſolcher Schüler nur fünf et⸗ 
was lernen. Aber in Btalien giebt es auch Elafien ,. 
wo auf 300 Schüler ein einziger Lehrer Tommt. Btalie 
nifche Prieſter haben fich aber auch jedoch früher als ander 

„rer für welche die Sache ein größeres Intereſſe hät⸗ 
ten haben follen, um bie beſſere Methode bekümmert. 


III. Jahrg. 4 Heft. \ 3 
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Die jhrlich neue Schaler aufnieumt, aniß Ta ſeldſt unter 

einer ſehr geringen Anzahl von Schullindern, die vom 6ten 

bis zum 14ten Lebensjahre die Schule beſuchen, eine un⸗ 
gleich größere Verſchiedenheit der Kraͤfte, der Keuntniſſe 

und Zertigleiten berrfchen. Das fo verfchiedenartige Häufs 

chen von 3200 40 Kindern bedarf alfo diefer Lehrweiſe chen 

fo gut ober noch mehr als die vieleicht bis auf 6a Schũ⸗ 

ler angefüllte Einzelclafie einer größeren Schulanflalt , die 

für mehrere auf einander folgende Abtheilungen ihre bes 

fondern Lehrer auffiellt *). Ich kann mir ſogar eiden 

Hausvater denken, und ich kenne denfelben fehe genau , der 

für” feine acht Kinder Diele Mittheilungsweife bemuben milk 

Er flieht aber darin nicht ein Mittel zur Wefchleunigung 

der Befereife oder zur frühen Anfüllung mit Kenntniſſen 

‚ aBeilei Art. Der weit größere moralifche Gewinn if 

/ ihm nicht entgangen, auf den Girard in feiner Vorleſung 

vor ber fchweizerifchen gemeinmüßigen Geſellſchaft aufmerk⸗ 
fanygemacht hat. Siche bie Welt» und Menſchenkun⸗ 

be Aarau bei Sauerländer.. (Monat September 1825... 

Daß fi aber die Aufmerkſamkeit des Publi⸗ 

kumss, beſonders der padagogiſchen Schnellſegler/ (die ich im 

Aten Heft des erſten Jahrganges dieſer Zeitſchrift näher bezei⸗ 

net babe) nur auf die Auſſen ſeite die ſer Metho 

be gerichtet hat, das iſt das ſchlimmſte. Denn bie 

kleinen Geiſter glauben num durch Abtheilung der Schüler in 





*) Bon Dorffchullehrern if debhalb dieſe Mittheilunge- 
form mit großem Eifer benubt, aber noch nicht im 
ihrem wifienfchaftlichen Sheile gewürdigt worden. 
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Fr Zr 3 
‚Ballen und Kreiſe das @röfle getban zu haben Ge blkes 
dang freudetrunken auf Me Stillen, bie vorher durch 
ihre Unruhe ibren Lehrern fo viale Unruhe verurfacht und un« 
fägliches Herzwehe. Die Schnelligkeit undı die Ordnung, mit 


welcher der Auf⸗ und Abmarſch gefchieht, das Anfangen 


und das Aufbören in cinem Nu, wienmis jemand 
eühmte , fobald die Glocke ſchellt — und alle diefe 
Punktlichkeiten des pädagogiſchen Kamafchendienfies beſte⸗ 
chen das nie zum Sellſehen gelangende Volk. HÄ alſo die 
Ehntheilung der Maſſe und die Wahl der Ober⸗ und Un⸗ 


teroffisiers vorgenommen und wird das Tempo pünktlich” 


eingehalten, fo blickt der Chef des Generalſtabes, der Lchr 
zer, auf feine Monitors und Schüler mit einem Woblbe⸗ 
hagen, welches nicht durch die leiſeſte Ahuung des Frebels 
geſtört wird, deſſen er ſich an feinen Schülern ſchulbig 
macht. *) Neben der peſtalozziſchen Karrjkatur ſteht num 


eine nene; aber in ſolchen geiſtloſen Nachtretern muß Girard 


feine Feinde erkennen, die der guten Sache ſelbſt unglaub⸗ 
lich fchaden. 

Girards Hauptverdienſt if die mit fo viel Einſicht und 
Ausdauer begonnene Ausführung eines peſtalozziſchen Be 
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* > Ih kann mir fein größeres Unglück denken als die 
Verſetzung eines Kindes in eine Anſtalt, wo es von Mor⸗ 
gens bis Abends durch einen fo genannten Lankaſterſchen 
Schulhalter zu einem blinden Mechanismus abgericht 
wird, und keine größere Schande für einen Staat als 
die. — diefe Unbill gegen Tauſende folder Kinder täg- 
lich begeben zu laſſen. 


’ 
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dankens: Ich ging eige nitich darauf aus, ſagt Peflaloy 
u * ‚die Vereinfachung aller Lehrmittel fo weit zu trei 
ben, daß jeder gemeine Menſch leicht dahin zu bringen 
ſeyn kanne, feine Kinder zu lehren, und almäplig die 


" Schulen für die erſten Elemente beinahe überfläfflg zu ma 


chen. Wie die Mutter die erſte Nährerin des Phy fifchen 
ihres Kindes iſt, fo foll fie auch von Gottes wegen feine 
erſte geiſtige Nährerin ſeyn. Dener Zeitpunkt nähert Sch, 


ſobald wir die Unterrichtsmittel fo vereinfachen werden , 


daß jede Mutter.ohne fremde Hülfe felber Ichren, und 
Badurch zugleich immer felbfi lernend forte. 
freiten kann. ”. — Die Abtheilungen in- Heine und 
immer fleinere Kreiſe fol die Annäherung an jenes, zwar 
idealiſche n doch nicht unerreichbare Biel vermitteln helfen. 
Warum follten Die Kinder nicht mit einander durchiprechen, 
fich, wiederholen dürfen , was die Mutter ober der Bater 
gefagt haben? Diefe Wiederholung bleibt nun freilich fehe 
mangelhaft, fe kann fogar der Mutter fchönes Werk zerſtö⸗ 
ren , wenn die Kinder ihre Lehre lückenbaft oder unrichtig 


aufgefaßt haben, Girard bat diefes eingefehen und deßbalb die 


Wiederholung geregelt, und fo, daß die leh⸗ 
renden Nonitors (Wiederholer) immer lets ler⸗ 


neny fortfchreiten. Das if fein Verdienfl ; an uns 


flieht es, den gebabnten Pfad fortzumandeln und uns durch 
die weitere Ausführung diefes Gedankens gegen ihn bank 


u 
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Bar zu zeigen. Nur muh man ſich nicht mit dem abenten⸗ 
erlichen Gedanken täufchen-, eine irgendwo ſeiende Girar⸗ 
diſche Schule an einen andern Ort taliter qualiter zu 
verpflanzen, etwa wie bie Metiers einer Spinnmafchine in 
x ein entferntes Fabrickgebdude. Unſre Aufgabe if eine gang 

| VI. 


Ans liegt ob, erſtlich dem Wahre zu entſagen, als 
ſey ber Schüler zu beloben, welcher dem Lehrer, was bier 
fee ihm vertsaute , ans teeuem Gebächtniß zurück giebt. - 
Wenn. derfelbe nicht im Stande if, etwas eigenes zu ° 
fchaffen, für die Regel ein Beifviel, und binmwieder aus meh⸗ 
rern genebenen Beifpielen eine Hegel zu finden, fo iſt mer 
Lohn dabin. Es if allerdings ein Gewinn Ivenn wir 
durch Vervielfachumg der Uebungen (und biefe gewährt ber 
Riederbolungsunterricht ) dem Schüler zu einer gewiſſen 
Gerächtnißflärke und zu ausgedehnten Kenntniffen und 
Fertigkeiten verhelfen. Sch ſelbſt bin im Elſaß durch fol« 
che Ergebniffe eines noch ſebr mangelhaften wechfelfeitigen 
Unterrichts Überrafcht worden. Die Kinder waren jedoch 
uicht im geringfien entwidelt. *) Etwas ganz anders if 


\ 





*) Man fieht diefes nun in Frankreich ein, und fucht def, 
halb den wechfelfeitigen Interricht zu rationalifiren , 
freilich in einem ‚, wie es -fcheint, für. diefen Rationa⸗ 
Hsmus fehr unglinfiigen Zeitpunkt. | 
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Hingegen ein Unterricht , der eine geiſtige Entwidtung be. 
zielt, damit der Schüler nicht nur ohne fremde Hülfe 
ähnliches ſelbſt erfinden ‚ fondern auch den unrichtigen Ge⸗ 
brauch wahrnehmen und mit Beſtimmtbeit darüber urtbei 
Ien könne. Diefes Ergebniß IR einzig die Frucht eines ſol⸗ 
chen Unterrichtes, der fich nicht auf Wiederholung und Eine 
übung befchränft , fondern zur reinen Erfindung”) führt und 
die urheilskraft ſtaͤrkt. Ich will mich durch ein Beifpiel erkla⸗ 
ren. Hat etwa der Lehrer feinen Schälern alle, ſebr ver» 
ſchiedene Bedeutungen der Koniunetion als erflärt (und 
diefer verfchiedenen Bedeutungen ſind mehr als ein halbes 
Dubend ) ; bat er fie neben dem richtigen Gebrauche bie 
ſes Bindeworts auch auf den von der Schriftſprache abe 


weichenden in der Volksſprache und im Kanzleifſtyl auf⸗ 
merkſam gemacht; ; ſo wird er num Beifpiele geben, und 


nach Girards Methode durd) die Monitors , (welche für 
folhe Uebungen eine Sammlung zweckmaßiger Beiſpiele 
baben ) diefelben vervielfältigen und einüben laſſen. Aber 
ich gehe drei Schritte weiter; ich. verlange nun, daß bie⸗ 


ſelben Schüler ohne alle Mithälfe erftlich ſelbit 


einzelne Säte bilden‘, inweldien die gedachte Con» 
funktion vorkommt , alfe ſechs Satze für ſechs beſondere 


EEE 





*) Ich babe mit großem Vergnügen wahrgenemmen , daß 

Knaben, die im deutichen Sprachfach nur eine-Furge 

* .Beit auf diefen Weg ber: Erfindung geleitet warden ‚ 

u ihre Erſindungsgabe am lateinifchen Sprache 
gezeigt 


! 
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Vedentanden. Sweiters werlange. ich, daß die Schuler ,. 
welche eine Stufe höher in derſelben Claſſe ſtehen, naͤm⸗ 
lich in der 2tem Abthellung, ſolche Säbe in eine 
sufammenhängende Erzählung bringen, iu 
welcher das Bindewort als nach feinen verſchiedenen 
Bedeutungen vorkommen muß. *) Den Schülern ber 


dritten Abtbeilung würde ich endlich zuerſt e in⸗ | 


zelne Säße und dann ganze Erzählungen vor 
legen, in welden Fehler gegen den ſchrift⸗ 
deutſchen Gebrauch des als vorfommen, 
die aber mehr oder weniger verſteckt find. Die Auf 


ſuchung und Beurtheilung derfeiben if eine Mebung der 


Urtheilskraft, auf welche ich dem höchſten Werth ſetze. Es 


verfteht fich von ſelbſt, daß hicht jeder Redetheil fo weit⸗ 


länfig behandelt werden muß; aber ih babe mich über« 
zeugt, Daß auf diefe Weiſe der Schüler zur genauern Kennt⸗ 
niß ſeiner Mutterſprache und zu einer großen Fertigkeit in 
der Darſtellung gelangt. Auf demſelben Wege wird die 


 Sugend beim Studium der Natbematik zur Selbſterſindung 


geleitet. **) Dem alfe angeregten und fortgeleiteten Schu⸗ 





*) Proben einer ſolchen Bearbeitung, und Ausarbeitungen 
don 10—12jähriger Kindern, die auf ähnliche Weiſe gelei⸗ 
‘tet wurden, kann ich aus dem deutfchen Sprachfache 
fchon jetzt, bald auch von andern aus dem lateink 
fchen,franzöfifchen n. englifchen vorweifen. 


”) Schon vor vielen Fahren, als Nabholz, Meinrad 
und Wepfer im Kloſter Kreuzlingen für Volkserziehung 


v 
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ler öffnet ſich vorzuglich in ben mathematifchen Mifſen⸗ 
ſchaften ein weites Feld für feine Thaͤtigkeit, von ver Ele 
mentarſchule an bis in die Mittelſchul⸗ hinauf. Schon beim 
Ronderiren (Zerlegen der Zahlen in ihre arithmetiſchen und 
geometriſchen Faltoren) bat der Elementarfchäler einen 
Stoff, an welchem er feine Geifiestraft auf eine ſehr an⸗ 
genchme und höchſt bildende Weife üben Tann. 


VI. 
Wer den angezeigten Weg einſchlagen will beim Un⸗ 


terricht in neuern und altern Sprachen und in der Ele⸗ 


mentar⸗Mathematik (denn die höhere liegt außerhalb 
der Grenzen Kiefer Lehrweiſe) wird bald einſehen, wie 
nothwendig die genaue Abſtufung des Lehrſteſts 
ſey. Girard hat dieſes mit Recht als die Hauptſache darge⸗ 
ſtellt; daher die wiederholte Umarbeitung ſeiner Lebrbefte. 
Auch Peſtalozzi ſpricht ſtets von einer organiſch⸗genetiſchen 
Methode, von Neibenfolgen , bie in naturgemäßer Lü—⸗ 
ckenloſigkeit fortfchreiten ; er bringt auf das Können 
nad) dem Kennen, auf Bebrgänge ‚ bie zur Sclöflerfit- 
dung führen. „Das Kind ber Methode, fagt er, fliebet 

und fuͤrchtet jede unvorbereitete und unbegründete Ausdehnung 





tbhatig waren, bat ein Mitglied des Thurgauiſchen 
Erziehungsrathes dort mit freudigem Erflaunen die 
Wirkungen eines auf Selbflerfindung hinzie— 
len den mathematifchen Huterrichts an Bauerninaben 
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feiner Kraft 3 es gehet im feiner Bildung zur Wahrheit 
täglich einen ſichern Bag ; abgemefienen und nicht ermür 


denden Schrittes. Was fich nicht einfach. und leicht an das 


anfehließt , was ihm fchon wahr, gereiß und Lieb ik, das 
daftet nicht Leicht in feiner Secle” *) Seine Lehrbficher, 
mas find fie anders als Verſuche durch Abſtufung des Lehre 


of bis zur möglichfien Lückenloſigkeit dem Kinde das 


Auffaffen , Schalten und Reproduciren zu erleichtern ? &s6 
iſt ihm nicht gelungen ; fein Plan wurde nicht ausgeführt. 
Denn er flelte ſich die ungebenerfie Aufgabe , mit ber 
Form auch den Stoff zu ſchaff en. Es wäre un 
verantwortlich, wenn wir im Beſit einer Dienge vortrefflichen 
Stoffes, den uns Tillich, Krauſe, Sterhani und wie Viele ge⸗ 
liefert, und den ſie noch taͤglich vermehren — wenn wir in 
fo weiter Entfernung vom vorgeſteckten Ziele zurücdbleiben 
wollten, als nicht Peſtalozzi mit ber Idee geblieben, ſondern 
geiſtesarme und floffbürftige Peſtalozzianer. Die Anfangs⸗ 
punkte find ja, Dank den Bemühungen der Peſtalozziſchen 
Schule, längft gefunden; uns liegt ob, von diefen An⸗ 
fangspunkten ausgehend , den Lebrſtoff zu ordnen, und die 
Lehrgänge für Shwahe,Mittelmäßige und Star- 
Te mit möglichfier Genauigkeit abzugrenzen. Wenn der 
Schüler, welcher den unmittelbaren Unterricht des Leb⸗ 
rers in der dritten Abtheilung einer Elaffe eine Zeit lang 
gehört und auf bem oben angezeigten Wege ſich des Stofe 





=) Beflalogii’s ſammtl. Werke, or Vd. @. 445, 
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fe bemachtigt bat ; wenn dieſer dadurch befühlgt tech, neit 
Huͤlfe des Inſtruktionsheftes, fein Erlerntes dem in bee 
zweiten Abtheilung berfelbeh. Elafie, alfe nur um eine 
Stufe tiefer chenden Schulgenoffen ohne erhebliche Feb⸗ 
ler mitzutheilen, und zwar ohne Hemmung feiner eigenen 
Fortſchritte/ ja ſogar mit dem aus Wiederholung und GSelbſt⸗ 
darſtellung berwrgehenden Gewinn an Tiefe der Einſicht und» 
an Fertigkeit — alsdann iſt unſere Aufgabe befriedigend ge» 
Krk. Mag dann bee Beurtheiler ſolchen erfreulichen Erfelg 
dem Lehrer allein, oder dem Unterlehrer, oder dem Gchäler, 
„oder dem wohl beacheiteten Lebrſtoſſe, ober was wahl das 
Kiigfie iſt, jedem feinen Antheil zuſchreiben — mir if 
‚ bie ſcharfe Abſtufung des Kehrftoffes die 
Hauptſache; und ich verlange , daß die durch Grfab. 
zung, Beobachtung und Lectüre ſich ſtets fortbildenden Lei⸗ 
ter und Lehrer ununterbrochen fich bemühen , den Lebrſioff : 
zu ergänzen und zu veredeln, gleich dem Profeffor, der in 
' jedem Curſus an feinen Heften befiert. 


vu. 


Diefes führt mich zur deitten Aufgabe, zur⸗Vere er 
Uluns des Lebriſtoffes. Achtung gebührt auch dem 
Rleinfien umter ben Kleinen. Aber es iſt unbegreiflich , 
mit welcher Nachläßigkeit in ber Auswahl des Lehr⸗ 
Hoffes eine Unzabl von Büchern abgefaßt werden , bie 
täglich im ber Hand, des Kindes umd des Lehrers find, 
Ich fpreche zuerſt nur vom Rinde Man Tagt freilich, Die 


y 


= . 
2 J 
ı 


— — — — — — — — — 


| 43 


ufmerkſantkeit des Schalers maſe Ach für einmal nur 


auf die Sprache richten, auf die Form bes Ge» 
dDantens. Wer will aber diefe- Form trennen vom Ges 
danken ſelbſt? wer kann verlangen, daß Kinder blos bie 


gute Form behalten und ben fehlechten Gehalt vergeſſen, 
"oder ſich durch ein nichtsfagendes Säbchen, "durch eine 
ſchale Erzaͤblung zu neuer Anfirengung reisen laſſen. Die 
-  Neugriechen befehämen uns, die wie von Meidinge 7 


Grammatit neben unzähligen Nachdrücken bald die drei⸗ 
ßigſte Auflage | fehen. Das tiefgefuntene Volk hat doch 
als feinen Kefefloff und zum Heberfehen ins Meugriechtiche 
die herrlichſten Sprüche der alten Weifen Griechenlands , 
and der alte Immer neue umansiesfiche Homeros bleidt Ihe 
ven Kindern nicht unbefannt, *): Die. firenge Forderung, 
Sirards, daß ein Sittlich-religiöfer Stoff "m mo möglich, 


fe: den Sprachunterricht und für Denkübungen gewahlt 


werde , iſt ſehr billig, auch des Lehrers wegen. Gr traͤg 


ſchon eine nicht geringe Lafſt, der Dann , welcher fein 


Beben lang daſſelbe und immer daſſelbe, wie fehe ex auch 


£.bie Formen mechfeln mag , wiederholen muß. Und er fol 


ſich Tag für Bag von elenden Fiſchen naͤhren, bie eine 


. 





*) Diefes weiß ich von einem Moreotiſchen Schulmeiſter, 
: Der eine Beitlang in Maſel beherbergt wurde. | 


Nur nicht in den Worten der Bibel, die ich.den Ste - 


Ugionshunden allein bingeben möchte und dem Haus 
‚gottesdienfie- Ihre Benutzung für andere Zwecke if 
verzeiblich, wo ſie vom Wolke nicht gelefen werden darf. 
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uNagegiſche Vaſſerſtuth au den Schuiſtrand aukgeworfen? 
Ne£lu. Chaptal haben uns in ihrer frz. Syrachlehre ein ſcho⸗ 
nes Beiſpiel gegeben burch-Exercices tires de nos meilleurs 
auteurs, Einzelnes, das jener Forderung ziemlich entfpricht, 
‚finden wir zwar auch in Lehr⸗ und Uebungsbüchern der deut⸗ 
ſchen Sprache ; aber das meiſte iſt ohne jene ernſte Hin⸗ 
ſicht auf Geiſtes⸗ und Oerzensbildung als den Hauptwerk ber 
Schulen geſchrieben. Jeder borgt vom, Andern, oder giebt 
dasienige » was das Gedachtniß augenblickich als Beiſpiel 
zur Segel bietet. Ich mürbe mich freuen in einem ſol⸗ 
chen Buche, das als wohlgeordneter Lehrſtoff in die Hände 
des Kindes gelegt wird, auf Abnliche Beiſpiele zu ſtoßen, 
wie falgenbes ; 
. „Wenn ber Menſch vor dem Wicere und auf Gebirgen 
und vor Poramiden und Ruinen, und vor dem Unglücke 
Bebt umd ſich erhebt, fo ſtreckt er die Mugen nach der gro⸗ 
Ben Freundſchaft aus. Und wenn ibn die Tenfunſt und 
der Mond und ber Sräbling und die Freudenthraͤnen fanft 
Bewegen ‚ fo zergebt fein Herz und er will die Liebe. Und 
wer beide nie fuchte, if ae ärmer , als mer beide: 
verlor. 
gean Baul bat gewiß keine Beiſpiele zur Auffindung der 
verſchiedenen Geltung des Bindeworts und aufftellen wol⸗ 
Ion. Aber der Lehrer Tann He finden laſen, und ſolcher Fund 
wird gewiß nicht aus Beringfchäbung bes Gchaltes vergeſſ en. 
MNMech find unſere deutſchen Elaſſiker nicht benubt für eine, 
den Lehrer wie den „Schüler, anſprechende Beiſpielfamm⸗ 


"Jung, wen wir Immer nech Renntmißfhulen, J 
Bildungoſchulen haben. — Selbſt für die Rechen⸗ 
ſchule kaun der Stoff ungemein veredelt werden, wenn der 
Kebrer, ohne jener abentenerlichen Miſchung der Geogra⸗ 
ybie und Geſchichte mit Arithmetik zu huldigen oder Me 
thuſala's Alter auszurechnen, um fich ber blicken und nicht 
Beflatten will, Daß feine Schüler anf dem Markte ausge⸗ 
Sacht werden. Wenn derfelbe zu den Binseechnungen ein⸗ 

leitet durch Berichtigung des Vorurtheils, das Aber wuche⸗ 
eifche Binfen noch weit und breit herrſcht; wenn er fortacht 
zur nöthigen Belehrung über Kapital und defien ſehr ver⸗ 
fchiedene Arten, und über die vielfältige Nubungsweife des 
Geld - Zeit - und Bodenkapitals; wenn er ben Rech⸗ 
mungsfchüler . ohne ie den Zweck über dem Mittel zu ver 
geſſen, die mannigfaltigfien Verkehrsverhaltniſſe kennen 
lehrt/ die einen unermeßlichen Stoff von Aufgaben darbie⸗ 
gem’, zu deren Auffindung feine Geiſteskraͤfte in Bewegung Er 
geſetzt werden: wie viel angenehmer wird durch folche 
Veredlung des Lebrfiofies das Tagewerk, das der mit 

trockenem Einerlel pieler in dieſer Hinfcht unvolländiger 
Rechenbücher Geplagte mit Recht als‘ etwas höchſt uner⸗ 
frenliches zu betrachten pflegt. Es if freilich ein mühſa⸗ 
mes Geſchäft, von der Numeration bis zur Arbitrage den 
Stoff zu fammeln, denfelben abzugrenzen und fo zu ver 
edeln, daß man die Arbeit fchon des gu bearbeitenden Shi 
fes wegen gern unternimmt , daß das Rechenbuch durch 
feinen, Inhalt anſpricht. Aber es iß nicht unmöglich, Ne 
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Geißerbiiinng neben · der alles Möthige und Wünfchenewerr 
the umfafienden Kenntniß der mannigfeltigfien Verkebrs⸗ 
verbältnifie fo zu fördern, daB dee Gebildete wie der. Ge⸗ 
ſchaͤftemann zum Studium der Arithmetik gereist wird. 
Es iſt möglich dem Hausvater einen arithmetiſchen Curſus 
in die Hand gi geben, vermittelſt deſſen er feine Kinder, 
indem er ſelbſt von Stufe zu Stufe Höher ſteigt und Durch den 
fortgeſetzten Unterricht felbfi lernt, allein lehren und diefelben 
ziemlich weiter als die Mittelfchule es thun könnte, führen 
kann. An Beiträgenzueinem folden Werte 
fehlt es am wenigllens in Dentfchland und in der Schweiz. 
Aber den Stoff nach einem fehen Brinzip zu ordnen und deye- 
felben zu veredeln, dieß iR eine noch nicht gelöste Aufgabe.*) 
| | 1701 

Die Geſchichte, fobald man Über das Abfragen 
yon Notizen hinaus „gebt, die chronologiſch aufgereibet als 
Gedächtnifäbung und als biflorifche Grundlagen diench 
koͤnnen, fo wie überhaupt alle hiſtoriſche Mitteilung die 
ſch als VBildungsmittel erweifen follen , dürfen dem- 
Wiederholungsunterrichte fo wenig anbeimfallen als das 





*) Man könnte mie mit Necht erwiedern : es fey leichter 
verlangen als leiften. Sch bin aber bereit zu ſolchen Zei, 
lungen ; ich Babe folhe Abgrenzung des Lehrſtoffes 

auch fhon verfucht. Ich verweiſe: 1.) anf bie erſten 

*Abſchnitte des erſten, zweiten, dritten , vierten Theils 
unfers deutfchen Baslerifchen Leſebuchs. 2.) auf mein 
lateiniſches grammatifalifches Lefebuch.1—3r Eurfus. 3.) 

auf meine Anleitung zum Gebrauch ‚der deutſchen 

Schreibvorlagen für den Kanton Baſel. 
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Hoͤchſte, die Religion. Aber die reine Erdbeſchreibung 

die weder matbematiſche Geographie noch Kulturgeſchichte 
in ſich aufgenommen , geflattet eine ſolche Bearbeitung. 
Diefes ik in einem merfwärdigen Aufſatz gezeigt worden 
von Kelch, Lehrer am Gymnaſium zu Ratibor in Schle, 
Ben , der feine Lehrweiſe in der Schuljeitung (Kahrgang 
1824.) befchrieben bat. Die Pflanzenkunde iſt wahrſchein⸗ 


lich Schon auf diefelbe Weife von ihm bearbeitet. Sehr 
leicht und überaus angenehm iſt die Anwendung auf die 


Naturgeſchichte. Der Lehrer muß aber von der Naturge⸗ 


ſchichte feines Wohnortes ausgehen, das Zeichnen leichter 


Umriſſe verſtehen, ſeine Beſchreibungen gut ordnen und 


vor ermüdender Weitläuſigkeit ſich büten. Ich würde dem⸗ 


jenigen, welcher den Auftrag erbielte, den Wicderholungs- 
Unterricht einzuführen, den Rath geben, mit Kalligraphie 
und Naturgefchichte anzufangen, Hier werden die Ergebniffe 


überraſchend ſchnell auf eine glänzende Weife hervortreten, 


ohne dad jemand dadurch, geblendet wird. Alsdann könnte 
er Arithmelit + Bormenlchre , dann Sprachlehre, zuletzt 
Geographie folgen laſſen. Auf das Beichnen fol dieſe Lehre 
weiſe von Peter Schmid in Aachen, auf die Muſik von Logier 
in Berlin und an mehrern Orten in Frankreich mit 
Erfolg angewendet worden feyn. Den glänzendflen Ers 
folg darf man in fehr kurzer Zeit erwarten, wenn diefe 
Methode auf gebundene Zeichnung angewendet wird, 
Den litbographiſchen Anſtalten verdanken wir dafür treff liche 
Vorarbeiten, und bald jeder Dag liefert neuen Stoff. 


48 


IX, 


nebrigens gefattet biefe, Mittbeilungsform vielfache 


Modiſikationen. In den Elementarelaſſen ſollte ſie ſich mebr 
demijenigen wechſelſeitigen Unterrichte naͤbern, den wir in 
Schulen ſinden, wo die in beſondern Unterrichtsſtunden 
gut vorbereiteten Monitors mit Hulfe eines zweckmaͤßig ab- 
geſtuften Lehrfloffes ihr Erlerntes den um eine oder meh⸗ 
vere Stufen unter. ihnen flebenden Schulgenoſſen mittei- 
Ien. Aber nur nähern foll fich nach meiner Anſicht unfere 
Mittheilungsform jener Bell⸗Lankaſterſchen, die dem 
Schüler das Lehramt übergibt. Denn fchon bei der Aus- 
fprache , der Dipbtongen beſonders, darf der Lchrer dem 
Schüler nichts überlafien. Eine Menge von Verwechslun⸗ 
gen, die aus Mangel an fcharfer Unterfcheidung der Laute 


herrühren, und auch Steine des Anfloßes find für folche 


Lebrer der todten Sprachen, welche mit den Ichendigen 
Sprachen und mit den Zebenbigen fich wenig zu fchaffen 
machen — eine Menge folcher Verwechslungen kann ver« 
mieden werden, wenn bie Schüler frühe genug das al und 
ed, und en und au und du, das e und 8, das a undo 
richtig unterfcheiden Iernen. *) Die Heinen Monitors Fönnen 
zwar noch nicht eihfehen, weshalb man auf folche aleinigkei⸗ 
ten ſorgfältig achten müſſe. Bald feblt dem Organe die 
Empfänglichkeit; bald iſt das Gehör nicht fein genug; am 
bäufigfien fehlt die Ausdauer, welche nur der Lehrer haben 


*) Das firenge Fefibalten auf ſolcher fcharfen Unterfcheidung 
iR befonders wichtig fur den orıhograpbifchen Unterricht. 
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ann, bein das Ganze des Unterrichts vor Augen ſchwebt, 
und jedes Theilchen als mefentlich für das Ganze erfcheint. 
er fich mit dem Elementawlinterricht in ber Mathemas 
tik, dem vationellen nämlich, befchäftigt hat, weiß wohl, 
wie ſchwer es manchen Kindern wird, die Sahlenverbältnif- 
fe aufzufaffen, und wie man bei den einen den Meg ber 
Snöuftion einfchlagen, bei andern alles auf die Anſchau⸗ 
ung zurückführen, manchen fogar die Zahlen an die Rock⸗ 
Inöpfe beften muß. Wer möchte den Monitörchens zumu⸗ 
then p die Wege auszumitteln , auf welchen fie ihren Ka 
meraden beiftommen follen? Die Wiederholung dürfen wir 
ihnen allerdings zumelfen, aber felbft in dem unterfien Claſ⸗ 
fe nie den Unterricht. In diefer Heberzeugung werde Ich 
mich durch die glängendfien Schulberichte über den Erfolg 
des Rankafierfchen Unterrichtes niemals irre machen laſſen. 


In Mittelſchulen oder Seeundarſchulen * die Girar⸗ | 


difche Methode, wie uns folche zur Zeit bekannt if, mit 
entfchiebenem Erfolge benubt werden können. Aber auch 
da nicht ohne den forsfältig abgefluften Lehrſtoff, an dem 
flets acheffert werden muß. Dex Lehrer fol aber , und ex 
darf wohl ganz unbedenklich eine Genckallection halten, d. 
b. eine gleichzeitige Mittheilungsform anwenden, wo eine 
Allgemeine Einleitung gegeben , oder die Grundfeften für 
einen Zweig des Unterrichts gelegt, oder durch Auffſtellung 
einer Reibenfolge von genhu aus einander flichenden Saͤtzen 
eine fefle Anficht über irgend einen Gegenſtand geivonnen 


III. gabrg. A Heft, A 


1. De 
werden fol. Bel gewiſſen Unterrichtsgegenfländen , 3 B. 
dem Neligionsunterreichte, dem hoͤbern Sprachunterrichte , 
der-Beichichte , Naturlehre, bei allgemeinen Einleitungen 
in die Geographie, Naturgeſchichte m. ſ. w. muß er die 
gleichzeitige Methode anwenden. — Es iſt alfg bier 
feine allein feligmmachende Methode , fein Zwang; der Leh⸗ 
rer bewegt ſich mit Freibeit, ſtets die Dauptideen feſthal⸗ 
vend s : 

1.) Daß Erklärung bes Lehrers, Wiederho⸗ 
Yung durch wohl unterrichtete, mit In” 
firuetionen verfebene Monitors, und Re⸗ 
produktion, oder Selbfterfindung des 
Schülers, wo es immer möglich, abwech⸗ 

ſeln müſſen. ne | 


2.) Daß jeder Unterrichtsgegenfland in ger 
nau abgefuften Lehrgängen vorkommen 

. müffe, ſo daß der Schüler des Kreiſes B- 
ſtets Monitor des Kreifes A. feyn Tann, 
obne in feinen Fortſchritten aufgehale 
ten zu werden. z 


 Seder Bweifel.an der Anwendbarkeit diefer Mit⸗ 

theilungsform iſt leicht zu widerlegen , wenn der Lehrſtoff 

gebörig abgeſtuft und im bie Inſtructionshefte für Lehrer 

und Monitors vertheilt worden. ı Der Lehrer bat freilich 

ae noch vieles zu thun, fo viel ihm auch vorgearbeitet 
nn 
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ſeyn mag: Aber er wird es gern thun.) Denn ev 
ſteht nun höber, indem ee cite Dienge mechanifchen 
Hebungen , erdrückender Werbefferungen den Monitoren 
überläßt. Sein Unterricht iſt eingreifenderz 
denn er kann Schwache, Mittelmäßige und Starte gebö⸗ 


rig fondern und jedem fein Benfum anpaſſen, auf jede — 


theilung bin laͤng liche Zeit verwenden. 
Die Schuͤler ind munterer wegen der Abwechslung; 
fie fchreiten gründlicher vorwärts wegen der Abfiufung ; fie 


werden weniger entmuthigt ‚dba ſich icher unter Seines⸗ ö 


gleichen befindet. 


Was aber weit ans das Wichtigſte I : bie Hebun- | 


gen werben vervielfältigt, Die Vervielfachung der Uebun⸗ 
gen führt zu größerer Feſtig keit und Fertigkeit. — 
Die Schüler werden weit häufiger veranlaßt zum Spre⸗ 
hen und Schreiben. Ihre Erfindungstraft 





*) Ganz ungegründet iſt die Beſorgnißß, als ob der Lehrer 
bei diefer Mittheilungsform feine Individualität auf 
opfere. Allerdings muß er fich an den Plan halten 
und den Lehrapparat benuben. Aber gerade dadurch , 
Daß er vorzüglich an das Geiſtige, an das Entwick⸗ 
Iungsgefchäft gewieſen if, und daß ihm mühfame und 

erdrückende Befchäfte abgenommen werden, wird feis 
ne Andividualität geehrt. Da ihm überdieß die Pflicht 
obliegt, zur Veredlung des Lchrfloffes und zu deſſen 
höchſter Vervolllommmung fein Möglichfles beizutra⸗ 
gen, ſo kommt er in eineStellung, aus welcher er 


4 


nie wird treten koͤnnen, ohne wirklich feine Andivie 


Öualität als fortfchreitender Lehrer aufzugeben. ; 
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wird auf einen Grab gefleigert,, von dem ſich nur einen 
Begriff machen kann, wer biefen Weg ſelbſt eingefchlagen. 
'Sndem fie Gch der Reihe nach ( denn das Amt der Moni 
toren wechfelt Yon 8 zu 8. Sagen) als Wiederholer vor 
Andern aufzutreten genöthigt fehen, müſſen fie fich ſtrenge 
vorbereiten, die Sache felbft fich Klar denken, auf paſſen⸗ 
de Ausdrüde finnen; fe lernen durch Rchren. 


X. 


Die Einführung diefer Mittheilungsform heiſcht: 1.)] ei⸗ 
nen gewandten Leiter des Ganzen, welcher jeder 
Mittheilungsform ihre ſchickliche Stelle anzumeifen , die 
Wirkungen des Unterrichts zu beobachten und vermöge die- 
fer Beobachtungen zu mehren und zu mindern verficht. 

2.) einen Lehrapparas, der mit möglichfier Lück⸗ 
enlofigfeit abgeſtuft iR , und befonders in den Elementar- 
Hafen einen großen Vorrath von pafienden Beiſpielen zu 


‚seber Regelund von Hebungsaufgaben enthält. Diefer Appa⸗ 


rat muß von Zeit zu Seit ergänzt werden. Wenn für et⸗ 
wa 200 Schulen: ein ſolches Werk gedruckt werben körmte, fü 
würde jede Schule mit 5—6 Lonisdor's für 5—6 Lehrfaͤ⸗ 
her alles Erforderliche anfchaften Finnen, Wo man theils 
weife diefe Methode anwenden wii, könnte jährlich nur 
ein Stuck des Apparates angefchaft, und auf diefe Weife 
die Einführung ſehr erleichtert werben. Die Ergänzung 
des Apparates, von 2 zu 2 Sahren, iſt allerdings nothwen⸗ 
dig aber nicht koſtſpielig, und würde höchfiens Yo des 


n 
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Ganzen brtragen.“) Alſo von dee Seite, woher das Gute 
am meiften angefochten wird⸗ ſteht diefer Methode nicht 
nur nichts im Wege ; im Gegentheiles if großer dtonomt- 
fcher Gewinn, weil da, wo fonfl 2—3 Lehrer wegen der Klaſ⸗ 
fentheilung nothwendig find, ein Einziger genügt. Dieſe 
Einrichtung wird aber fehr erleichtert 

3.) durch eine Muſt erſchule, in welcher ein für 
folche Zwecke angeleiteter und fortwährend be 
rathener Lchrer wirkfam iſt, und wo die Aufſichtsbe⸗ 
börde oder in ihrem Auftrage ein Einzelnen, der mit Sachs 
kenntniß die Leitung ud FEort-Entwidlumg 
beforgt / das Werk als Gerwiffensfache fördert , Seine 
Schritte mit Ausdauer vorwärts richtend. In 4-6 Sahren 
müßten die Früchte ſehr bemerkbar ſeyn. Die Unt er wei⸗ 
fung eines tüchtigen Lehrers könnte, wenn er mit dem Lehr 
ſtoff ſelbſt Hinlänglich bekannt ift, in 3—4 Monaten vollendet 
werden. Diefer würde dann feine Monitors ſelbſt bilden. 





*) Die Schule ift in Fein flchender Sumpf, fondern eine 
lets zum Beſſern fortfchreitende Bildungsanſtalt. Der 
Eebhrſtoff darf alfo nicht immer derfelbe bleiben; er 

“muß die beffeende Sand erfahren, ohne daß die Grund⸗ 
form verändert wird, 





Ueber 
Virgils Schilderung 
des Schattenreichs. 





Seitdem man aufgehört den Virgil als deu rö⸗ 
miſchen Homeros zu preifen , uber ibn webl gar 
Über ven mäennifchen Sänger zu erbeben, baben viele 
in Ger entgegen gefchten Richtung das Man Überfchrite 
ven, und berabzufehen was andern als herrlich und preis⸗ 
würdig erfchienen,, ward von manchen für Scharflinn ge 
achtet. So iR es gekommen, daß feit Heinens Lob⸗ 
greifungen nur wenige Stimmen des Beifalls gehört wur⸗ 
den, und daß die Aufmerkſamkeit ſich ganz abgewendet 
von dem mantuaniſchen Dichter. Durch den Enthuſias⸗ 
mus für belleniſche Kunſt irre geleitet, erwähnen man 
che nur noch aus alter Gewohnheit der Werke römifcher 
- Dichter, als deren Beſtreben nicht hervorgegangen and 
vollsthämlihem Sinne, nur auf Nachahmung des Frem⸗ 
den gerichtet fen. Indeſſen bat die Anficht über das ge⸗ 
fammte Altertbum noch keineswegs überall dieſe Umwand⸗ 
Jung erfahren, und namentlich in Sstalien hält man nad) 
fe an den früher über diefe Gegenflände verbreiteten An⸗ 
fihten. Was vorzüglich in den iefuitifchen Schulen 
tiber Fünflerifche Darfkellung alter Schriftfieller gelehrt 


ward, hart man auch jetzt noch dort häufig wicherholen, 
und wo die Kenntniß der römifchen Sprache über geifllofes 
Interpretiren kirchlicher Schriftfiellee hinausgeht, da ſind 
auch die Heroen der römifchen Litteratur noch in dem⸗ 
felben Anfehen wie ehemals. Dies um fo mehr, weil 
dort vorberrfchendes Studium ber helleniſchen Sprache , ’ 
wie in manchen Gegenden Deutfchlands , der Kennt. 
niß der römiſchen eben Feinen Gintracht thut. Denn 
das find verbältnißmäßig immer nur fehr wenige, vom 
Zufall befonders begünfligte, oder Männer von ausgezeichne⸗ 
„sen Faͤbigkeiten, welche ihr Forſchungsgeiſt bis in das La⸗ 
byrinth helleniſcher Studien führt, und in der That iſt es 
erſtaunlich, welche groſſe Unwiſſenbeit in diefer Beziehung, 
felbf bei fogenannten gelehrten Männern gefunden wird. 
Das alles hindert indefien nicht , Stalien felbfi jetzt noch 
als die Heimath der Kunſt und treue Bflegerin. dee Wil 
‚fenfchaft, vor andern zu preiſen, umd mit einer gewiffen 
Beringfchäßung aufdas Streben der Ultramontaner herab 
zu bliden. Denn wenn auch neuerlich Männer, wie Niebuhr, 
der italienifchen Nationaleitelkeit Bewunderung abzwangen, 
fo herrſcht doch im Ganzen das alte Vorurtheil, daß bei den 
Sremdlingen und namentlich ben Deutfchen zwar Fleiß 
und Beharrlichkeit fich finde, daß aber in richtiger Wü 
digung der Kunſt und geiftvoller Behandlung der Wiſſen⸗ 
fchaft, Stalin immer noch: den Vorrang vor ben übri⸗ 
gen Ländern Europens verdiene. Diefer eitle Wahn, wo⸗ 
durch man fich fo manche traurige Wahrheit zu verheb⸗ 
len fucht, id um fo Lächerlicher , ie weniger ber Gehalt 
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ber Dort erfheinenden wiſſenſchaftlichen Werte - Mefem 
Dünkel entfpricht. Denn wäre nicht Stalien auch jetzt noch 
eine unerfchöpflihe Fundgrube für alte Denkmähler ik 
Wiffenfchaft und Kunſt: fchwerlich würden manche Mäns 
ner nur dem Namen nad befannt fen, bern Nuhm 
jeht zugleich mit den aufgefundenen Bruchfiüden verlob⸗ 
ven geglaubter Werke durch Europa erſchallt. Sin diefer 
Beziehung wird allerdings Stalien immer bevorrechtet blei 
ben, und bie glädlichen Anlagen bes Volkes im Allge⸗ 
meinen , fo wie das fo fehr erleichterte Anfchauen alter 
thümlicher Kunſtwerke, fihern dem Volle eine Nichtigkeit 
des Urtheils, die von dem Ausländer, dem nur flüchtiger, 
ſtaunender Befuch gegonnt iſt, nur mit Mühe erworben wird, 
Diele‘ Bemerkungen ‚ welche bei längerm Aufentbaltin-Sta- 
lien ſich wohl jeglichem aufdringen , wurden jüngft bey mie 
erneuert , als mir eine Schrift über die Schilderung des 
Schattenreichs von Virgil in die Hände Fam, Sie möchte 
‚ in Deutfchland weniger befannt werden , wenn fie es in 
der That auch nicht verdient. Indeſſen da fie menigfieng 
Veranlaffung bietet über iene oft und viel bewunderte 
Schilderung manche Berichtigungen zu geben , wird man 


ch bei dem Folgenden fo viel möglich auf dieſelbe be⸗ 
ziehen,“) 


*) Viaggio diEnea all’ inferno ed agli Elisii se- 
condo Virgilia del Canonico Andrea de Jo. 
rio; socio onerario dell’ Academia di belle 
arte, Napoli dalla Reale Stamperia 1823. 
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Schon in der bekannten Lebensbeſchreibung Virgils 
wird berichtet, wie der Dichter den größten Theil feines. 
Kebens in der Umgegend von Neapel verweilt habe, und nur 
ſelten den Einladungen feiner Freunde nach Rom gefolgt ſey. 
Much fol fich die dunkle Kunde davon durch Heberlieferung 
in dem Andenken der Volks erhalten haben , indem die 
Sage den Dichter bald zu einem chrifflichen Heiligen, 
bald zu einem mächtigen Sanberer geſtempelt, der zür⸗ 
send oder wohlwollend in den nahe gelegenen Thälern 
und Schluchten verweilt habe. Nahrung erhielt diefe Sage 
felbft noch im fpäterer Seit, durch das noch vorhandene 
Grabmahl, welches eine mohlerhaltene Inſchrift dem Vir⸗ 
gilius zuſchreibt. *) 

Der Aufenthalt in dieſen zauberiſchen Gegenden, muß⸗ 
te nothwendig einen vielfachen Einfluß ausüben auf dag 
Gemüth eines Dichters, der fo empfänglich für bie Nei- 
ze der Natur, zugleich ein ausgezeichnetes Talentder Schil 
derung beſaß. Jene niegetrübte Heiterkeit des italient- - 
ſchen Himmels , die wundervolle Farbenpracht der mit 
Immer neuen Reizen fih fchmüdenden Landfchaft , 





*) Es findet fich diefes vermeintliche Grabmabl, wie be 
kannt, am Eingang der Grotte des Bofllippo, und 
befiebt aus. einem thurmartigen Gemäuer mit mehrern 
Nifchen. Auf einer weißen in Bellen gentauerten 
Marmortafel est man die Wortes Mantua me ge. 
»auit, Calabrirapuere, tenet nunc Partheno. 
pe; cecini pascua, rura, duces. welche Verſe 
nach Donat Virgil felber gedichtet und zum Epita 
phium KAHN batte, 


J 


der unaufhörliche Wechfel der erhabenfien und lieblichften 
Erſchelnungen, mußte auch in feiner Bhantafie eine eigen _ 
thumliche Richtung bervorbringen, und in den Schöpfs 
ungen feines Geiles wiederſtrahlend erfcheinen. Wib⸗ 
rend bei andern Künflern aus dem nieveriegenden Duell 
einer fchöpferifchen Phantaße, ich ewig neue Schilde er⸗ 
zeugen, und felb unter dem ungünfligfien Einfluffe von 
Außen ſich zu hoher Schönheit entfalten, mochte Virgi⸗ 
lius mehr als andere im feiner Entwidelung einen äußern 
Besünfiigung bedürfen. 

Daber wird auch jeglichen fichtbar, wie die Darfiel- 
Jung der dußern Natur von dem Dichter Immer mit vor⸗ 
züglicher Liebe behandelt iR , man erkennt daß fein Ge, 
müth Eh bingewandt fühlte zur Schilderung ländlicher 
Natur und Sitten. Diefe Richtung offenbarte fich in der 
Wabl des Stoffes, der zuerſt feine Mufe befchäftigte , 
und ſelbſt in feinem Ichten Werke, ber Aeneide, wich 
man in der eigentlichen Befchreibung leicht die gröſte 
Meifterfchaft erkennen. Ohne Zweifel wirkte hierbei mit 
die Natur des gewählten Stoffes, der nicht wurzelnd in 
des Volkes Icbendiger Erinnerung , nur durch nationale 
Eitelkeit eine gemiffe Bedeutung für diejenigen gewann, 
welche die Namen ihrer Ahnen an eine bald verfchollene 
Sage anzureiben fich freuten. Sebr weile fuchte er das 
bes diefem Uebelſtande dadurch zu begegnen , daß er felbfl 
da, wo ihm die damalige Anficht Nachahmung "des 
Sremden gebot, durch Schilderung Beimatlicher Natur und 
altitalifcher Sitten die fremden Mythen zu belchen be 


* — — — — — — 
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mäht war, Wie dieß namentlich in den letzten Theilen 

des Gebichtes gefchieht , if hinlänglich bekannt und ſchon 
vor Sanger Zeit auch im Einzelnen nachgewiefen worden. *) 
Mehr waren indeſſen die Anfichten der Gelehrten, über 
einen andern Gegenſtand getheilt. Da nämlich iu eine 
der bomeriſchen Epopöen, welche als unerreichbare Mus . 
fiee diefer Dichtungsart galten , in den wundervollen Sa⸗ 
genkreis auch eine Schilderung des Schattenreichs verwebt 


war, fo mogte Virgilius, weicher die Schönheiten der 


Zlias umd der Odyſſee in feinem Gedichte zu vereinigen 
gedachte, diefe reiche Quelle des Wunderbaren nicht uns 
benutzt verrinnen laſſen. Der Dichter mochte überdieß 
eine Schilderung dieſer Art als notbwendig zur ganzen 
yoetifchen Mechanik betrachten, und die Oertlichkeit ſo. 
wohl als manche alte Sage, die unter dem Volke ber 
um ging, unterflüßten diefe Anficht. War auch wicht 
mehr die Empfänglichkeit für Mährchen diefer Art, wie 
in den Tagen des Homeros, To iſt dennoch ein dunkles 
Grauen vordem Senfeits, ein dem Menfchen fo natürli⸗ 
ches Gefühl , daß jede darüber aufgeſtellte Meinung oder 
fünftferifche Darfielung einen Wiederklang in den Herzen al« 


ler Menfchen finden muß. Wenn nun fon eine gewiſſe 


geniale Keckheit oder; überwiegende Neigung zum Phan⸗ 
taflifchen von Virgilius nicht gerühmt werden kann, , fo 
müßte man es wohl einen der kühnſten Gedanken des 
Dichters nennen, von einer der vielbeſuchteſten Gegenden 





*) Bonfketten, La Campagne de Rome, 
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Ztaliens bie Bilder für die Darlelung bes Schattenreichs 
zu entlehnen. Es war dieß der Zandfeich von den Hö« 
ben des alten Kuma bis zum mifenifchen Vorgebirge. 
Dort lag das berühmte Baid mit feinen berühmten Heil⸗ 
quellen, wo alljährlich viele Tauſende der Bewobhner 
Roms fich verfammelten. Hier war ber reigende Buſen 
Yon Rumä, deffen ufer mit einem Kranze der berrlichſten 
Pallaͤſten und Landhäufer gefchmückt ‚an Pracht ſelbſt die 
Hauptftadt überteafen. In demfelben Hafen ſab matt alle 
jährlich zahlreiche Flotten vereinigt, welche die Schaͤtze 
des Morgenlandes Stalien zufübrten. Ganz nahe am 
Schade und mit dem Meere durch Kanäle vereinigt mar 
der römifchen Braffern wohkbekannte Lukriner⸗See, deſ⸗ 
fen Erzeugniſſe vorzüglich die feinern Kenner ber Freuden 
des Mabls, in diefen Gegenden verfammelte, 


Und diefe Gegenden, wo das heitere Leben des Genußes, 
in feiner ganzen finnlichen Schönbeit (ich entfaltete, wa⸗ 
ven nur durch eine geringe Entfernung gefchieden- von 
den Haynen, die Virgilius bezeichnet als die ſinſtern 
Wohnungen des Todes und die düflern Räume des Schat- 
teneeiches, Für wahr, es müßte jeglichem nicht blos als 
ein kühner, fondern als ein widerfiniger Gedanken erfchel« 
nen, die Bilder des ‚Grauens fo nahe zu rüden den 
freundlichen Erfcheinungen des üppigſten Lebensgenuſſes/ 
wenn nicht andre überwiegende Gründe ben Dichter bes 
- Bimmt hätten. Hier muß zuerſt die natürliche Beſchaf⸗ 
fenheit jeher Gegenden genannt werden. Nicht Leicht 
trägt eine Landſchaft RT die Spuren gewaltſamer 
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Berfibrung , als die Umgegend von Kumaͤ. Die Berge 
oder Felſen, raub und zerriſſen, zum heil nadt, fchei, 
. nen eben erfi aus den Kratern ungeheurer Vulcane em⸗ 
por gefliegen zu feyn. Bon dem im Innern der Erde fort 
glimmenden Feuer zeugten nicht nur die heißen Quellen 
von Bali, fondern noch heutzutage findet man in der 
Solfatara einen unaufhörlih fortlodernden Schwefel⸗ 
pfubl, deſſen Anblick ſelbſt bei weniger poetiſchen Ge⸗ 
muüuthern ſeltſame Gedanken erregt, Während plötzlich 
hervorgeſtoßene Rauchſaulen und ein entſetzliches Toſen 
und Brauſen im Innern des Schlundes, den Kampf ber 
Elemente unter dem bröhnenden Boden verkündet, if 
weit und breit alle Vegetation erflorben, und bie ganze 
Fläche des Thals mit einer feinen ſchwarzen Aſche bedeckt, 
ſo daß nirgend der Anblick des Ichendigen Grüns das Au⸗ 
ge erfreut. Auch ift ia bekannt, wie in dem mittlern 
Beiten, obnweit diefer Begend, nach einer ſtuͤrmiſchen Nacht, 
wo die Erbe in ihren Grundfehen zu wanken fchien , ein 
vorher nicht gefebener Berg aus der Tiefe bervorgefliegen, 
das ganze Land mit Staunen erfüllte, und auch heutzutage 
weifet fein Name. (moute nuovo ) auf feine Entfichung. 
Diefer Berg fo wie viele andere ſchroffe Felſen, die über 
einander emporragen, And freilich icht bewachſen und zum 
Theil: mit fruchtbaren Oliven, und Weinpflangungen bes 
det, aber überall erkennt man noch ben großen Charak⸗ 
ter der Natur, welche die Pflege der bildenden Menfchen- 
hand verfchmäht , und die Herrſchaft über ihre Werke den 
alles Benutzenden ſtreitig macht. Einige Gegenden indeſ⸗ 
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fen End offenbar heutzutage noch viel Ider und trauriger 
als Virgils Zeitalter He fab. So der Bergrüden worauf 
ein das alte Kumä geſtanden, wo man Seht nur noch au 
wenigen Trümmerndie Stelle erfennt, wo eine der älteſten 
bellenifchen Städte in Ztalien gegründet mar und Zabrtau⸗ 
fende gebläht hatte, Hobe Bfoften , zum Theil in Felſen ge⸗ 
Bauen, Spuren prächtiger Srabmäbler, Stücke von Säulen 
und Architraven des berühmten Apollotempels, endlich die 
verwitterten Sitze eines Amphitheaters, das find die ment. 
gen Uederreſte einer denkwurdigen und an alten Sagen fo reis 
hen Stadt. Der Felfen indefien, worauf ein Theil der 
Stadt uud namentlich der Apollotempel gebaut war, war 
auch in der Römer Zeit fhon ein Ort der Furcht und 
heimlichen Grauens. Denn da gerade, in einer tiefen end» 
Iofen Höhle, wo icher Menfchentritt in vielfachem Echo 
wiederhallt, mar die Wohnung der gefeterten Sibylla von 
Kumä, deren Ausſprüche die Zukunft enthülten , oder 
Weiſung und Mahnung über verfkändige Anorbnung des 
Lebens ertheilten, In neuerer Zeit ifl noch niemand bis in das 
Snnerediefer Höhle gedrungen, Furcht und Aberglaube ſcheu⸗ 
hen auch jetzt noch die Bewohner der Umgegend zurück, und 
es gehört in der That eine mehr als gewöhnliche Wißbegierde 
dazu, um die ganze unterirdifche Behaufung zu durchſtrei⸗ 
fen. Der Abbate Horio, der 1811. einen Verfuch mach- 
te , bis im das Sinnere der Höhle zu dringen, erkannte 
noch einige Trümmer von Pilaſtern, fo wie er auch einige 
menſchliche Gebeine fand; dieſer Anblick indefien jagte 
dem Führer einen folhen Schrecken ein, daß feine Vor⸗ 
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lungen ihn bewegen konnten, noch langer in dem laby⸗ 
rinthiſchen Gängen ber Höhle zu verweilen, und nun konn⸗ 
te der Reiſende nur noch die Spuren vieler Definungen 
entdecken, welche, wie es fcheint nach der Oberfläche bin⸗ 
führten, und bie Verbindung mit der Stadt und nament⸗ 
lich dem Apollotempel unterhielten. Daß diefe Grotte fchon 
vor uralter Seit von Prieſtern für veligiöfe Zwecke benutzt 
worden ſey, gebt aus Strabo's umfaffendem Bericht über 
diefe Gegenden hervor , welchen wir nach. einer freien Ue⸗ 
berfegung mittbeilen wollen, da er auch im übrigen man⸗ 
che Nachrichten enthält, welche für unfern Gegenſtand 
nicht unwichtig find. *) » Nabe bei Kumä if das Miſe⸗ 
niſche Vorgebirg , und dazwifchen der Acherufiiche See, 
ein fiebendes Wafler durch Zurücktreten des Meeres gebil⸗ 
bet. Wenn man um das Vorgebirge berumfährt,, liegt 
der See gleich am Fuße der Berges, und weiterhin tritt 
das Ufer in eigen tiefen Bufen von Flutbendem Waſſer 
zurück. An dem Geflade Liegt Baid und die warmen Ba⸗ 
der nebſt den Anlagen zur Pflege der Kranfen- und zum 
Mohlleben. An Baiã ſtößt die Lukriner⸗Bucht, und weis 
ter zurück der Averner⸗See, wodurch dann der Landflrich 
bis zum Mifenifchen Vorgebirg eine Halbinfel wird , denn 
die Landenge von da an bis nach Kumä und zu der Mee⸗ 
resküſte iſt nur wenige Miglien breit. Auf den Averner⸗ 


*) Vergl. Strabo Länderbefchreibung. Buch 5. Cap. 4, 
— 394 u. folgende. Tom. I, Ausgabe v. Tauch⸗ 
sig. 2 


64 


See trug man in der Vorzeit die Sage vom homeriſchen 
Todtenreich über. Auch follen dert die Geifler der Abs 
geichiedenen bie Zukunft enthüllt haben und Odyſſens foll 
dahin gefommen ſeyn. Es if aber ber genannte Eee 
am-Ufer ſehr tief und bat einen ſehr fchmalen Abfluß, 
und eignete fich nach feiner Größe und Beſchaffenheit wobl 

zu einem Hafen , wenn nicht die ſehr feichte Lukriner⸗ 
bucht davor Age. Die fchmale Mündung ausgenommen 
it der Averner⸗See ringsum mit flellen Anböben um⸗ 
geben, die nicht angebaut: find, früher aber mit ei⸗ 
nem undurchdringlichen Walde hochſtaͤmmiger Bäume 
bedeckt war , welche düflre Schatten auf den Waſ⸗ 
erfpiegel warfen , und mit Granen das Gemuͤth erfüllten, 
Außerdem erzählten die Einwohner noch , daß die Vo⸗ 
‘gel, die über den See flögen, in das Waſſer hinab 
fluͤrzten, weil fie von den auffleigenden Duͤnſten erfidt 
würden, wie in den Schluchten, die in die Unterwelt: 
führen. Als einen ſolchen Eingang betrachteten fe auch 
Diefe Gegend, und verfegten die Kimmerier dahin; und 
fl wenn man durch ein Opfer die Götter der Unter⸗ 
welt verföhnt Hatte , fchiffte man in die Wucht ; wobei 
die nöthige Anmeifung von den Prieflern gegeben wurde, 
welche die Gegend in Pacht genommen hatten. Auch iſt 
- dort ganz nahe am Merresfirande eine Quelle mit füßem 
Waſſer; aber niemand trinkt davon, weil fie es für das 


Waſſer des Styr halten. Nicht weit davon war das Ora⸗ 


kel. Das Dafein des Feuerſtroms (Pyriphlegethon) fchlofe 
fen fe uns den heißen Quellen, welche in der Tiefe bes 
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Ach eruſiſchen Sees find. Enboros aber, welcher dieſe Ge⸗ 
‚genden als Wohnſitze der Kimmerier anſiebt, ſagte fie hät 
ten in unterirdifchen Höhlen gewohnt, und feyen durch 
unterirdifche Gänge zuſammen gefommen, Auch bätten 
fie die Fremdlinge in das Heiligihum geführt, das tief 
‚ unter der Erde lag. Sie lebten vom Bergbau und von 
den Geſchenken derer, fo das Drakel befragten; auch wur⸗ 
de ihnen vom Fürften ein Kabrgeld verabreicht. Aber alle 
Diener balten die von ihren Vorfahren überfommene Ge⸗ 
mohnbeit, daß keiner die Sonne aufchauen dürfe, nur.des 
Nachts verlaffen fie ihre Schluchten , und deswegen 
fage der Trichter (Homeros) von ihnen : „Sie beſtrahlt 
nimmer der leuchtende Helios.” Später aver 
ſeyen die Menfchen von einem Könige umgebracht worden, 
weil ihm das Orakel nicht zu Willen war. Dieß blieb 
indeſſen noch ſpäterhin und ward nur an eine andere Stelle 
verfept. Solche Sagen wurden vor meiner Beit verbrei⸗ 
tet; iebt aber mo der Wald um den Averner- See herum 
von Agrippa umgelchlagen worden und das Land angebaut 
iſt, und von ber Wucht bis nad) Kumä ein unterirdi⸗ 

ſcher Gang iſt gegraben worden, da zeigte ſich daß dies 
alles eitles Gerede war. Kokkejus, der nicht nur jenen 
Gang, ſondern auch den andern der von Dikaiarchia bei 
Baia nach Neapel binführte, und ein Anhänger der Sa⸗ 
ge über die Kimmerier war, meinte es ſey vieleicht zu⸗ 
fälig und eine alte Gewohnheit in biefen Gegenden ı hie 
Wege unter der Erde fortzufübren. 


II. dehn AHeft, 45 
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Weiterhin führt Sirabo über dieſe Gegenden noch 
folgendes an: „, Einige halten den Zufriner See für den 
Acherufifchen See, Artemidoros fogar ben Auerner- See. Bu 
ja fol nach einem Gefährten des Odyſſeus benannt wor⸗ 
den ſeyn, und man bezieht die Wunden det herabgeſtürz⸗ | 
ten Giganten auf Waſſer⸗ und Feuerſtröme, (. wenn fie 
in jenen Gegenden ſich befanden). An diefe Sagen reis 
bet fih an, daß einige das Vorgebirge von Gorrent 
das der Sirenen nannten, und das bort befindliche Hei» 
ligthum ein Mer des Odyſſeus; andere trugen den Na⸗ 
mender Sirenen aufandere Feine Felfeneilande über.” Aus 
allen diefen gebt aufs beflimmtefte hervor , daß der römifche 
Dichter eben fo wohl durch eine allgemein verbreitete 
Sage als durch die eigenthämliche Beſchaffenheit jener 
Gegenden beflimmt worden ſey, den Eingang zum 
Schattenreih in diefen Gegenden zu ſuchen. Aber wei⸗ 
ter entſteht die Frage, in wie weit nun der Dichter bei 
Schilderung der einzelnen Parthien durch die Dertlichteit 
breftimmt worden fen? Ob. er bier nur die Natur copirt, 
oder ducch ähnliche Schilderungen: anderer Dichter gelei⸗ 
tet worden, oder endlich, ob er ein freies Erzeugniß 
ſein er Phantaſie gegeben habe. In dieſer Beziehung nun 
geht der Herr Abbate offenbar viel zu weit; er ſiebt in 
dem Dichter nichts als einen Landfchaftsmahler, und 
obne auf die oben angeführten Sagen zu achten , will er 
allein aus der Dertlichkeit die Schilderung des Schat⸗ 
tenreichs berleiten. *) So, nachdem er richtig geſagt 





Seine Anfcht ſpricht er in folgenden Worten aus; 
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daß der Apollotempel auf dem oben bezeichneten" Kelfen, 
noch beutzutage Rocca di Cuma genannt, zu fuchen 
. tg, fo wie die Grotte in der Seite diefes Felfens, will 
er ſelbſt die Angabe vow den hundert Eingängen und 
bundert Theren (Aeneis VI. 43.) als hiſtoriſch be⸗ 
weiſen, indem er aus den wenigen noch vorhandenen 
Ausgängen und mehrern, welche durch darauf geworfe⸗ 
ne Erde verſchloſſen ſind, an das frühere Daſeyn von vielen 
andern ſchließt. Dieſelbe Uebertreibung zeigt ſich im 
der zweiten Angabe über den eigentlichen Eingang zu 
unteiwelt, welcher allerdings in der Nähe des Ache⸗ 
eufifchen Sees zu fuchen if , wohin uns nicht nur 
die Sage führt , fondern auch der düſtre Anblick 
dieſes Sees, welcher ringsum mit dichtem Gebüfche 
bewachſen, beutzutage wieder das traurige, öde Anjeben 
getvonnen , wie es zu den Zeiten der Römer ſeyn mog« 
ge, che Agrippa die bundertiähbrigen Bäume fällen. Kef. 
Auch ſpricht dafür, daß an feinem Gellade ein zweiter 
Felfengang , von den Landleuten ebenfalls Grotte der 
Sibolla genannt, fich findet, der noch Funfreicher als 
die Grotte in dem Felſen von Kuma gearbeitet iſt. 
Er fcheint nach: dem Lukriner⸗See bingefährt zu haben. 





Jo posso assicurare il leitore, che ilpoeta Man- 
tuamo, avendo presenii tutte le favole inven- 
tate da suoi predecessori , le ha concertate 
ed. arricchite da suo pari , ma adättandole 
sempre esattissimamente a luoghi che descrives 
Egli ha tutto raccolto in questi contorni, in mo- 
= do che sembri aver preso dalla disposizione 
dellocaie l’idea del Tartaro e degli Elisii. pag.81; 
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und. beflehtaus einem langen Gang mit mehrern Seiten⸗ 
gängen , worin fich ſtehendes Waſſer findet. Die Watte 
derung durch diefe Gewölbe eregt weit mehr Graufen als 
die Grotte der Sibylle ſelbſt: die Feuchtigkeit der niedri⸗ 
gen Bänge , das Plätfchern des Waffers, bie Gefalten 
der balbnackten, braunen Führer auf deren Nüden man 
in das Innere vordringt , der Fadelfchein und endlich bie 
wunderbare. Seflaltung ber Höhle ſelbſt, erweckten unbe 
bagliche Gefühle, als wie in diefen vermeinten Höllen- 
ſchlund hinabſtiegen. Mehrere der Gänge End durch ein⸗ 
frömende Lava verfchloffen, wie denn überhaupt diefe gan, 
ze Gegend, namentlih auch am Aufriner- See , durch 
das oben: berübrte Erdbeben ſehr verändert worden if, 
Sndeffen iſt noch voßfländig erhalten ein Fleines Gewölbe 
welches unfer Führer die gewöhnliche Bebauſung der Sis 
bylle nannte, In derfelben befindet fih eine Art Bette 
in Felſen gebauen , und neben demfelben eine Fleine Def 
ung ‚ durch welche die Prieflerinn ihren Willen ſoll 
yerfündige baben. Doch auf alle diefe Angaben iſt wie 
natürlich ſehr wenig zu achten, weil vieles davon erſt die Al⸗ 
tertbumsforfcher den Bemohnern der Umgegend aufgefchmazt 
Baben, und überhaupt sweifelhaft it , ob ſchon zu Virgilius 
Beir diefer Felfengang in diefer Gehalt egiflirt babe. Noch 
mebr gilt dieß von einer andern Höble der Art, beuzutage 
Foee di Fusaro genannt , am Ende eines Hügels 
Torre della Gavetta der gewöhnlich mit Waſſer 
erfüllt if. Dich indeſſen mımmt der Here Abbate als 
bewiefen an, denn er meint dieſer Kanal fen fchon von 


Ed 
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den griechifchen Bewobnern ber Gegend angelegt, und 
babe gedient, die Verbindung des Meeres mit dem Lago 
del Fusaro zu unterhalten. Daher er denn auch gerade 
iu diefen unterirdifchen Bang Grotta del Cerbero und 
‚ den oben genannten Ingresso al Inferno nennt. So 

verlegt ee ferner die Gefilde der Klage an eine beſtimm⸗ 
te Stelle, und fo weiß er auch die fünf Gewäſſer der 
Unterwelt in der dortigen Gegend auszumitteln: der Aver⸗ 
ner⸗See bat feinen Namen behalten, der Acheron iſt der 
Fusaro, der Kokytos Aquamorta, der Lethe Mare mor- 
.to, und für den Stogifchen Fluß bleibt nur der Lukriner⸗ 
. See übrig.*) Selbſt die Erzählung von den Ungeheuern 


— Er fagt ! Il fatto Aimonstra, che il poeta ha 
dato il nome poelico ai laghi giä essistenti, 
descrivendoli da geografo. Da poetapoi, co- 
me ben rifleite il citato autore ( Heyne) or 
li.chiama fiumi, ora laghi, ed ora paludiasuo 
talento, ma nonsupponendoli come e dove me- 
glio gli piacesse. Fürwahrvine feltfame Anficht 
von poetifcher Compoſition, die wenigſtens das Ver⸗ 
dienft bat: , daß fie immer neu bleiben wird, denn 
wahrhaftig viele Anhänger möchte dee Herr 
Abbate nicht Inden. Da nun aber merkwürdi⸗ 
ger Weile der Dichter den Styr als befondern 
Höllenfluß nicht nennt, fondern nur im allgemeinen 
Sinne davon fpricht , To weiß der Verfaſſer auch 
diefe Schwierigfeit zu befeitigen , und als galanter 
italtänifcher Abbate findet er die Urſache in dem 
Sartgefühl Virgils, als welcher den Lukrinerſee des. 
wegen nicht in die Unterwelt verfeht babe, damit 
nicht biereichen und vornehmen Römer und Pömerinen, 
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der Hölle, den Kentauren, der Skylla, dem Briareus, 
der Chimära, den Gorgonen und den Harpyen weiß er 
zu deuten: denn, fo meint er, vielleicht hätten die rö⸗ 
mifchen Großen zu den Seiten des Dichters wilde Beſtien 
in die Felfenhöhlen eingefverrt, und dieß babe ihm Veran 
laſſung gegeben ‚, dergleichen auch in die Unterwelt zu 
verſetzen. Sa er geht noch weiter: Nach ibm bat der 
Anblick der Mauern der Stadt Mifenum bei dem Dichter 
die Vorſtellung von den dreiiachen Mauern des Tartarus 
erregt, Unter den Thoren des Elyfiums follen die Trümmer 
eines ehemaligen Cirkus, heutzutage Mercato di Sabato zu 
verſtehen feun, unter den Elyſaiſchen Feldern felbf die reisen 
den Hügel von Bacoli , wobei er fih fogar auf das 
Zeugniß der Landlente beruft, die auch jetzt noch dieſe 
Gefilde mit diefem Namen benennen, Gleich als wenn 
er ganz vergeſſen, wie gefchwägige Ciceroni’s unzählige fol« 
cher Namen ale Tage erfinden, und mit einem folchemGelbil« 
vertrauen ihre neugefchaffne Weisheit verfünden , daB der 
Landmann, um die Neugierde und Einfalt der Neifenden 
zu feinem Vortheil zu benutzen, nur zu geneigt iſt, der⸗ 
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welche die Auſtern jenes Sees ſo gut fanden, durch 
dieſe Erinnerung an die Unterwelt im Genuße geſtört 
würden. Or come si vuole che il poeta Man- 
tuano avesse detto ai suoi lettori € compa- 
trioti! Voi mangiate fruttiiafernali. Voi can- 
tate e vi sollazate s.lle acque dell’Orco ?_ sa- 
rehbe stato un peusiere non degno di lui, 
di cui le-tante eelebri dame Romane gli-av- 
rebbero fatto pagare il fio, 


usa 
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gleichen Benennungen als alte ueberlieferung auszugeben. 
Alles num, was der Verfaſſer noch weiter ſagt von de 
Richtung der Wege ‚ iſt ganz von derſelben Art; Aeneas 
muß in dem engen Naume Kreuz und Querzüge, machen 


um zu den verfchiedeuen Punkten zu gelangen, und den 
Dichter, in einer rein poetifchen Fiction als einen ſchlech⸗ 


ten Geographen darzuftellen , der mit Aengfllichkeit die 


Natur copirt , wo die Phantafie unabhängig von der 


Oerilichkeit weit herrlichere Gebilde bervorrufen konnte. 


Aber es bat dabei der Herr Kobate ganz überfeben , daß 
wenn auch einzelnes fich mit Mühe als Nachahmung der 
Dertlichfeit darflelen läßt, in der Hauptfache die allergrö⸗ 


ſte Verfchiedenheit bleibt. Und geſetzt, man wollte auch 


dieß zugeben und felbft rechtfertigen, fo würde doch eine 


ſolche Verfchmelzung der Wirklichkeit mit dem Phantaſti⸗ 
ſchen dem Birgit am allerwenigflen gelingen , als wel- 


cher weit mehr durch ruhige epifche Entfaltung als durch 
den Reiz des Wunderbaren das Gemüth feſſelt. Und 
fo viel Verſtand dürfen wir doch beidem Dichter vor 
ausfeßen, daß er nicht abfichtlich fich ſelber Schwierig- 
keiten gefchaffen , welche zu Iöfen, ibm die Kraft fehlte 
Wenn aber dennoch dieß der Plan des Dichters geweſen 
wäre, fo müßen wir doch mobl zugeben, daß dieſe Er, 
findung feinen Beitgenofien nicht verborgen gebliebens 
denn gerade darauf muß dad) wohl das Ganze berechnet 
gewefen fen , um von biefen verſtanden zu werden, 
Allerdings nun rubte auf den Gegenden bis auf. Stra« 
bo's Zeiten eine gewiſſe religiöfe Weihe / durch uralte 
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Sagen gebelligt, und in fofern durfte ber Dichter nicht mur 
Aeneas Verweilen in diefen Gegenden in feine Dichtung ver» 
weben. fondern auch das Drafel der Sibylle, fo wie der Ein- 
gangzur Unterwelt war durch religiöfe Heberlieferung dert 
Binlänglich feſtgeſtellt, wie denn auch die Oertlichkeit in ihrer 
heutigen Befchaffenbeit mehr als irgend eine befannte 
Gegend Staliens einen düftern und gebeimnißvollen Cha 
zafter trägt. Aber alles dieſes genügt wobl, um den 
Eingang ins Schattenreich dort zu ſuchen, aber keines⸗ 
wege , um bie Unterwelt als ein Abbild jener Gegenden 
darzufielen. Und wiewehl ſelbſt fchon in alter Seit den 
Avernerſee einige als einen Ausfluß des Acheron anfeben, 
fo waren doch auch diefe noch weit davon entfernt, die 
Übrige Gegend von Kumä als Tbeile der Unterwelt oder 
auch nur als Vorbild für die Birgitifche Schilderung an. 
zuſehen. Und wie wenig wurde dieß der Phantaſie Be 
feledigung gegeben haben , wenn nun jene geheimnißvol⸗ 
len Wohnungen der Todten, die im Leben zu erblicken 
nur wenigen Kiebfingen der Götter gegönnt war, wenn 
diefe nur wenig fich unterfchieden von den vielbefuchten 
und der Freude umd dem Woblleben geweiten Gefilden 
van Bajä. Aber unmöglich Fonnte bei einem unbefang- 
nen Wanderer in diefen Gegenden der Gedanke entſte⸗ 
hen, es babe der Dichter diefe vor Augen gehabt, als ex 
einige unbefimmte Angaben über die Unterwelt mittheil- 
fe. Er bätte vergebens gefucht den Ungeheuren Wald, 
welcher die Oberwelt von der Unterwelt trennt , verge⸗ 
dens ben die Schattenwelt umſtrömenden Kokytos und 


- 


den Styr, der (nad) vs, 439.) in neunfachen Streifen 
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fie umfchlinge. Dafür findet er den Acheron genannt, 
welcher bald . ein See, bald ein Sumpf genannt wird. 
Wer indefien die Unbeflimmtheit des Ausdruds in Dingen 
Diefer Art dichterifch nennt, der wird auch dafür einen Ent- 
ſchuldigungsgrund finden. Und geſetzt auch daß poerifche Ges 
mäther den angegebenenEingang in dieunterwelt etwas paſ⸗ 
fender finden mögten, fo konnte doch für die Römer ein von 
Menfchenbänden für profane Zwecke angelegter Felfengang 
durchaus nicht diefe Bedeutung baben. Daher, glaube ich 
durchaus nicht , daB der Dichter dabei die Grotte im 
Auge gehabt , welche heuzutage an dem Schade jenes 
Sees gefunden wird , weil jede allzugenaue Darſtellung der 
Wirklichkeit ale poetifche Täuſchung zerſtören mußte 


Es war Sage, daß ein folder Schlund in die Tiefe, 
"hinab führe; welcher dieß fei und wo, mogte bei der 


religiöfen Schen wenige zu — ſich veranlaßt 
fühlen. 


Noch weit weniger mogte jemand die gäbe des Ker⸗ 
beros in einem der damals zu ganz andern Gebraucht be- 
flimmten unterirdifchen Gänge fuchen. Die dreifachen 


Mauern des Tartaros aber , welche der braufende Klam, 


menfirom umfreist, unter den Mauern der fleinen Stadt 
Mifenum zu. fuchen, gränzt nahe an dag Lächerliche, und 
zeigt , wie fchr Männer irre geleitet werden können, 


welche , in der Erwartung , ganz neue Entdeckungen mit. 


zutheilen, eine Gegend betreten. ‚Die elfäifchen Felder 


* 


endlich in der Gegend des heutigen Sella di Baja zu ſu- 


TA 2 . 

chen, it nicht weniger ungereimt. Das Zeugniß der 
Bauern, worauf firh bier der Herr Canonicus beruft, 
if natürlich von gar Feiner Vedentung , weit vieleicht 
er felber die guten Lanbleute erſt auf diefen unglüdlichen 
Gedanken gebracht bat. So lieblich auch heutzutage 
noch diefe Gegenden find, fo würde doch eine ungeheure 
Einbildungskraft erfordert , in diefem Hügel die Virgis 
liſche ‚Schilderung nicht etwa wieder zu finden , ſon⸗ 
dern auch nur eine ferne Aehnlichfeit wahrzunehmen. 
Bor allem wird man wergebens nach dem Eridanus 
fuchen , welcher duch den Wald fich fchäumend er⸗ 
gießt. Eben fo wird man erfaunen , wenn man flatt 
des Letheſtroms, der im ſtillen Thal im duftenben Hay⸗ 
ne fließt , fichendes Meerwaſſer findet, welches an einem 
unrruchtbaren — Ufer, einer Einöde ähnlicher ſie⸗ 
bet, als den ſeeligen Eilanden, welche die Götterlieblin⸗ 
ge betreten. So mogte denn wohl die Anficht des Herrn 
Verfaſſers wenig Gläubige finden, es ſey denn, daß fie 
durchaus Feine Kenntniff weder der Gegend , noch des 
mantuanifchen Dichters felber befiken. | 


Selbſt diejenigen, welchen in der ganzen Schilde⸗ 
rung nicht die gerühmten Vorzüge , fondern eine etwas 
unpoetifche Sufammenfielung ganz verfchiedener Vorſtel⸗ 
Jungen finden , werden doch nicht den Birgilius fo tief 
fielen, um ibn einer folchen Mibernbeit fähig zu balten,, ° 
welche der Herr Canonicus als eine große Entdeckung 
den Freunden des Dichters verkündet. Wie werden wie 
der zu der ſchon von andern aufgeflellten Anficht zurück“ 
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ehren müflen , daß der Dichter ſelbſt Feine eigenthümli⸗ 
che, beſtimmte Vorſtellung von der Unterwelt fich ge⸗ 
bildet , alfo auch andern keine Flare Anficht davon zu ge⸗ 
ben im Stande war, Denn aus diefem wunderbaren Ge⸗ 
miſch von homeriſchen Vorſtellungen, Localfagen, Pla⸗ 
toniſchen Dogmen und andern Philoſophemen konnte 
kein klares Bild des Gegenſtandes ſich im Gemüthe des 
Dichters geſtalten. *) 





— — — 





Vodmer in der Abhandlung „über Virgil und 
die Aeneis (Vergleichedas Mufeum für ariechifche 
und römifche *iteratur herausgegeben von Conz 
Zürich und Leipgig 1794, ) wetheilt über dieſe Bat- 
thie des Gedichtes wie folgt : > 

» Die Höllenfarth ift Homeros Erfindung und Vir⸗ 
gil bat fie zu feinen Abſichten zugerichtet ; fie bat 
feine Nothwendigkeit für die Flotte, Aeneas Ver⸗ 
langen den Vater unter der Erde zu ſehen imagi- 
nem simillimam somno , if eine Brille und die 
fes Bhantom iſt nicht fein Vater, Eitelkeit iſt das 
Verlangen diefes Anchifes , den lieblien Sohn bei 
fich zu feben, ihn unterden Todten im Leben. Hatte 
er das Seichen der Sohneslicbe nöthig , vicisse iter 
durum piztatem|? Ihm diefe unnatürliche Reife zu 
ſchenken fonnte er die Gefchichte feiner Rachfommen 
im Gefichte oder] im Traum erzählen. * 








Bhilifen 9 
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Dos Volk Gottes hat viele und fhlimme Feinde ge⸗ 
habt, aber, wenn wir die Aſſprer und Chaldäer auf 
nehmen , die ihm den Untergang brachten, fo waren Feine 
ſchlimmer und gefährlicher als die Bhilifter. . Die Am⸗ 
meniter, Moabiter u.a. wohnten außerhalb der Gren⸗ 
ge des gelobten Zandes. Die Cananiter faßen zwar 
mitten unter den Iſraeliten, wurden aber bald unteriocht. 
Die Bhilifier hingegen wohnten ihnen dicht zur Seite, und 
waren ihnen Lange Beit ſehr überlegen. Sie batten ein⸗ 
mal das ganze Volk Iſrael entwaffnet, und alle Waſſen⸗ 

fchmidte weggeführt ; fie eroberten die Bundeslade, deren 
Beruf mwahrfcheinlich die Auflöſung des ganzen Volkes 
nach fich gegogen haben würde , wenn nicht von Bott ge- 
ſchickte Blagen die Herausgabe diefes Heiligthums erzwun⸗ 





— — 


*) Dieſer meiſtens treu geſchichtliche, theils aber auch frei 

bildliche Aufſatz ward im 8. 1818. in einer Geſſellſchaft 

‚ ‚bon Brofefforen und Studirenden vorgelefen. Die darin 

kiegenden Beziehungen find leicht zu ertennen , und 
noch heute der Beherzigung werth. 
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‘gen hätten. Am bärteflen war der Kampf zwifchen beiden 
Völkern, als Hfrael durch die Einführung des König- 
thums einig und mächtig zu werden drohte, welches die 
Philiſter mit aller Anſtrengung fcheinen verhindern gewollt 
zu haben. Ohne den heldenmäthigen und frommen David 
waͤre ibnen biefes vielleicht gelungen , denn Saul erlag in 
dem Kampfe; aber David demüthigte fie auf lange Seit, 
indem er zugleich die Freiheit feines Volkes befefligte und 
es zum böchiten Gipfel der Macht und des Nuhmes erhob. 
Erſt nach der unfeligen Spaltung des Keiches fcheinen die 
Bhilifter dann und mann ihr Haupt erhoben zu haben. 
Iſt alfo irgend ein Gegenfab mit einem Bolt für die Ge⸗ 
ſchichte der Iſraeliten bedeutend und durchgreifend, fa if 
e8 der mit den Bhiliftern. 


| II. 


Diefes Berhältniß wird aber dadurch räthfelhaft, daß 
weder ein göttlicher Befebl an die Iſraeliten vorhanden 
iſt, die Philiſter auszurotten, noch auch dazu jemals fcheint 
ein Verſuch gemacht zu ſeyn. Die Aſſyrer und Chaldaͤer 
haben ihnen wabrſcheinlich zugleich mit den FIſraeliten ſelbſt 
den Garaus gemacht oder doch ihr politiſches Daſeyn zer⸗ 
ſtört. So lange alſo das Reich der Hebraͤer befand, be 
ſtanden auch die Pbiliſter, und es ſcheint ein unvermeidli⸗ 
ches Verhängniß für daſſelbe geweſen zu ſeyn, dieſes feind⸗ 
ſelige Volk ſich zur Seite zu haben. Es war der Stein 
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des Unfioßes , den ihm Bott gefcht hatte zur Prüfung und 
Büdhtigung. 


Des fonderbarlic aber ik (woraus ſich vieleicht zu 
gleich jener Mangel eines Aucrottungebefebls arflären läft), 
daß die Philiſter mit den Ifracliten zugleich ins Land Ga- 
naan eingedrungen zu ſeyn fcheinen. Sie igen zwar ſchon 
zur Zeit des Auczugs der Sfracliten aus Aegupten in ber 
Gegend zwiſchen diefem Lande und Ganaan; aber man 
darf vermuthen, baß fie erſ während des Eroberungsiriegs 
der Iſraeliten fich höher binaufgesogen und im Lande Ca⸗ 
naan ſelbſt Fuß gefaßt haben; ia vicHeicht waren fie von 
den Sananitern gegen die Iſraeliten zu Hülfe gerufen, und 
machten fich für ihre geleifieten Dienfie besablt durch Bo 
finahme eines Theiles des Landes, Wäre dieß richtig , 
fo fänden wir die Philiſter gleich anfangs als die Widerfar 
chee der Iſraeliten, bemüht , ihnen die Einnahme des ge= 
lobten Kandes flreitig zu machen, und ihre Begründung 
als ein Volk zu verhindern. Dazu kommt noch , daß die 
Philiſter nicht nur, wie die Hebräer, Einwanderer 
find , fondern auch fo beißen, und daß fie, wie jene, 
ebenfalls aus Aegypten ausgewandert find. Sa, fie hatten 
mit den Ifraeliten eine und biefelbe Sprache, und waren 
wahrfcheinlich die Brüder derfelben, d. b. Gtiefbrüder , 
die fie mit bitterem Haß verfolgten. (Nach der Bibel ſol⸗ 
Ien fie zwar Söhne Mizraims feyn ; aber fo wie die Cana⸗ 
niter, die ebenfalls mit den Aegyptern verwandt ſeyn ſol⸗ 


—W 77. 
“Jen als Brüder der FIſraeliten anerkannt ſind, fo dürfen 
wir daflelbe wohl auch von den Philifiern behaupten. ) Die 
Philiſter folen aus Aegypten zuerft nach Caphthor (Ereta 
oder Enpern) ausgewandert, und dann nach Paläftina über 
gegangen ſeyn. Diefes unfäte Wandern flebt mit dem 
- zuverfichtlichen , auf alte Verbeißungen und Hoffnungen 
fi) gründenden Buge ber Iſraeliten in einem bedeutenden 
Gegenſatz, und man fönnte ſagen, daß der Neid, nicht. 
zur Ruhe und zum Wohlftand kommen zu können + fie ges 
gen bie von Gott begnabigten Iſraeliten fo fehr — 
Babe. Zu 


Wie dem auch ſey, es iſt immer bedeutfam, daß bei⸗ 
de Völker zugleich in der Geſchichte auftreten, das eine 
‘dem andern auf dem Fuße folgt, ihm fiet3 zur Seite bleibt, 
und beide zugleich ihren ‚Untergang finden. &s iſt ‚ alg 
wären die Bhilifter der Schatten r den die Iſraeliten wer⸗ 
fen, wozu auch recht gut ſtimmt ‚daß das Rand, welches 
beide bewohnen , von den weltlichen Schriftilellern Palz- 
stina genannt wird, gleichfam als wenn ihr meltliches Yuge 
nur die Philiſter, nicht aber das Volk Gottes dafelbfi ex 
blickt hätte, 


JIL 


Denn was den innern Gegenfak beider Völker 
betrifft , fo iſt er ganz eigentlich der von Rindern Got 
tes und Kindern der Welt. Die Iſraeliten fi find am 
Fleiſch beſchnitten / gereinigt geheiligt; die Philiſter find 
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unbefchnitten, und gehören dem Fleiſch an. Die Iſraeli⸗ 
ten dienen dem wahren Gott, die Bhilifier den Götzen, 
jenen Naturgötteen, dee Mond⸗ und Fiſchgöttin Dagon 
oder Derfeto und dem Sonnengott Baal, deren Dienfl 
die inuliche Luſt beiligte, während die Verebrung Jebovas 
zur Keuſchbeit und Reinheit verpflichtete. Darum berrfch 
ten auch unter den Philiſtern fonder Bweifel die Lafler des 
Fleiſches, mofür fie Bott mit Blagen an heimlichen Or⸗ 
ten ſtrafte. — Der Dienfi eines unfichtbaren geilligen Got⸗ 
te8 beftebt im Glauben , det Götzendienſt im Lnglauben ; 
jener führt die Wahrheit mit fich , dieſer die Läüge. Dar 
rum erfreuten fich die Sfracliten geitgefandter Propheten, der 
Herolde der Wahrheit; die Bpilifter aber haben bloß Lügenpro⸗ 
pheten und Wahrfager. Der Glaube erhebt zur Begeiſterung, 
darum battendie Hfreaeliten eine bochſtrebende heilige Dich⸗ 
tung; von einer Poeſie der Philiſter aber iſt ieine Syur vorhan⸗ 
den. Der Glaube heiligt und macht frei Darum ſollten die Iſ⸗ 
raeliten ein Brieflerreich, ein heilige, gerechtes Gemeinweten 
bilden, in freier VBolfsgemeinfchaft , unter der Reitung ihrer 
Briefler, Propheten und Aelteſten; und weil die Freiheit und 
Gerechtigkeit nur in der Einheit und Gemeinheit gedeihet, fo 
foßßten die zwölf Stämme fich zu einem großen Volke zuſam⸗ 
men fügen. Um diefe Einheit zu befefligen , ließ Gott «s 
auch zu, daß fih die Sfraeliten fpäterbin einen König 
wählten , der aber nicht num dem göttlichen Geſetz und den 
Ausfprüchen der Bropheten unterworfen , fondern auch duch) 
die. Rechte dee Volksältefien und Stammbäupter befchränft 
mar. Von einem folchen freien und heiligen Gemeinwe- 
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en ſindet ſich bei den Vbllidern keine Suur. Sie waren 


in fünf Fürſtentbuͤmer. zerſpalten, von welchen. das :eine 
ſppaterhin ſcheint zu einem Königthum erhoben worden zu 


ſeyn; und dieſe Vielherrſchaft ſcheint nur in Zeiten der 
Noth und des Kriegs zur Eintracht gekommen zu ſeyn. 
Wie ſollten fie auch die Idee einer. großen Volkseinheit ge, 
faßt haben , da Re vielen Götzen dienten, und ber Gotzen⸗ 
dienſt ohnehin zur Vielheit und Spaltung führt? Mit Grund 
laßt ſich auch zweifeln, daß bei ihnen etwas yon Volke⸗ 
freibeit befand. Ste ſcheinen den Grundſat gehabt zu ha⸗ 
ben, daß der Fürſt das Wolf vertrete; denn zur Suhnung 
der Landplage weihen Me nach der Zahl der fünf Für⸗ 
fin fünf Wilder der Beulen und Mäufe, womit fie 
geſtraft waren; und freilich in Anfebung der erfien Plage, 
weiche wohl vorzüglich eine vornehme war, mochte diefe 


fuͤrſtliche Vertretung fehr paſſend ſeyn. — Uebrigens be⸗ 


währt ſich an den Philittern jener Spruch Chrifi: die in» 
der dieſer Welt find klüger als Die Rinder des Lichts in - 
ihrem Gefchlecht. Während fich die Zſraeliten mit dem Acker⸗ 
bau befchäftigten, und fich mit bem Ertrag deffelben begnüg⸗ 
ten, lernten die Bhilifier unfireitig, wie die Phonicier, Hape: 
del und Schiffarth, wie fie denn eine Reihe von blühenden 
Städten am Meere beſaßen, und erwarben ſich Reichthü⸗ 
mer, Und während die Iſraeliten, von heiligem Muth 
erfült, mit geringen Waffen, mit einem Ochſenſtecken, ja 
mit einem Efelskinnbacken, Tauſende der Philiſter erſchlu⸗ 
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gen , legten uch die Phlliiier ; welche ein ſolchet Helden . 
thum nicht kaunten, auf die Erſindung und Verfertigung 
von Waffen und Rüfungen. Lbnen wird Me Erfindung 
de Bogens und des Pfeils zugeſchrieben, in deren Hand» 
habung fe amch ſcheinen ſehr geübt geweſen zu feum. und 
weil es ihnen an Geifleslraf gebrach, fo fuchten fie. ihres 
Sqhub in dee Körperkärte. Es ih matwürdig, daB un 
ter den Phlliſtern mehrere Rieſen auftreten , nicht bloß ie 
ner Goliath; mit feinem ungebeuren Spieß, Helm, Pate, 
zer und Beinſchienen, ſondern auch nach mehrere andere, 
Sie ſammten von Bath, mo eine ordentliche Pſlauzſchu⸗ 
von Nieſen ſcheint geblüht zu haben. Sie ſollen Söhne des, 
Napha geweſen ſeyn. Dürfte man ſich der Etymologie 
Aberlaſſen und die ſes Wort auf bie Wurzel Rapha Läffig 
feyn zurückfübhren, fo wären dieſe Raphas.Söhne Faul⸗ 
lenzer geweſen,, welche fein Geſchaft trieben , als 
daß fie fich im Fechten und Zweikampf übten , wie denn 
Geliath deutlich ein Sweikdämpfer beißt No 
türlich ſahen ſich die Sſraeliten gezwungen , mehr auf, 
Sriegsräftung zu denken; aber David verfammelte Feine 
mieſen um ſich, fondern eine Genofienfchaft von dreiſſig 
Helden oder Nittern und ein Heer von auserleſenen „Züng- 


Ungen aus dem Wolfe. 
' 


| IV. 
Aber fo wie das Pbhiliſlerthum dem Bott Dfracl- von 
aufſen eis zur Seite ſteht und auf dem Fuße folgt, fe 
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erzengt es ſich auch immer in Ihm ſelbſi. Das außere Zei⸗ 
chen der Beſchneidung und die Auffere Tbeilnabme an der 
Gemeinfchaft ihres Volkes hinderte nicht, daß viele Iſrae⸗ 
liten zu den Sünden der Bhilifter herabſanken. Sie dien⸗ 
ten denſelben oder aͤhnlichen Naturgöttern, oder verehrten 
wenigſtens Fehova unter dem Bilde eines Kalbes. Mit die 
fem Goͤtzen⸗ oder Bilderdienſt trat die Spaltung und Zwie⸗ 
teacht von ſelbſt ein ,. da icdeer Stamm fcheint fein Bilb 
vereprt und fich um die andern nicht befümmert zu haben. 

Yuch dee Unglaube war, wie natürlich, in Geſellſchaft 
biefes Gotzendienſtes: den Boten Gottes wurde nicht ge⸗ 
geglaubt, ihre Mahnung und Warnung verachtet, dager 
gen borchte man auf die Wabrſager und Beichendeuter- 
Saul, wegen feines Unglaubens von Bott verlafien und 
von den Philiſtern bedraͤngt, fragte die Here zu Endor; 
aber er erlag im Kampfe mit den Iingläubigen, er ſelbſt ein 
Ungläubiger. Denn nur der Glaube überwindet die Welt 
und alle Feinde. Noch Ahasia, König von Fſrael, ließ 
in feiner Krankheit den Fliegen⸗Gott zu Efron im Rande 
dee Pbiliſter befragen; wurde aber dafür mit dem Tode 
beſtraft. Daß viele im Volk Iſrael unbefchnitten von Her⸗ gi 
gen fenen, tft bie häufige Klage der Propheten; und wie die 
Philiſter das Volk Gottes bedraͤngten, fo wurden die From⸗ 


‚men von ihren eigenen Volksgenoſſen bebrängs und ver⸗ 


folgt, und die Propheten büßen ihre freimüthige Rede mit. 
Berbannung und Tod. J 


V. 


Wie aber Licht und Finflerniß ſich zu einem täufchen- 
den Zwielicht gatten , wie das Gute vom Böfen nicht 
bloß befchränft , fondern , was ſchlimmer iſt, innerlich be 
Bett und getrübt wird : ſo geſchah es durch den Kampf 
des Volles Gottes mit deu Pbhiliſtern, daß fein eigener 
guter Geiſt, im ſich gelähmt und vergiftet, in unreinen 
Erſcheinungen und Zerrbildern bervortrat. Der Unglaube, 
die Bwietracht und die Anechtfchaft , welche von den Pbi⸗ 
liſtern ber in die Sfracliten eindrangen, konnten den Glau⸗ 
ben , die Begeiſterung und Baterlandsliche nicht ganz un⸗ 
terdrücken, machten aber , daß fie fich nicht im freien, of⸗ 
fenen Kampf, fondern bloß in Trampfhaften Zuckungen 
gegten. Eine ſolche Erfcheinung iſt das Heldenthum des 
Simſon. Zu feiner Zeit war die Einheit des Volkes 
aufgelöst , er Rand bloß an der Spike feines Stammes 
Dan, der am meiften von den Bhiliftern zu Teiden hatte; 
aber ſelbſt diefer unterflüßte ihm nicht mit vereinten Kraft. 
Daber konnte er auch nicht mit den Philiflern in offenen 
Kampf treten ‚ Teinen Krieg mit ihnen führen, ihnen kei - 
ne Schlachten liefern, fondern bloß einzelne Streiche ge- 
gen fie ausführen. Auch der damals herrſchende Unglau⸗ 
be lahmte ſeine Heldenkraft. Er iſt zwar vom Geiſt Got⸗ 
tes getrieben, weiß aber dloß einzelnen dunkein Regungen 
deſſelben zu folgen, und bat feine umfaſſen de dee, kei⸗ 
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nen großen Plan, wofür er lebt. Er licht fein Volk und 
haft. die Bhilifter von ganzem Herzen; aber er iſt nice 


‚frei von kleinlicher, lgunenbafter Hachfucht und Schaden⸗ 


freude. Dazu kann er die Luft nicht ˖ beherrſchen, befleckt 


ch mit den. Weibern ber Philifter, begibt ſich in ihre fchimpfe 

liche Knechtſchaft / und verliert durch fie feine Körperkraft 
und ſein Geſicht. Darum krönte Ihn auch nicht der ſchöneSieg 
des Helden, nicht einmal geht ce unter im Kawpfe als 
Held „-fendern fickt in der Knechtfchaft, und kann nichts 


thun als Tauſende feiner Feinde mit fich unter den Trüm⸗ 
mern bearaben ; was aber feinem Molke nichts hilft , das 


er in der Knechtſchaft der Philiſter hinterläßt. 


a Heutzutage nennen wir Philiſter diejenigen, die nicht 
in der Freiheit und für die Idee und Begeiſterung leben/ 


fondern in der Knechtfchaft der Gewohnheit und des Her 
und Vebereinfommens und in niedern , irdiſchen Beſtre⸗ 
bungen ihr Leben verlieren. Dericnige, welcher der Wiſ⸗ 
fenfchaft und Beſchauung lebt und der Wahrheit dient, 
welche allein frei macht, und der fich nicht in die Knecht⸗ 
Schaft der Verhältniffe fügt, weiche fo Leicht den Geil ges 
fangen nehmen, dere Studirende, darf fich vorzugsweiſe 
den Bhilifiern entgegenfehen. Aber diefem Gegenfake- ver, - 
teane er nicht mit zu viel Sicherheit! Das Philiſterthum 
ſiebt ihm überall zur Seite, und folgt ihm. auf dem Fur 


‘8 | ur 
Be, und wenn ex nicht anf Feiner Hut iR, fo wird er dem⸗ 
felben erliegen. Much er wirb bald in jene Wenpältwifle 
treten müfen , bie ibn ebenfalls zun Knecht machen Chu 
nen , wie die audern. Am befken fchüßt er fich dagegen, 
went er dieſen Gegenſatz wicht Aufferlich, fonbern innerlich 
foßt. Nicht der Stand bes akademiſchen Lebens , fordern 
die Geſinnung und Lebensvrichtung fonbert: vom Shiliien- 
thum and. Das Leben in der Freiheit. und pür- bie Süre 
kann auch auſſer dem akademiſchen Kreiſe mitten de 
den büngerlichen Verbaltniſſen beieben , welche nur Danie- 
nigen zum Knechte machen , bee es ſchon an Ah M. Da⸗ 
gegen kann man mitten in ber Freihrit des: Untweritätte 
Tebens knechtiſch und gemein, d. h. ein Pbiliſter ſeyn, 
und dieſes innere Philiflerthum iſt das allerfchlimmfle. Wo⸗ 
rin wird nun aber das Philiſterthum eines Studirenden be⸗ 
ftlehen? Etwa in Fleiß und Ordnung, wie ſtarke Geißer 
‘glauben möchten? Es kann ſeyn, wenn die Orbnung 
knechtiſch und der Fleiß geiſtlos ift. Aber der Knechtſinn 
und die Geiſtloſigkeit und Gemeinheit zeigt ſich gerade am 
zmeifien in dem, was Lange für bas wahre Antiphiliſterthum 
gegolten Hat, was aber , Gott ſei bank , iebt fcheint Ab⸗ 
Ichied nehmen zu wollen, in dem Nenommiſten⸗ unb Schla⸗ 
gerweſen. Es if} nicht zu leugnen, daß bei der ehedem in 
Deutſchland allgemein herrſchenden Spießbürgerei, unter 
‚dem Druck bes Herkommens und der Node, im Burſchen. 
Seben fich noch in fofern ein gewiſſer Freiheitsſinn zeigte, 
als darin wenigfiens die eigene Laune und Willkühr herrſch⸗ 
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te / und der herxſcheuden Eitte gefbetsct made Wber Die 
Willtabr AR nur der Affe der Freiheit, denn fie gehorcht 
nicht dem Geſetze dee Waprheitz und fo mar auch zene 


 WBurfihenfreißeit nur bie Nachdffung der wahren Volle 


feciheit ; fie diente der eigenen Luſt, nicht dem ewigen 
Gefeh. Denes Burſchenleben war von aller Bbee uud Ber 
geiflerung entblößt , die Wiſſenſchaft übte keinen EinAuß 
darauf aus, und Tein Vaterlaud uud Volksleben war für 
daſſelbe da. Aber Freilich. mar ein folches zu jener Zeit 
Aberbaupt nicht. da, und in den Mangel eines öffentlichen 
Geiſtes Ing. eine Haupturfache des Verfalls des alabemb 
ſchen Lebens. Deun jeder hefondere Kreis Des Lchens kann 


nicht beieben, obne den Bufluß von Nabrung und Kraſt aus 


dan öffentlichen Reben. Dayı herrſchte Damals der Un⸗ 
elanbe in der Kirche, und dee Böhendienk felbfgemnchter 
Böker hatte Sch der Tempel Bottes bemächtigt. Aber ob 
we Vaterland und ohne Kirche, tie konnte da das Lehen 
ber Miſſenſchaft zcheihn? Aus denſelben Urſachen, aus 
einer Ahnlichen Zerchttweng des Volks und Eirchenleben⸗ 
entfpramg jenes verzerrte Heldembum des Simfen , welcher 
ber wahre Schutzpatron jenes Burſchenlebens if. Seine 
‚gegen die Pbiliſter auſgeübten Streiche haben. ganz den 
Charalter von ehmaligen Burſchenſftreichen; und fo wie ae 
ben Pbiliſftern die. Stadtthore aushebt und forttraͤgt, fo 
würde ex ifmen gewiß auch bie Genfer eingeworfen haben, 
wenn fie welche gehabt Hätten. Ba, kann man ibn nicht 


ſchickuch den Genie der dauitiſchen Anndsmanufhan nen⸗ 





Schweizerifche Literatur, 


Stuttgart und Tübingen in der J. G. Got 
ta'ſchen Buchhandlung. 


Beiträge sur Seognofie, beſonders zu 
berjenigen der Schweiz und ihrer 
Umgebungen. Heransgegeben v. A. Reng 
ger. Erſter Band, Erſte Lieferung. 1825. 
23546, mit 3 Gteindrudtafeln. 


„Bon allen Zweigen der Naturwifſenſchaft“, fagt dee 
Verfaſſer in der Einleitung, „if die Geognoſie wobl der⸗ 
jenige , welcher mit den übrigen in den vielfachfien Berüb- 
rungen ficht , und üftge wie Bein andrer ‚, bald ihrer Hülfe 
bedarf, bald ihnen die feinige darleibt. Auch trägt dieß 
VBerbältniß nicht wenig dazu bei, dem Studium derfelben 
einen betondern Rei zu geben, zugleich aber ſolches zu 
erfchweren. ” 

„Die Geognoſie“, fährt er fort, „bat das Schickſal 
aller Erfahrungswiſſen ſchaften erlitten. Ihre erſten Schrite 
te beſtanden in der oberflächlichen, meiſt durch das Be⸗ 
dürfniß berbeigeführten Beobachtung der uns zunächſt lie» 
genden Erſcheinungen. &o wie es aber unferer Natur an⸗ 
geſtammt und eines ihrer Vorrechte if, auf die Urfachen 
zurückzugehen und die Wirkungen erklären zu wollen ‚ ſo 
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fanden ſich bald Theorien über die Bilbung der Erde ein, 
die wir heute belächeln, um morgen vielleicht mit den un⸗ 
feigen belächelt zu werden. Später fabe man ein, daß es ’ 
Vermeſſenbeit ſey, aus dem Stücke Erdrinde, das man 
mehr angefehen als unterfucht hatte, auf den Bau der . 
Erde fchließen und ihre Gefchichte erzählen zu wollen, als 
wenn man den Ereigniſſen beigewohnt hätte, Daß die Ges⸗ 
gnoſie nur ein Sammeln, Ordnen und Bergleichen von 
Thatfachen , Ihre Theorien nur allgemeine Beobachtungen 
feyn können; und fo trat fie aus dem Zuflande der Kind⸗ 
heit und nahm ihre Stelle unter den Witienfchaften ein.” 
Sao wie alle Naturwiſſenſchaft, „welches auch ihr Ge⸗ 
genſtand ſeyn mag, ben Weg der Erfahrung nicht verlaſ⸗ 
fen kann, ohne ſich in das Gebiet dee Dichtung zu verir⸗ 
gen, fo ſtrebt ſie hinwieder unaufbörlich fich vom Einzel 
nen zum Allgemeinen zu erheben und Berbältnifie ausſin⸗ 
dig zu machen. Gerade dieß iſt aber der nächfte Zweck zur 
Geognoſie, die ich nur mit den Maſſen beſchaͤftigt, ibren 
Bufammenhang und ibre gegenfeitige Beziehungen zu up 
decken ſucht, und nicht Leicht wird ber aufrichtige Forſcher 
bäufiger Gelegenheit finden ‚, voreilige Schlüffe zu berich⸗ 
tigen , als auf diefem weiten Felde der Beobachtung. ” 
n on folcher Urt dürfte mobl die ‚Ausdebnung fon, 
bie man einem bei manchen, namentlich den primitiven Fon 
mationen beobachtesen Paturgefehe gab: Man fand dieſe 
mehr oder weniger gleichförmig über den ganzen Erdboden 
verbreitet, und glaubte die nämliche Nbentität auch bei den 
jängern Gebirgslagern fordern zu müflen, Wo ich Abweß 
dungen zeigten, fuchte mas ich mit einiger Achnlichteit 
zu bebelfen, und füllte die Lücken mit zerſtörten Gebilden 
ans, Allein hieruͤber können uns nur fortgefehte und um⸗ 
fafiendere Beobachtungen belehren. Die Geognoſte geht 
aus der mineralsgifchen Erbbefchreibung hervor , deren alle 


- gemeine Neſultate fie auchebt und zuſammenſtellt, fo weile 


dieß mit den NReſultaten der bürgerlichen Erbbefihreitung 


ob 


bie Staatewirthſchaft thut. Sie Kortfchritte der einen PN 
demnach durch die Fortfchritte der andern bedingt, und 
wenn es auch der Wiffenfchaft zum Vortheil gereicht , daß 
von Zeit zu Beitund nach ihrem jedesmaligen Kuſtande, ein 
treuer Abriß derfelden aufgeflellt werde, fo wie es dem Watte 
derer frommt zuweilen innesubalten und den zurückgel eten 
Weg zu durchfchauen, fo hat dennoch die Geognoſte ihre Vol⸗ 
lendung ganz allein von dem gründlich durchgeführten Stu⸗ 


dium der einzelnen Landsftriche zu erwarten. Nur went" . 


sen iſt es gegeben durch hingeworfene Blicke allgemeine 
Verhaltniſſe aufzufaſſen, und für die Wiſſenſchaft ein Licht 
anzuzünden, fo wie nur wenige Neifende Über den geſell⸗ 
Tchaftlichen Zuſtand eines Landes etwas Lehrreiches zu far 
gen geeignet find : Hingegen wird ein jeder , der mit dem 
Höthigen Kenntniffen ausgerüftet , den Ihm zunächft liegen⸗ 
den Boden forsfältig und vollſtaͤndig unterfucht , fo unbe 
rAhmt und unſcheinbar diefer auch ſeyn mag , einen nütz⸗ 
Uchen Beitrag für bad zu = ende Gebäude Tiefern. 
Und wenn man bedenkt, welcher Zeit und Ausdauer es 
bedarf; um die geognoſtiſche — 53 eines, auch be⸗ 
ſchraͤnkten Landſtriches, zumal wenn deſſen Inneres durch 
keinen Bergbau aufgefchloffen iſt, genau zu erforfchen , fo 
wird man mit uns finden , daß diefe Erforfchung , gleich 
derienigen des Charakters und der Sitten eines Volkes, 
hauptſachlich dem Bewohner befielben zukommen muß. ” 


Durch diefen Betrachtungen , in welche wohl ieder Na⸗ 
teforfcher , dem die Förderung der Wiſſenſchaft am Her⸗ 
zen Heat, unbedenklich einſtimmen wird, legt der Verfaſſer 
den Zweck dar, welchen er mit der Herausgabe der vorlie⸗ 
genden Sammlung zu ereichen. gedachte , „die Kenntniß 
eines Erdſtriches zu befördern‘, deſſen Bau und Zuſammen⸗ 
ſetzung zwar von jeher die Aufmerkſamkeit ausgezeichneter 
Naturforſcher auf ſich gezogen und. befchäftigt hat, über 
deffen ausgedehnteſte Formationen aber. nichts deſto weniger 


| 
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noch große Ungewißbeit herrſcht, und der wahl noch len⸗ 
ge unterfucht werden muß, bevor fich ein volfiändiges Ce⸗ 
mälde defjelben entwerfen läßt.” Die Beiträge, welhe 
biefe erfte Lieferung enthält, find mit Ausfchluß des =. 
fien , ſaͤmmtlich Ergebniffe der eigenen Zorfchungen es 
Herausgebers; ungeachtetbie Sammlung auchArbeiten and: 
Berfafier aufzunehmen beſtimmt if. Namentlich hatte kr 
verfiorbene ‚Eicher von der Linth, defjen Manen das Wer 
gewidmet if, feine thätige Beibülfe zugeſichert. 


1. Weber das Schiefergebirge vom Wallit, 
von Heren Bergratb Lardv, aus der franz... Handſchrit 
überſetzt vom Herausgeber. Dieſe fchähbare Abhandlung 
ift bereits in dem 17ten Fahrgange von Leonhards mins 
ralogiſchem Taſchenbuch zur oͤffentlichen Kunde gekon⸗ 
men. | 


3, Heber den Gins vom Ganarien - Tbal | 


vom Herausgeber. Diefes Bipslager des St. Got 


bardt hat befanntermaßen feit einiger Zeit zu einer Streit 
frage unter den Geognofien Beranlaffung gegeben, indes 
einige daſſelbe der großen Urgebirgsmafie der Alpen einge 
lagert, andere bloß aufgelagert anfehen, Die bier darge 
legten ‚und durch eine Durchfchnittszeichnung erläuterte 


. Beobachtungen des Verfaſſers fprechen für die erfiere Mei 


nung, indem fie dem Canaria-Bips als ein untergeordn⸗ 
tes Glied des Blimmerfchiefers darfiellen, am welchen fio 
age nördlich und ſüdlich Granit und Gneißmaſſen ap 

nen. : 


3, Weber den Mergel der Aura -Formatier 
in Beziehung auf Schichten und Schieferbik" 
dung, der naturforfchenden Schweizerifchen Gefellfchar 
vorgelefen in Baſel, den 24ſten Heumonat 1821, vos 
Herausgeber 


Der Verfaſer ſucht in dieſem Aufſatze Zweifel gene 


die Meinung bervorzubeben,- welche die Schichten, up 
die einzelnen Schieferblätter, in welche diefelben bei fchir 
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feigen Gebirgsarten, den Schichtungsablsſfungen gleich- 
lauſend, abgetheilt zu ſeyn pflegen, als Folgen fucceffi- 
ver Miederfchläge betrachtet haben will, „stwifchen deren 
Bihung ein binreichender Zeitraum verfloffien wäre , um 
bey einen Niederſchlag feſt werben zu Affen, bevor ein 
zwiter über ihn gelagert wurde.“ Er macht zu dem Ende 
aumerkſam auf eine Schieferbildung; die noch täglich am 
ein dichten, der Buraformation untergeordneten , durch 
fehe mannigfaltigen Verfkeinerungen , namentlich durch 
dit große Menge von Grovphiten * ), bie er einfchlieft , 
albemein bekannten Mergel vor ſich geht, welcher durch. 
Bewitterung aus einem fcheinbar dichten und gleichfär- 
mren Zuſtande, in eine Anbäufung einer Unzabl dünner 
dei Eagerungsebenen gleichlaufenden Gchieferblättchen ich 
umvandelt. Er kann fich biefe Veränderung nicht andere 
baten, ale daß das dicht erfcheinende Geflein aus gleich» 
Infenden, äußerfl dünnen Straten befieht ”, die unfichts. 
be im frifchen Zuſtande fich nicht cher dem Auge enthül⸗ 
iq , bis ihr Bufammenbang durch, lange Einwirkung ber 
ZEt, des Waſſers umd der Kälte erii vermindert, am En⸗ 
de aufgehoben wird, Dieſe Steaten aber,. die in ibren 
Klandtbeilen nicht von einander abweichen , könnten ur⸗ 
fninglich nur durch eine Molacular⸗Anziehung entſtanden 


fi 
2 erlauben une nur biebei za bemerten , daß 
— der fraglichen Viergelſchichten vieleicht 
Sche fo unbefrittenen Zhatfache id , als der Wem 
Er nt nennen 
") Außer der Hauptverſteinerung diefer Schichten ‚ der 
| Gryphza areuata. Lam. wird au Gr. Colum- 
ba. Lam. angeführt. Wie haben diefe letztern nuch 
niemals in ähnlichen Gebirgslagern angetroffen, Das 
Borfommen wäre merkwürdig, da fo viel wir wiſ⸗ 
| fen, Gr. Columba bis jeht als eine bezeichuende 
VBerfteinerung der Kreideformation angefehen wird. 
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faſſer glaubt, und daß die Angcht, welche ſolche Ges 
birgsarten als innige Gemenge betrachtet der Natur ge⸗ 
maͤßer ſeyn könnte, als die entgegefehte 


4. Bon den Kataklysmen oder & ündflu- 
then. Der Verfafler fucht hauptfächlich durch die Be⸗ 
bauptungen von Hrn, Cuvier veranlaft, durch einige Be⸗ 
teachtungen zu zeigen: „daß zwarunbefiteitbare gesgnofli« 
ſche Thatſachen auf ein wechfelndes Fallen und Wieder 
anfleigen der Gewäfler hinweiſen, welche die Erdenfläche 
bededten; daß aber biefelben nicht von der Art And, 
um die Meinung von gewaltfamen Ummälzungen , von 
plotzlichen und allgemeinen: Einbrüchen des Meeres zu zecht- 
fertigen, daß hienrit die Satakiusınen, deren Nie Ueber⸗ 
lieferungen fo mancher Bölder erwähnen, namenlich bie 


Mofaiſche Sundſtutb, Feine ſolche Ereigaiffe waren.” 


5. ueber das Schwarzwald. Gebirge, vom 
Herausgeber. 
Diefe Abtheilung, welche mehr als die Hälfte ver 
Schrift einnimmt, iſt unter allen die wichtigfle. Wir wer⸗ 
den daber auch etwas Tänger bei berfelben verweilen. Sie 


i befondes ſchaͤtzenswertb, da feit Beyers Beiträgen zur‘ 


Bergbaufunde, und Hrn. Selbs, Beſchreibung des Kin⸗ 
zinger Tbals nur böchk allgemeine Angaben fiber dieſes 
für die geognoflifche Kenntniß von Sud Deutfchland fo 
wichtige Gebirge bekaunt gemacht worden find, Der 
Verfaſſer, mit der Unterfuchung bes oͤſtlichen Theile des 
JZura feit einiger Zeit befchäftigt, wurde dadurch auch auf 


das Grundgebirge deflelben, den Schwarzwald. aufmerk⸗ 


fam , und nachdem er fhon früher feine mittägliche Breits 


ge längs dem rechten Rheinufer unterfucht hatte, bereiste. ° 


er denfelben im Yabr 1822, und theilt bier als ein Bein 


frag zur Keuntniß des Gebirges die Ergebniffe feiner Be⸗ 


obachtungen mit. Er erinnert gleich anfänglich, daß er 


cin volftändiges geognoflifches Bild des Schwarzwaldes 


zu geben gebenfs, fondern nur mas er bei ſeinen Feifen, 
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De nach dem Felbberge und einigen bie füblichen Theile 
des Oebirges gerichtet waren, wahrsunchmen Gelegenbeit 
batte , und aus biefem Gefichtspuntte muß alfo auch die 
Beſchreibung beurtheilt werden. Als werthvolle Bulage zu 
der Abhandlung, die zur Verfländigung vieles beiträgt, 
giebt der Verfaffer eine Reduction eines Theiles der Charte 
von Schwaben des Barifer Kriegsdepots, welche die ein⸗ 
gige einigermaßen befriedigende , ausführliche, geagra- 
pbiſche Darflellung des Schwarzmaldes enthält. Einige Un⸗ 
genauigkeiten, namentlich in Hinſicht der Kechtfchreibung 
der Namen find berichtigt worden. 


- m Wenn man den Schwarzwald von ben Höhen des 
Sara ‚betrachtet , fo ſtellt er fich als eine Gebirgsplatte bar, 

und dieß iſt auch die Gehalt unter welcher ex im Großen 

in der Nähe erfcheint. Es iſt ein Augelabfchnitt, eine ab⸗ 
genlattete Kuppe, bie nach allen Seiten fanft abfällt, und 
deren Abhänge ringsum von mehr ober minder verzweig- 

ten Thälern eingefchnitten find: Da, wo fich die Smeige - 
oder Nebenthäler und Seiteneinfchnitte eines Hauptthales 
verviclfältigen , entfichen untergeordnete Kuppen, was ies 
doch am weſtlichen Abbange mebr als am öfllihen oder | 
füdlichen der Fall ik. Die Thäler find nach dem.allgemei- | 
nen Charakter des Gebirges durch ebene oder nur wenig ' 
geneigte und ausgebebnte Bergrüden verbunden, woraus. 
fich denn fo wie aus ihrer geringen Vertiefung die Menge 

von Verbindungsfiraßen, und die für eine Gebirgsgegend 
feltene Leichtigkeit der Befahrung erklären läßt.” 


Als Hanptgebirgsarten des Schwarzwälder Urgebirges 
werden zunt Theil fche genau befchrieben : Granit, flafel- 
ger ober adriger Granit, Gneiß, Porphyr, Feldſtein oder 
dichter Feldſpath und Hornblendegeflein. Aus der Beſchrei⸗ 
bung ergieht ſich: „daß das Schwarzwaldgebirge haupt- 
fächlich aus fein» und Fleinförnigem Granit , aus bin. 
und dicfchiefrigem Gneiß, und ba mo das Feldfpath über- 
band nimmt , und fein fpäthiges Gefüge ins ganz Fein⸗ 
körnige und Dichte übergeht, aus Porphyr beficht. Wenn 
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der Theil des Gebirges, den bes Werfafer geſeben hat, 
zum Maaßſtabe dienen Tann , fo find Gneiß und Granit 
beiläufig in gleicher, Porphyr, obgleich nicht ohne bedeu⸗ 
tende Verbreitung, in geringerer Menge vorhanden. Auf 
jeden Fan if von den drei Gemengtbeilen der Gebirgs⸗ 
mafle der Felöfpath , unter ber einen oder andern Gefalt, 
ach — ſo wie der Quarz am wenigſten ver⸗ 
et iſ. 


„Außer dem Gneiße © führt der Verf. fort „babe 


ich in diefem Urgebirge, mit wenigen , und diefen fer 


zweifelhaften Ausnabmen, keine Schichtung wahrnehmen 
konnen, eben fo wehig ein beſtimmtes Lagerungs⸗Ver⸗ 
hältniß. &o wie im Kleinen mitten im Gneiße Hleinere 
oder größere , und zwar nicht fcharf abgefchnittene Kuno⸗ 
ten von Granit, oder im Granite von Porphyr erfcheis 
nen, fo liegen im Großen Granit , Gneiß und Vorphyr 
ohne Ordnung, und auf kurze Streden abwechſelnd, oft 
ganz ohne Uebergang, neben - und übereinander, Sie 
bilden Feine Lager , fondern eine zufammenhangende 
Maſſe, mo fich zwar verfchiedene Theile mineralogifch 
unterfcheiden laſſen, aber Feine Altersfolge befiimmt wer⸗ 
den kann.” Unter den Belegen die zur Unterſtützung dies 
fer Behauptung beigebracht werben , zeichnet ſich vornebm⸗ 
lich eine ausführliche Befchreibung des Gneißes von Lau⸗ 


fenburg und der untergeordneten Granitmaffen , die ex 


eufchließt, aus. Gin befonderer Plan fHellt die Ergeb 
niffe der Beobachtung an biefem ſüdlichſten Punkt 
des Schwarzwaͤlders Urgebirgs dar. Am Allgemei⸗ 
nen: eriegbt fich „daB der Gneiß am Buße des Gebirges, 
auf der Weftfeite des mittlern Abtbales, im untern Breg- 
tbale, in einem Theile des obern Wiefetbales und am 
Feldberge, jedoch ohne Bufammenbang zwifchen den ver 
fchiedenen Gegenden , vorbersfchend iſt, daß der Porphyr 


mehr oder weniger die öſtliche Wand des mittlern Ahtha- 


les bilder, jedoch auch in kleinern Maſſen auf andern Bunt, 


‚sen erfcheint, und daß das übrige Gebirge aus Granit 


III Sahrg. 4 Heft. 7 
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befleht. Wenn auch diefe Beobachtungen nur einen Pic» 
sen hell des großen Gebirgsſtockes umfafien , fo find 
fe doch in fo verfchiedenen Höhen ‚, und in folder Ent⸗ 
-feenung von einander angeflellt worden ‚ daß fie zu einem 
Allgemeinen Schluffe über den Bau deſſelben zu berech⸗ 
digen fiheinen. ” ’ 


Die bier aufgefiellten Behauptungen über die Lage⸗ 
sungsverhältniffe der kryſtalliniſchen Gebirgsarten des 
Schwarzwaldes feheinen allerdings der Natur gemäß. Nas 
mentlich müflen wie die Anſicht unterſtützen, :baß der 
Porphyr in ſehr manigfaltiger Geflalt als untergesrbnete 
Maſſe im Granit und im Onießgebirge erfcheint. Zu 
fäliger Weife ift vieleicht in der vom Verfaſſer unter» 
fuchten Gegend die Verſchrankung von Gramit und Gneif 
orößer als an vielen andern Stellen. Sn dem Raume 
des Schwarzwälder Urgebirges welcher von deflen füd- 
ficher Grenze, dem Blauen , und der Wiefe eingeichlof- 
fen if, erfcheint 5. 8. der Granit mit feinen untergeord- 
neten Porphyren von feinen bedeutenden Gneißlagen un⸗ 
terbrochen, ſo wie hingegen vom Blauen bis zum Thale 
der Deeifam, und noch nördlicher, Gneiß als allgemein 
vorherrſchende Gebirgsart auftritt, Eine der intereffante- 
ſten und räthfelbafteften Gebirgsarten des Schwarzwaldes bat 
indeß der Verfaſſer überfehen oder verfannt , nämlich 
einen fhwärzlichen Tbonfchiefer der an einigen Stellen be⸗ 
fonders , mächtige untergeordnete Maffen eines eigenthüm⸗ 
lichen Borpburs enthält, und mit Trümmerporphur, und 
andern Trümmergebirgsarten in Verbindung ſteht. Das 
Bregthal an feinem Eingange bei Gſchwend iſt eine der 
ausgezeichnetfien Stellen » wo ber TShonfchiefer mit dem 
Gneiße in Berührung tritt. Hinter dem Dorfe reg , 
da wo fih der Weg gegen ZTodtmoos erbebt, ſteht dee 
Trümmmerporphyr an. Alle diefe Erfcheinungen läßt 
aber der Verfaſſer bei der Beſchreibung diefer Gegenden 
(S. 178 und fi. ) unberäßet. Gr führt bloß den dich- 
ten rauchgrauen Feldſtein zwifchen Gfchwend und Breg 
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am , welcher zu den — Deafien des Thon . 
ſchiefergebirges gezählt werden muß. Ein Beweis mehr, 
wie leicht , felbk einem einfichtsvollen Gebirgsforfcher. 
wichtige Thatſachen bei bloßen einmaligen Durchreifen 
entgehen können. 


„ Das bisher befchriebene urgebirge bildet ganz allein 


den ‚geößten Theil des Bodens vom Schwarzwälder (Ges 


biegsäode; nur an feinen Abbängen, und an feinem 
Fuße iſt es, wiewobl nicht überall’. von einem Konglo⸗ 
merate bedeckt, welches an den einzelnen Stellen, wo 


es auſteht, ſebr genau beſchrieben wird. Es erſcheint daſ⸗ 


ſelbe gemeiniglich in der Geflalt eines feinkörnigen Thon⸗ 
ſandſteins, von mannigfalltigen Farben, worunter indeß 
die rothe and braune, bei weiten vorherrſchen. 


Der Verfaſſer ſpricht dieſen rothen Sandflein i des Schwarz» | 
waldes, mir mehren andern Geognoſten *), für das 


rotbe Todtliegende der Norddeutſchen an, eine Meinung, 


welcher wir freilich nicht beipflichten können, indem wichtige 
Gründe für -die Uebereinſtimmung mit dem norddeuſchen 
bunten Sandflein fprechen. Eben fo bätte unferes Erach⸗ 
tens die Kuſammenftellung des Seckinger Konglomerats 
mit den übrigen Sandfleinen,, weil es * eine ſo eigen⸗ 
#) Zu dieſen Geognoſten wird * Hr. von Buch ge; 
zähle, anf deſſen Zeugniß der Verfafier mit Necht 
ein grofies Gewicht legt. Derfelbe hat aber feine 
- Anfichten über diefen Gegenſtand geändert ‚ feitdem 
die neuern geognoftifchen Forfchungen bie Ueberein⸗ 
 " fimung des rauchgrauen Kalkes, welcher den rothen 
Sandſtein am Schwarzwalde unmittelbar zu bedecken 
pflegt, mit dem norddeutfchen Muſchelkalke, der ges 
mwöhnlichen Bedeckung bes bunten Sanbfleines , nu 

als wahrfcheintich ra baben, 


thaͤmliche Befchaffenheit zeigt , genauere Erörterungen er⸗ 
fordert , ums unbedenklich angenommen zu werden. Die 
Ragerungs Berbältnifie können bei Gelingen keinen Auf⸗ 
fchluß geben, da das Konglomerat ganz iſolirt auf dene 
Urgebirge. abgelagert if. In der Gegend von Schopfheim, 
welche der Verfaſſer nicht befucht bat, erfcheint es aber in 
arößerer Verbreitung , wird aber daſelbſt vom gewöhnlichen 
rothen Sandflein überall bedeckt. Ein Abnliches Lunge 
wierat , was ber Berfaffer in einer Anmerkung erwähnt , 
koͤmmt in den Umgebungen von Baden⸗ Baden vor, un⸗ 
tee anderm in Verbindung mit einem eigenthümlichen ro⸗ 
then Borpbyre, allein auch bier unterteuft es wit der grä⸗ 
Ken Beſtimmtheit den gewöhnlichen rotben Gandkein des 
Schwarzwaldes. Aehnliches muß, wenigfiens fo weit un⸗ 
fere Erfahrungen Gch erſtrecken, von den Spuren des Stein⸗ 
kohlengebirges behauptet werden , welche bie und da am 
Rande des Schwarzwaldes vereinzelt zum Borfchein kom⸗ 
men. Aus dieſen Ericheinungen können alfo feine Schläfe 
gezogen werden von der Uebereinſtimmung des rothen Sand⸗ 
eins bes Schwarzwaldes mit dem rothen Todtliegenden , 
oder gar mit dem Steinfoblenfandiieine , fondern im Ge⸗ 
gentheil muß angenommen werden, daß dieienigen Kon⸗ 
glomerate, welche mit dem tothen Todtkiegenden und fei- 
nen Porphyren in Norddeutfchland die gröſte Aehnlichkeit 
haben, vom gewöhnlichen Schwarzwälder Sandkein überall 
bedeckt werden, wenn auch, wegen des Mangels einer Kalk 
fleinbildung, die in Morddeutfchland fich gewöhnlich zeigt , 
bier aber fehlt, die Grenze nicht immer mit der größten 
Eschärfe gezogen werden kann. 

Durch die Hebereinflimmung ber Beſtaudtheüe des res 
then Sandfleins mit den Bemengtbeilen des Urgebirges , 
was bemfelben zur Unterlage bient,. glaubt ſich der Wer 
faffer sum: Schluß berechtigt, daß eine Verwitterung des 
letztern, und eine fie begleitende Umbildung durch Gewaͤſ 
fee die Entſtehung des erſtern veranlaßt babe. Bei einer 


— — — — — | CE —äö 


ſalchen Wnßht bleibt aber die fe. auegezelchnete rothe Su 


be des Sandſteins unerklärt , denn die Ablagerungen ver⸗ 
witterter Urgebirgsmafien , die im Schwargwalde allerdings 
febr Häufig und mächtig find, zeigen diefe Farbe nicht , 
Dieienigen Stellen etwa ausgenommen , wo Porphyr in 
Verwitterung libergegangen if. Der Borpbyr iſt aber in 
einem viel zu untergeordneten Verhältnifie vorhanden, als 
daß er Maſſen, die aus der Verwitterung des ganzen Here 
gebirges hervorgegangen find, feine Farbe vorwaltend, 


‚ bärte erteilen können. 


„Anf das. Nothliegende (nach des Verfaſſers Benen⸗ 
nung) folgt das aͤlteſte Lager der Juraformation. Es if 
nicht der Ort dafielbe umſtaͤndlich zu befchreiben, da die 
gegenwärtige Arbeit bloß die Einleitung zur Befchreibung 
der letztern ſeyn ſoll; nur fo viel bemerfe ich , daß es aus 
der fogenannten rauchgrauen, bald dichten bald körnigen 
Abänderung des Jurakalks beſteht.“ Nur im Allgemeinen 
wird einiges über die Verbreitungl, den Schichtenbau, und 
den in diefem Kalkſteine eingefchlofienen Gyps beigefügt.”y 

Als jüngſtes Gebilde am füdlichen Rande des Schwarz. 


waldes, wird Brauntohlenfandfiein aufgeführt. Daſſelbe 


beficht „, größtentheils aus Nagelfluh, welcher Sandfein 
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*) In einer Anmerkung wird die Behauptung aufgeftellt, 


das Salzlager von Dürrheim im Badifchen ſey nicht 
dem Gypfe, welcher dem erwähnten Kaltiein eingelagert 
if, fondern einem andern bloß aufgelagerten unterges 
ordnet. Allein auch bier widerfprechen unfere Erfab⸗ 
zungen ben Anfichten des Verfaſſers. Das Saljlagee 
wird von mächtigen Ablagerungen eines Kalkſteins 
bedeckt, der in ſeinem ganzen Verhalten, und nament⸗ 

lich auch in feinen Verfleinerungen, mit dein rauch 
grauen Kalte volle Hebereinflimmung zeigt: 
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zum Bindemittel dient, fo wie er bisweilen mit ihr in 
Swifchenlagern abwechfelt. Wald ift es feſtes Schein, und 
fo feſt, daß beim Herfchlagen befielben die meift harten Ge⸗ 
ſchiebe eher zerbrechen als aus dem Kitte herausgeriſſen 
werden; bald ſieht man an defien Stelle, durch Zerſetzung 
des Binbemittels , nur Tofes mit Sand und Kies gemifch- 
tes Gerölle. Auch läßt diefer Wechfel, fo wie die Gleich» 
artigkeit der Geſchiebe, wohl nicht zweifeln. daB die weiten 
aus Gerölle befichenden Ebenen, welche in biefem Theile 
des Rheinthals mechfelsweife von den beiden Ufern des Stro⸗ 
mes ſich ausbreiten, von dieſer Ragelfluh herrühren.“ 
Auch von dieſen Gebilde ſoll fpäterhin eine ausführli⸗ 
here Befchreibung mitgetheilt werden, Indem wir in der- 
felben die Beweiſe erwarten, welche für die Hebereinflim- 
mung defielben mit der Molaffe Formation fprechen, müſ⸗ 
fen wir vorläufig bezweifeln , daß esmit Necht dem Braun- 
koblen Sandflein, oder dem plaflifchen Thon der Gegend 
von Paris beigeorbnet worden if. Wenigſtens geben bie 
Ueberreſte des Mammuth⸗Elephanten und auch andere Land» 
tbierfnochen, welche in den ähnlichen Gebilden um Bafel 
angetroffen werden , für eine jüngere Entſtehung derfelben 
gewichtige Gründe an bie Hand. 

Den Aufſatz fchließt eine Vergleihung der Geſtalt deg 
Gebirges mit der Lagerung der Gebirgsarten. 

Mir fehen der Fortfehung biefes Werkes, gu welchem 
deim Verfaffer viele Materialien bereit liegen, und wel- 
‚ches für die Förderung der ſchweizeriſchen Geognoſte wid- 
tige Beiträge verfpricht, mit Verlangen entgegen, und 
boffen der Here Verfaſſer werde es uns nicht verargen , 
das wir unfere abweichenden — über einige Bunfte 
unbedenklich dargelegt haben. 


49 
Bafel bei J. ©. Neukirch. 


‚Bredigten, theils auslegender ; theils abhandelnder 
Art von Dr. Martin Wilh. Leber. de Wette. 
Ate Sammlung 1825. IV. und 199. ©. 8. 


n & gibt zwei Klaſſen von Kanzelvorträgen , belch- 
„ rende und erbauenbes ſolche, die vorzugsweiſe auf 


„ben Verſtand und ſolche, die vorzugsweife auf das Ge 


„ fühl wirken: Wir müſſen die Kegel aufflellen , daß in 

„ feinem Vortrage das eine oder andere Geiſtesvermögen 
» ganz unbenchtet gelaffen werde, und daß vorzüglich das 
„ Gefühl immer: feine Nahrung erhalte. ” Don diefer 
feiner eigenen Negel geleitet, welche der Verf. in bie 
fee wiſſenſchaftlichen Beitfchrift , dem 2ten Sahrgang dem 
Aten Heft &. 9. (in feinen Andeutungen tiber Bildung 

und Berufsthätigkeit des Geiſtlichen) aufgeftellt bat, vers 
einigt derfelbe in diefen Predigten auf wohltbuende Weife 
das Belehrende mit dem Erbaulichen, das NRührende mit 
dem Kräftigen , das Gefühlvolle mit dem Verfiändigen zus 


einem fhönen Ganzen. Ueberall iſt eine bloße trockene 


Dogmatik oder Moral eben ſowohl vermieden, als bloße 
Anregung der Einbildungsfraft und des Gefühle. Letzteres 


"mag am befien denen zur Verſtändigung dienen , die aus 
"Bequemlichkeit in des Verf. Ideengang im Zuſammenhan⸗ 


ge eingudringen , feine anderwärts borgetragenen Lehren 
vom Nechte des Gefühls in der Keligion, dahin fcheis 
nen mißverfianden zu baben , als ob er jede nüchterne , 
verfländig fittlihe Belehrung aus dem Bereiche der Kan⸗ 
gelvorträge ausfchlöße und allein jene Herzensfprache und 
Gefühlsehetorif billigte , die bei manchen unferer neuern 
deutfchen Ranzelrebnern im Schwange geht. Eben fo wie 
dem Inhalte, fo hat auch der Verf. der Form nach die 


162 — 
WVinſeitigkeiten zu vermeiden gewußt, weiche uns ſeuf am: 
fo manchen der beſſern Prediger ſibren. Seine Predigten 
ſind namlich wie der Titel ſagt: theils auslegender, 
tbeils abbandelnder Art, ober wie die Kanſtſprache 
ſich ausdrückt, theils analvtiſch/ theils ſynthe tiſch. 
Die rein analytiſchen Predigten (Homilien) welche rein 
von dem vorliegenden Bibelterte ausgehn und aus ihm die 
Gedanken entwickelnd / vom Beſendern zum Allgemeinen 
auffteigen, find in der Kirche bie Altern; die Kirchenpäter 
bebienten ſich faſt ausfchließlich nu dieſer Form ; die ſynthe⸗ 
tiſchen, im welchen von vorneherein ein allgemeiner Sat 
der Glaubens⸗ oder Sittenlehre aufgefiellt und ins Einzelne 
durchgeführt und blos am Texte nachgewiefen , durch 
denfelben unterlüßt , auch yon demfelben oft nur wie von 
einen Motto begleitet wird, konnten erſt da entlichen, we 
man bie Lebren des Chriſtenthums bereits in Fachwerk ge 
bracht und mit philofophifchen Religions und Moralfokes 
men verſchmolzen hatte; wie finden fie daher vorbereichend 
theils bei den Scholaftikeen, theils in der neuern Zeit, ſeit 
der Wolſiſchen bis zur Kantifchen Schule Heut zu Tage 
fheinen aber die Theologen noch getheilt, welche Art vor⸗ 
zuziehen ſei. Dffenbar hat jede ihre Vortheile , aber auch, 
einfeitig benutzt, ihre Nachtheile. Während die analytiſche 
Borm mehr biblifch zu fein fcheint , fo iſt fe es doch 
auch oft mehr nur dem Buchſtaben als dem Geile nach, - 
und verliert fich oft zu ſebr in einzelne Nutzanwendungen 
und erbeuliche Betrachtungen, ohne den. durch innern Zu⸗ 
fammenhang der SIdeen bewirften Zotaleindrud im Zur 
börer zurück gu laffen ; dagegen hat die fonthetifche Predigt 
mehr Einheit des Gedankens, mehr Iogifche Ordnung und 
Klarheit; aber Teicht laͤuft fie auch Gefahr , ich vom ein“ 
fach praftifhen Sinn der Bibel zu entfernen und iſt dann 
mehr eine pbilofophifche oder theologifche Abhandlung, als 
Vredigt im wahren Sinn des Wortes; indem die Fundgru⸗ 
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be rdligiäfer und und ſittlicher Wabrbeiten, bie wir am den 
heiligen Schriften haben ‚, dabei oft unbenust bleibt. Im⸗ 
mierhin wird ‚bald die Natur des Textes , bald die äußere 
Beranlaßung zur Bredigt, bald die innere Stimmung / 
bald-andere Verhältnifie dahin wirken, daB bald die eine 
‚bald bie andere Form vorgezogen wird, was auch nicht 
kann getadelt werden , fobald nicht eine auf Koſten ber 
andern hervorgehoben wird; öfter aber wird fich auch die 
Gelegenheit darbieten , beide Formen zu vereinigen ‚. aus 
dem Texte analytiſch das Thema zu entwideln , dann aber 
einen Hauptgedanken als Lichtpunkt heraus zu heben und 
nun ihn weiter fontbetifch fort zu bebanbeln. Bei dem Verf. 
finden wir. alles drei ; bald Aberwiegend ſynthetiſche, bald 


 ‚üibertpiegend analytiſche, bald aher auch ſolche Predigten, in - 


denen beides auf eine Weife vereinig:.und zu einem orga⸗ 
nifchen Ganzen verſchmolzen if, wie es nur dem Meier 
in der Kun gelingen Tann. Wir wollen die Predigten 
ſelbſt Ihrer Folge nach anzeigen: 


4. Martha und Maria oder die Empfänglichkeit file das 


Höhere über Luc. X., 35—42. Die verfchiedene Art, wie 


die beiden Frauen Jeſum ehren , Martha mehr Außerlich , 
Maria mehr geiflig, wird auf die Gefinmung der Men⸗ 
fchen überhaupt angewendet. Die meiſten Menfchen find 
wie Martha, „Sie feben mehr auf die Außern Verhält⸗ 
siffe, in dem ſie zu ihren Mitmenfchen ſtehen, als auf 
bie innereBortrefflichfeit ihrer Gefinnung.” „Wie die Martha 
macht man fich viel zu Schaffen, verfchwendet leere Höflichkeits⸗ 
besengungen, macht viele Worte, empfängt fie (die Menfchen) 
mit Außerlichem Prunke, ſtellt Gaſtmaͤhler an und Feierlich⸗ 
Zeiten u. fe w. — Aber auch felbft gegen Angehörige blei⸗ 
pen viele blos in den Grenzen diefes äußerlichen Betragens 
ſtehn. „Eine Gattin erfüllt alle ihre Pflichten als Hause 
frau , aber fie verficht nicht den Sinn und Geif ihres 
Mannes, er möchte mit ihe ein gutes Buch leſen, 6ch 


' 
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eeiigiäfe üingdiegenbeiten mit ihr unterhalten, aber fie 


bat feinen Sinn dafür. Aehnlich oft der Mann gegen 
die Frau; Weltern in der Erziehung der Kinder. Ya, wie 
uthe , fo tadeln auch manche das höhere Streben. 


fo 

„Here feng du nicht darnach, . daß mich meine Schwe⸗ 
er allein läßt?” „So acht es noch immer benen, welche 
Ach blos in Außerlichen Berhältnifien bewegen und Sch mit 
Wenßerlicpleiten zu ſchaſſen machen ‚, fie ſeben Andere mit 
Wefsemben an , welche bie höhere Richtung anf das Gei⸗ 
ige ucehmen.” Schlimmer noch find die, welche fie verſpot⸗ 
ten. — Sudefien wird Martha felbii von Maria auf das 
Höhere bingeleitet. „Das ih dee Segen, ben ein fo emp⸗ 
-fänglicher,, auf das Höhere gerichteter Sinn mit fich führt, 
daß nicht nur dieienigen felbft, welche ihn haben, das gu- 
te Theil erwählen und den Frieden der Seele ſnden, ſou⸗ 
dern auch andere zur Erkenntniß der Wahrheit führen, 
daß Me die Vermittler werben zwiſchen den Kindern der 
‚Wet und den Kindern des Lichts. SR 
. Die 2te Bredigt. „Veſus, feinen Büngern 
Füße wafhend” , if. am Gründonnerſtag gehalten über 
Koh. 13, 1—15. Mit Anwendung der Stelle (Kön. 19, 
9. f.) zeigt der Verf. wie die Betrachtung der Leidensge⸗ 
fehichte Jeſu mehr faufte als erfchütternde Gemütbsbewe⸗ 
gungen in uns hervorrufe. „Oft find ſchon Menfchen für 
ihre Brüder in den Tod gegangen , aber fie tbaten es in 
der Leivenfchaft; ibe Tod war wie ein großer, flarker 
Kind, der Felſen zerreißt und Berge zerbricht oder wie 
ein zerſtörendes Erdbeben oder ein frefiendes Feuer,” Ans 
ders if der Eindruck, den die Leidensgefchichte auf.cin from⸗ 
mes Gemüth macht. In der Erzählung von der Fußwa⸗ 
ſchung iſt „die ganze Fülle der Liebe Jeſu und die ganze 
Hochheit feines Geiſtes, wie in einem Bilde dargefiellt.” — 
Diefe Bredigt ik überwiegend Homilie ; fe verfolgt ihren 
Tert Stellenweife und knüpft überall erhebende Betrach⸗ 
tung Über das Wefen der fich bingebenden Liebe in ibrer 
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fiillen Maieftät , im Mäter Beziebung auf die. In Ber En; 
leitung angezogene altteflamentliche Stelle an. Die Nede 
nimmt bier oft den hoben Schwung ber Begeiſterung an 
und wird felbft bis zum Voetiſchen gefeigert, ohne jedoch 
die Grenzen der homiletiſchen Diktion zu etſchreten und 
ins Bluinenreiche zu verfallen. 


Die 3te Bredigt Kellt dein Sat auf: ke Biebe 
tft größer, als der Glaube und die Hoffnung”, nach Anlei⸗ 
tung der Stelle ı Eor. 13, 13. — Nachdem gezeigt wow 
den ‚ wie zwar allerdings „das Wort vom Blauber 
Anfang , Mittel und Ende der apoſtoliſchen Predigt iſ 
( Mare. ‚16, 16. FJoh. 6, 40.) , wird gelehrt, -wie doch 
der Glaube ohne Liebe gemißbraudjt werben fönne ‚, we 
von die Gemeinde zu Korinth ein forechendes Beiſpiel war. 
Der‘ Bang diefer Predigt iſt folgender : 1.) „die Liche iſt 
größer, als Glaube nnd Hoffnung, weil fie beiden zum 
Grund liegt.” Der Menſch slaubt nur , was er licht, 
„im Sedifchen , wie im Himmlifchen”. (Buteauen in dee 
Sreundfchaft, Verbältniß der Neltern zu den Kindern; 
Glaube an Gott undChriſtus, gründen fich alle auf bie Licbe.) 
Falfcher Glaube hat Feine Liebe, darum ifi der Aberglau⸗ 
be lieblos. An der Liebe muß fich alfo erſt ber Glaube ber 
währen. Die Liebe ift auch darum größer, als Glaube und 


‚Soffnung ‚ weil fie ewig und unvergänglich iR, während 


Glaube und Hoffnung aufhören. Zreffend bemerkt der Vf.: 
„Es if in unferm Glauben und Hoffen viel unvollkomme⸗ 
nes, es ift kein Schauen und Wiften , fondern ein Ahnen 
und Fühlen, und es mifchen fich unvermeidlich menſchli⸗ 
he Vorſtellungen ein. Eben diefedem Glauben beigemifch- 
ten Vorſtellungen und Lehrmeinungen find es, welche die 
Menfchen unter einander entzweien, zum Streit erbiben 
und das ewige Geſetz der Liebe vergefien machen. Daber 


alle Unduldſamkeit und Werfolgungsfücht u. ſ. w. — Auch 
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wünfere Goffnuing der Unſterblich keit und des ieh 

Sinnen der irdiſchen Bilder und Begriffe nicht entbehren ; 
Weir malen ung jenes Leben immer mit Farben, die von 
dieſem entlebnt find. ber wie Ihön wir es auch malen 
mögen , wie viel fchöner wird eg ſeyn, wenn wir ein ig 
daſſelbe treten” u. f. w. Nichts deſto weniger muß aber 
3) die Kiebe in dieſem Leben mit Glauben und Hoffnung 
Verbunden feun. Wie es feinen Glauben gibt, ohne Lie 
ben kann es auch keine Liche geben, ohne Glauben, ( as 
Hub freundfchaftliche, eheliche Berhältniffe, ohne gegenfeiti- 
ges Zutrauen, obne Glauben?) Endlich ifi der Glaube auch 
nothwendig wegen der Gemeinfchaft, weldhe die Liebe 
fordert. „Gage nicht, du Verächter ber Kirche und ihrer 
Hellsmittel, du Sweifler an Chrifto und feiner göttlichen 
Würde , daß du die Wahrheit, bie Tugend und Gottes⸗ 
furcht liebeſt, und ſelbſt Coriftum liebet, als den Reinen, 
Meilen und Heiligen! Wenn du Ibn recht Lichte, fo 
würde du an ihn glanben und ibn mit Her; und Mund 
als Sohn Gottes und Heiland beiennen , und in Diefem 
Bekenntniß dich an bie Brüder fließen! * Wenn Ref. 
Über dieſe Predigt ſich ein Urtheil erlauben fol, fo fcheint 
ihm in übe jene obengeßellt⸗ Aufgabe, Abbandlung und 
Auslegung zu einem organiſchen Ganzen zu verbinden, am 
vollſtandigſten gelöst. Nachdem von den Stufen des Glau⸗ 
bene und der Hoffnung zur Liebe aufgefliegen wurde, wird 
son biefem böchflen Lichtpuntte aus wieder Richt auf die 
beiden andren Begriffe verbreitet, und Redner und Zubärer 
langen am Ende in einer gefleigerten und gehobenen Ges 
müthoſtimmung da wieder an, wovon fie ausgegangen. Es 


if Indeffen bamit nicht gefagt ,_. daß wiz bei allen Bredig- 


ten diefe Form verlangen. Yier brachte es fchon der Legt 
einigermaffen mit fich, den der Verf. fo herrlich zu benn⸗ 
Gen wußte... 

Huch die 4te Predigt vereinigt Sontheſe und Ana⸗ 
loſe, indem aus dem Tert Gel. V, 22, das Thema here 
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ausgehoben wird; „der Weil, die Quelle alles wahren 
chriſtlichen Lebens.“ Am erſten Theil wird das Weſen des 


BGeiſtes, im Gegenſatz gegen Fleiſch C Sinnlichkeit) und . 


Buchſtaben befchrichen, und dann werden im 2ten Theile 
die Früchte in ihrer Innern Verbindung und gegenfeitigen 
Berbältniffe nachgewieſen. Der Verf. entdeckt in der Auf⸗ 
sählung diefer Geiftesfrüchte folgende Drbnung: 1. Tu⸗ 
genden; diefich auf die chrißliche Gefinnung begichen : 


Kiebe , Freude, Friede, Geduld. 2. Pflichten gegen atte 


dere: Freundlichkeit , Gütigkeit, Glaube (Zutrauen) und 
Sanftmuth. 3. Selbſtpflicht: Keuſchheit. 


Am meiſten blos der ſynthetiſchen Form nähert ſich 
bie Ste Bredigt. „Der. Belenner Eheifti” über Matth. 
10 , 33. Schon das überwiegend dogmatifche Thema fcheint 
mehr eine abbandelnde Form zu verlangen. Die Predigt 
zerfällt in 3 Theile. Im erſten wird gezeigt ,_ worin bee 
Glaube an Gott beſtehe, und die Frage nach der Stelle 1 
Er. 1, 30. beantwortet , daß. ee uns gemacht ſey zur 
Weisheit, zue Gerechtigkeit und zur Erlöfung. Der Ste 
heil lehrt , wie wir Chriſtum befennen follen : mit dem 
Mund, dem Herzen und der That. „ Um meiſten baben 
wir aber Gelegenheit, ihn durch die That zu bekennen.” 
Am 3ten Theil wird die Verheißung betrachtet , „daß näm⸗ 


lich Gott feinen Bekenner wieder bekennen werde vor ſei⸗ 


nem himmliſchen Vater“, eine Verbeißung, welche zum 
Theil fchon in dieſem Reben in Erfüllung gebt. 


Die 5te Bredigt. „ Weihnachten , das Feſt froher 


Hoffnungen“ wendet die Worte des Seſaias (Kap. 97 2.) 
auf die Hoffnungen des Chriſtenthums an, Bon einer Fin, 
nigen Deutung über das Verhaltniß der verfchiedenen chrift- 
lichen Feſte zu den Sahreszeiten , in die fie fallen, ausge⸗ 
bend, zeigt dee Werf. wie das Weihnachtsfeſt, obwohl man 
es für den erſten Augenblick auch. für den Frühling paſ⸗ 
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ſend bielte/ fich noch beſſer Für bie file Wintensgeit ige.” 
Bis .das Kind des Heils geboren wurde, ba brach der 
Frübling noch nicht an für bie geiflige Welt. Noch lange 
ſchlummerte der göttliche Keim und entwickelte Sch Kin 
und Jangfam u. f. u, „Auch die Stimmung , in welche 
uns der Winter verfeht, fcheint der Beier des Weihnachts 
fees angemeſſen zu feyn. Die Natur verfagt uns ihre 
Frenden; das Gemüth aller Außern Erbeiterung beraubt , 
iR in Sch ſelbſt zurück gedrängt, und auf bie innen Hülfs⸗ 
quellen verwiefen ; und fo fuchen wie Heiterkeit und Er⸗ 
bebung in geiffiger Betrachtung , und bliden gern in das 
Verborgene der Geiflerwelt ‚ aus welcher uns frohe Hoff 
nungen und Abnungen auffleigen. Das Leben if geſelli⸗ 
ger, und der Kreis der Bamilie enger geſchloſſen; die Ael⸗ 
teen richten ihren Bi auf bie Kinder , in welchen ihnen 
eine ſchöne Zukunft dammert, gerade fo wie im Chrifitin- 
de dee Menſchheit ein neues , beſſeres Leden aufgieng zc.” 
Die-Gemüthskimmungen , welche die Weihnacht in uns 
anregen fol find folgende : 1. die zunerfichtliche Hoffnung, 
daß das zieht auch ferner Negen, und die Menfchbeit zum 
Beſſern fortfchreiten werde ; dieſe Hoffnung muß aber 2. 
auf Golt gegründet fein, 3. müſſen aber auch wir das 
Unfeige dazu beitragen, fie zu erfüllen, und 4, fei bie. Hofe 
nung nur auf das gerichtet , was Gottes iſt, und durch 
demithige Selbſtoerlaͤugnung geläutert. Dieſe Bredigt if 
Abrigens die einzige in der Sammlung / welche einen altte⸗ 
ſtamentlichen Legt, und zwar auch dieſen nur in einer ſpe⸗ 
ell neuteflamentlichen Beziehung behandelt. Nef. kann 
ier den Wunfch nicht unterdrücken, es bätte dem in den 
Geift der altteſtamentlichen Schriften fo eingeweibten Verf, 
gefallen mögen , auch einmal einen alttehamentlichen 
biftorifchen oder Xchrtext (etwa aus den Pfalmen oder 
"GSprüchwörtern) zu behandeln und an ihnen die allgemei⸗ 
nen Grundzüge des religiöfen Lebens, wie fie am Ende 
auch dem Chriſtenthum zum Grunde liegen/ in, ihren cine 
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fachfen, natuegemäßen Keimen , nachzuweiſen. Mag 46 
anch ſeyn, daß für alles, was wir aus dem A. Tefinment. 
benuben Fönhen, auch neuteflamentliche Stellen ſich ſin⸗ 
den laſſen, fo bat doch die poetiſche und epigrammatifche. 
Sorm fo mancher altteflamentlicher Stellen etwas wun⸗ 
derbar Anſprechendes befonders für ben größeren heil des 
Volkes. Dürfen wir uns vieleicht Hoffnung machen, daß 
in. einer 2ten Sammlung des Verf. unfer Wunfch ber 
friedigt wird? . Ze 


Die Tre Predigt. „Won der chrißlihen Hingebung « 
über Hob. 12, 24. war (mie im Negifter fickt) beſtimmt 
in der Faflenzeit gehalten gu werden, wurde aber wegen 
plöglicher Unpäßlichkeit, nicht gehalten. Um fo dankba⸗ 
rer müßen wir dem Verf, fein, daß erfie ung dennoch in 
feiner gedruckten Sammlung nicht vorenthalten hat. &chr 
beberzigenswerthe Worte ſpricht der Redner im Eingange 
fiber die doppelte Auffaflungsmweife des Todes Sefu: ein. 
mal als Tod der Aufopferung und Hingebung , als Vor 
bild für uns, und dann als Werföhnungstod. „Weide Be⸗ 


trachtungseweiſen find genau verbunden , laſſen fich aber 


getrennt auffaſſen: beide find gleich wichtig und frachtbat 
für das fromme Leben des Chriften; aber die eine Ußt 
ſich mißverſtehen und mißbrnuchen , bie andere hingegen 
nicht. Der Verföhnungstod Seſu kaun gar Leicht auf 


eine Gottes unmürdige und für. die chriſtliche Sittlichkeit 


ſchadliche Weiſe betrachtet werden, menn man fich mit 
finnliher Empfindung und Einbildung an die äußere Er⸗ 
feheinung defielben heftet, das Herz mit fchaudervollen, 
bangen Schmerzen und Neugefühlen näbrt , und das 
Blut Zeſu im fleifhlihen inne als ein Löſegeld für 
unfee Sünden beteachtet , weldyes der Zorn Gottes ge⸗ 


‚fordert babe u. f. w. und weiter unten: „Man follte 


daber die fittlihe Betrachtungsart des To- 
des Jeſu, vielmehr als zu geſchebn pflegt, 
geltend machen, und fie wenigfiens als die Grund⸗ 
lage der. andern gebrauchen (ein frommer Wanſch, wo⸗ 


eilichen Singebung an dem „ finnreichen GBleichniß vom 
MWaisentorn” zu entwickeln. Was 

es if nichts für fich , es IR ein Zeugniß der Erde, es 
Dient dem Ganzen. oder Menſch. Cr verdanft fein 


Der er alles empfangen, zu ber menfchlichen Gemein⸗ 
ſchaft/ zum Neiche Gottes, zu Bott.” So war gefiunet 
Beſus Ehrifius. So wie aber bas Weizenforn erficht, fe op= 
fert der Chriſt vermöge feiner Hingebung, der geilligen 
Bemeinfhaft, dem Reihe Gottes und Gett-felbE alles, 


was er Mund bat. So Chriſtus. Endlich if das Mair - 


zenforn reich an Früchten. So auch bie chriſtliche Hin- 
gebung. » Der Hingebung und gemeinfamen Begeiflerung 
gelingt , was dem Einzelnen nicht gelingen könnte ; und 
große dauernde Werke und Stiftungen gehen aus einem 
- Heinen Samenkorn hervor. ” — 


Die achte Brebigt -bandelt von der tröfienden 
und beiligenden Kraft des chrifilichen Glaubens an die 
Ainfierblichkeit, nach Joh. 14, 1 — 6. Dieſer Glaube 
teöflet uns für die Beriufle, welche wir durch den Tod 
leiden und erleichtert uns den Abfchied von der irdifchen 
Hemath (in meines Waters Haufes find viele Wohnun- 
gen). Diefer Glaube hat aber auch zugleich eine heili- 
gende Kraft, (Ich bin der Weg und die Wahrheit und 

Keben , niemand kommt zum Mater denn durch 
a Auch Hier iſt Abhandlung und Auslegung vers 


gn der dien Vredigt wird gezeigt (nach Math. 18.10.) 
n wie hoch Ehrifius.die menfchliche Natur ſtelit. Won 


. 
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2” genätntiihen und nur zu herrſchenden ». Vor⸗ 


airllung über die Unwürde und Verdorbenheit der menſch 


lichen Natur ausgehend und fie beſchränkend und b % 
tigend, nimmt. der Verf, Veranlaßung die ber die Kin 


der ausgeſprochenen Worte Schu „daß ihre Engel allezeit 
das Angeſicht des bimmliſchen Vaters ſchauen“ von der 
Unſchuld der Kinder, ihrer Bewahrung in Gefabren zu 


reden, dann zu beſondrer Pflege und Erziebung der Kine 


der zu ermuntern , fo wie üben deren frühzeitigen Vera 
luft zu tröflen und endlich zu zeigen, wie die Erwachſe- 
nen Teineswegs hinter die Kinder zurückgeſetzt feyen , -faye 
bern wie auch fie wenn fie durch Chriſtum fich heiligen 
laſſen und umkehren und werden tie die. Kinder, das 


. Angeficht Gottes ſchauen werden, „Wir follen daher neben 


dem. Gefühl unfrer Würde auch zugleich unfrer Suündhaf⸗ 
tigkeit eingeben? feyn , damit durch Buße und Glauben 


‚ung der Erlsſung Chriſti theilbaftig machen.” Hier hätten 


wir einzig bei dem, was vom Einfluß guter und böfer 
Engel gefagt wird, das Bildliche vom Thatfächlichen et⸗ 


Die 10te Predigt „dom Reichſein in Gott’ 
Inüpft an das Luc. 12, 16— 21 erzählte Gleichniß be⸗ 
berzigende Lehren an , wie .: irdiſche Sinn auch an 
andern und edlern als den im Tett nefchilderten Gütern 
dennoch mit Unmäßigfeit bangen könne. In denſelben 
Fehler in welchen der Neiche im. Ev. verfiel, gerathen 
Aeltern, die ihre Kinder nur aus ſelbſtſüchtigen Abſichten 
lieben, Beamte, die nur um irdifcher Zwecke willen ihr 


was genauer gefehieden -gefchn , um ber Schwachen 


Amt verſehen, Gelehrte und Künſtler, „die ſich in dent 


an ſich e deln Triebe nach Wiſſenſchaft und Kunß derma— 
fen fortziehn und gefangen nehmen faffen daß ſie an 
nichts anders denken, als was zur Befriedigung desſelben 
dient u. ſ. w. Der Reichthum in Gott beſteht dagegen 


in Glauben, Hoffnung und Riebe, Wer diefe Kat, wird 


III. gahrg. A Heft, | g 


17 

Bets die höhere Saummlung behaupten , wird Sch- ferne 
halten von GSelbſiſucht, wird feiner Eterblihtek. —* 
gedent ſeyn, nie aber vor dem Tode zittern. 


Dieſes if nun ber Luhalt der in diefer —— 
das erſtemal gedruckten Predigten. Wer indeſſen ſchon 
Die frũher erſchienenen einzelnen Predigten des Verf. ge⸗ 
keſen bat, wird in ibnen überall dieſelbe Geiſtesrichtung 
wieder erkennen. Bekampfung der Selbſtfucht, Leben 
im Geiße, in der Gemeinſchaft, Empfänglichfeit für das 
teberfinnliche , Glaube , Liebe und Hoffnung ohne Aber- 
glauben, Schwärmerei und Buchſtabenzwang, Bas find 
Die leitenden Bdcen , die mit Leben, Kraft, Würde und 
Klarheit vorgetragen, das Innere jedes einigermaßen ger 
bildeten und unbefangenen Hörerd oder Leſers wobltba⸗ 
Gig Kimmen , befonders aber jugendliche Gemüther an⸗ 
zegen und Geiſtesverwandte Funken ibnen entioden mäf- 
fen, Es i& daber dopnelt gu wänfchen , daB Herr Dr. 
be Wette neben feiner wiffenfchaftlichen Wirkſamkeit zum 
Behen unfrer Studirenden, auch noch oft die Kanzel be⸗ 
trete, um auch auf praftifhem Wege das anfchaulich- 
zu machen, werauf er, wie wir willen , in feinen bo 
miletifchen Vorlefungen und Uebungen fo nachbrüdlich 
binweist; es if aber auch zu wünſchen, daß er noch FF; 
ter Abnliche Sammlungen einem größern Publikum 
qittbeile., damit auch auswärtige junge Kanzelredner, 
Die bisher ausfaließlich ‚ nur die oder jene Predigtweife 
6 zum Muſter genommen baben., bier Anregung er 
balten , auf eine lebendigere, eigenthümlichere Beband⸗ 
lung der chrifllichen Wahrheiten bedacht zu fern. Möge 
der Allgütige diefem trefflichen Lehrer Kraft und Gefunds 
Beit zur fernern gefegneten Wirkſamkeit verfeiben I 


| | | | — 43 j 
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| ...Bemerkungen in Bezug auf eine Recenſion. 


Der Verfaſſer der.im dritten Hefte dieſer Beitfchrift 
S. 125, N.°° 1: recenſirten Gedichte würde” ſebr gern 
zwar, infofern nur feine Berfos- betheilige if, ſich ser 
des öffentlichen Wortes im diefer Suche. enthalten; allein 
eben um der Sache willen glaubt er , ſich einige kurze 
‚Bemerkungen erlauben zu ſellen und dürfen. Er bittet, 
diefelben nicht eigentlich als -Wertheidigung und Erwiede⸗ { 
zung anzuſehen, fondern vielmehr als einfache Darlegung | 
feiner Auſicht vom Standpunkte der ganzen Sache für 
unbefangene Leer. = = 


Der Verfaffer glaubt ſich zunachſt durch eine Anfäg- 
tung des Necenfenten verpflichtet, die ſchon in den 
n Andeutungen ” gegebene Erklärung über feine früher 
velletriftiſchen Schriften bier dahin zu widerbolen, daß 
ex fie jeht nur, als Hervorbringungen eines in Zrrthum 
‘und Sünde noch verireten Sinnes, bevemen fan. Wen 
er num einige , geoßentbeils in den erflen Erfahrungen , 
und. Stimmungen ‚, die ſolchen Abwegen folgten, ent⸗ 
fiandene Gedichte berausgab, fo muß er zundchſt wün⸗ 
| gen, daß dies Werhiltmiß des Frübern und: Später 
auch von dem Beides nicht näher Tennenden Publicum 
wentgftens nicht verfannt werde, Zur Mittheilung dies 
Ser chriſtlich en Gedichte aber bewog ihn der Wunfchi, 
' theils manchen ihm gleich geführten und gefimmten See⸗ 
| 


LI; N 


— — — read 


— — — — — — 


Ten damit freundlich nabe zu treten, theils auch den Le⸗ 
ſern der frühern Schriften die ihnen ſchulbdige Grklarung 

in einer dem früheren Standpunkte noch mebr ange⸗. 
ſchloſſenenen Form zu geben. Er meint vdabei ganzen 
Einſtes die Sache, d. h. den weſentlichen Inbalt religi⸗ 
oſer Wahrheiten, macht aber keinen Anforuch- auf jenen 
Dichterruhm um der Sprache und Form willen, der ihm 
‚aufgehört hat von vorherrfchender Bedeutung zu fon. 
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Gecbcichte aberbaurt, und beſonders religioͤſe Gedichte 
ind ſehr oft gleichſam nur vertrauliche Mittheilungen aus 
dem eigenthumlichen inneren Leben für hierinn gleichge⸗ 
Biumte und beframbete Gemüther ‘oder wollen doch auch 
Re ſich an andere wenden, Sch nur als offenen 

ck eigener . Ucherzeugungen und Gefüble geltend 
machen, Wenn nun die in des Verfaſſers Gedichten au 
gedrückte Blaubensüberzgengung nnd Xebensanficht bei ei⸗ 
nem onbersgefinnten Manne fo febe „den tiefſten Unwil⸗ 
len rege madyte” , daß kr bei Beurtheilung derſelben 
theile fo ſebr die Form: um der Sache willen in Anſpruch 
nahm, theils auch fo weit die Geſetze des Anſtandes ver 
gaß, als ich bemerken laͤßt; fo kann der Verf. Dies zu, 
nächſt nur um des geehrte Necenfenten willen ſchmerz⸗ 
Ih empfinden. Einũchtiqe und-befonnene Leſer, um die 
es ia nme zu thun ſeyn kann, willen, welche Meinung 
sub Gattung fehr oft im iehiger Seit die Befchuldigun. 


ges des Moſtieismus, ber Hyperorthodoxie u. ſ. w. 


haben: fie wiſſen auch, wie leicht beſonders ein freier 

mb eben darum eigenthümlicher Gefühlsausdruck Anders⸗ 

füblenden in ganz fremden Lichte erſcheint. Solche Leſer 

Inden ihr Urtbeil um fo weniger von dem Recenſenten 

—* ‚ik erregter er ſch bei der ———— zeigt 
utennt. 


Bas ferer di⸗ aus Grammatik und Poetik gemach⸗ 
den Yusfichungen betrifft ,. fp erkennt der Verf. dankbar 
Die ibm nachgewieſenen Ungenauigkeiten an , zu denen 
se bei dadurch veranlaflter fchärferer Brüfung wohl noch 


einige vom Recenſenten übergangene nennen könnte. 


Aber er kann weder denfelben eine folche Wichtigkeit bei- 
Jegen , als in der Kesenfion gefchicht , noch auch das vie⸗ 
je Uugegründete, das in der unbilligen Stimmung vor⸗ 
gebracht worden if, anerkennen, Oder ifl es nicht un⸗ 
billig wenn die ſchon jedem deutfchen Schriftſteller, wie 
pielmehe Dichter. von jeher zugeflandene Freiheit ſprach⸗ 


. gemäher und ungefuchter Seabldungen im: Lreis vorban⸗ 


ds 


dener adalotuen ſo ſehr beſchränkt wird, daß gernde deon 
„gefeiertſten* fogenannten „Claſſikern“ dieſelben Bot- 
würfe gemacht werden müßten? Der wirklichen Fehbler 
gegen bekannte Regeln nicht zu gedenken, wie. wenn 
der bei abfichtlicher Gegenüberfichumg ſehr vechtmäßige fs 
genannte reiche Heim ganzer Worte getadelt wich:, 
oder wenn es beißen fol: „Hoffnung über dem Grabe’! ; 
da doch wirklich die Hoffnung noch nicht über bemfsk 
been fich befindet , fondern erfi über daffelbe binuus 
boffet und fchauet. Doch der Verfaffer möchte nicht gern 
feine Gedichte in einen ihnen nicht zuyaffenden Rabmen 
‚von grammatifcher Vertheidigung einfaflen , und glaubt 
nur noch , da er fich einmal erklärt, folgendes‘ bemerken 
zu müffen : Sicht wenige vereinzelte Stellen gewinnen im 
Suf ammenbange einen wefentlich- anderen &inn', 
wie z. B. die des Egoismus beſchuldigten, und doch: nur in 
der Perſon jedes chriſtlichen Leſers geſprochenen Sätze, 
die ja der Dichterſprache ſo natürlich ſind. Einigemal 
wird nicht wörtlich, obwohl mit Anführungszeichen, el⸗ 
‚ und einmal befleht der getadelte Ausdruck gar nur 
n einem , freilich fehr entſtellenden Schreib» oder: Druck, 
fehler der Recenfion: ſchwamm für ſchwand. 
Lauter Folgen der bei Recenfenten zwar nicht feltenem, 
aber doch tadelnswertben Klüchtigfeit der -Behand- 
Iung , welche unter A Beiſpielen von „beinahe auf jeder 
Seite vorkommenden Neimen neben den zwei befannten, 
in jeder Gedichtfammlung Häufigften! noch: zwei andere 
nennen konnte, die auf-203 Seiten 8mal und 3mal 
vorfommen. 


Doch genug vom Einzelnen, von dem Einiges anzu⸗ 
führen freilich nöthig war, Der Verfaſſer hält es we⸗ 
der hier, noch in eigener Sache für paſſend, ſeine des 
Belegs aus der Litteraturgeſchichte nicht ermangelnden 
Anſichten über die Befugniß der grammatiſchen Regelu⸗ 
willkühr gegen die freie Sprachentwicklung darzulegen. 
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Er ſchließt lieber mit dem aufrichtigen -unb herzlichen 
Wunſche, daß doch die feligmachende Schriftwahrheit von 
Deſu dem Heilande der Sünder nach Manchem, der Ge 
‚ jeht verkennt, in der bemfelben grade zufagenden Form 
möge ans Herz gelegt werden Tönnen! Womit füch die 
‚Hoffaung verbindet, daß jene fo-'ungebührliche Autoritäte- 
täufchung , welche von’ manchen zwar ausgeseichneten,, 
‚aber  wefentlich unchriſtlichen Schriftfielern der. verfloſſe⸗ 
men Ritteratur-Beriode ausgeht , dach auch vor dem ern⸗ 
ſteren Blicke auf das, was es im Menfchenleben gilt, 
ſich noch mehr zerficcuen wird. Es tbhut dem Verf, in 
Diefer Beziehung web, einen chriftlichen Theologen, wie 
‚fh ber Recenſent anfündiget, von Apotheoſe, d. 6. 
zauf deutfch: Wergötterung eines Mannes reden zu 
bören, der auch nur als Dichter die Götter Griechenlands 
‚Nett bes Chrifiengottes zurück wünfchen konnte. Und 
‚wenn es ibm fchon vom furachgefchichtlichen Standvunk⸗ 
te. aus vwiderfinnig erſcheint, bei einer nach in Entwid- 
lung fortlebenden Litteratur einen Kreis von Claſſikern 
ſixiren gu wollen. fo muß er vollends als Chrifi die ein⸗ 
fache Ueberzeugung behaupten , daß die in ‚der Form 
‚mußerhaften Gedichte. gegen den Chriftengott und die 
chriſtliche Heilsichre nie von anderm, als religiäfen y 
-d. b. ächt moraliſchem, mithin dogntatifhem Standpunk⸗ 
:te aus betrachtet, alfo als wwiderchriflfich verworfen wer⸗ 
den follten. Denn entweder it die Theologie felbi nur 
-Boche, oder Poeſie und Theologie können nur. durch 
,Unterwerfung ber erſteren „ihre höhere Einung 
finden, ” — 

Baſel den sten December 1835. 
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Wenn Ber. glaubt. , daß in der. . Srejenfian „feine, 
8 betbeiligt werde“, fo irrt er. Rezenſent erklärt 
lentit offen und. feierlich, daß ihn bei Abfaſſung feiner 
Keitif. durchaus Feine Perſonlichteit geleitet 
babe, noch keiten-fonnte, indem. er mit 
Herren. Stier in feinem näbern oder fer- 
ern: Bekanntſchaftsverbaltniß ſtebt. Viel⸗ 
mebr hatte es Nezenſent allein mit den Gedichten und 
mit der in ibnen ausgefpeochenen frommen Annıaß 
Lich-Feit gu tbun. Letzterer glaubte er um fo mehr 
mit Kraft und Nachdruck entgegen treten au müßen , ie 
mebhr ieme bei. al ihrer Süßlichkeit und Demuth lieblofe 
‚Härte im Abſprechen über die Chriſtlichkeit anderer und jene 
seliffentliche Herabwirdigung verdienter Diänner dei vos 
sigen Babrbunderts , zu ben verderbten Nichtungen un⸗ 
free -Beit gehört. Daß Res. fich Hiebei allerdings „ er⸗ 
regt“ geseigt » geſteht er offen, in dee Zuverlicht, daß 
Hihige. Beſer diefe Ersegung chen fo wenig werden geta⸗ 
delt, ads mit dem allzuempfindlichen Verf. eine Verle⸗ 
Hung des Anſtandes darin werden gefunden baden. 


In des Verf. einzelne Gegenbemerfungen einzugehn, 
halt Nez. um fo weniger für nöthig, da Verf. bereits 
in der Antikritik auf poetifche Form und den darauf ges 
gründeten Dichterrubm Verzicht geleiftet bat. Zwar hät 
te auch Nez. eben fo gut als der Verf, noch mehrere 
grobe Verfläße gegen Sprache, Metrum und Neim nach⸗ 
weiten Eonnen 5 aber da Verf. fich einmal diefe ʒ voeti⸗ 
ſchen Freibeiten und Neubildungen in der Sprache” nicht 
wi nehmen laſſen, fo mag er felbſt zuſehn, : ob da⸗ 
Der) „die noch in der Entwicklung fortlebende Litte⸗ 
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raturꝰ gefördert und ber „noch nicht firivten Klaisität” 
näber gebracht werde. Auch wegen der Gchillerifchen 
Apotheoſe wäre es vergebens ein Wort gu verlieren an 
. eine fo begriffsverwirrende Anſicht, welche poetifche Wer⸗ 
te ausdem ‚‚religiöfen, d. b Acht moralifchen, mitbim 
ern rim dogmatifchen Atandpunkt” brurkveüit 
wiſſen will. J 

Arur wegen des frommen Wunſches am Ende, glaubt 
Nez. bemerken zu müßen daß es freilich traurig wäre, 
wenn er fih als „; chrifllicher Theologe’ müßte nach« 
reden laſſen, daß er ,, die felig machende Schriftwahr⸗ 
beit von ef u. ſ. w.“ zur Beit noch verfenne. Er kann 
aber die getrofle Ueberzeugung ausfprechen, daB er die 
Kraft und den Segen jener Wahrheiten täglich mehr in 
felnem eigenen Berufskreiſe erfährt , und dag er. bie Er⸗ 
forfchung , Beleuchtung und Verbreitung derſelben, fe 


wie deren furchtlofe Wertheidignng gegen Unglauben für 


wohl als Aberglauben zur ſchönſten Aufgabe feines wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Strebens macht. Aber gerabe der unge 
teübte Blick in diefe Schriftwabrbeiten, rote He einer am- 
- befangenen Auslegung ſich aufſchließen, iR es, ber ihn 
Bott fel Dank bisher vor Schwärmerei und Phurifiisuuus 
glücklich bewahrt bat und hoffentlich noch ferwer bewab⸗ 


ten wird, Wenigftens kann Rez. in den heiligen Schrif⸗ 


ten, die doch auch wohl dei Verf. als Norm chrifificher 
Gefühlsſtimmung anerkennt , nirgends jene füßliche und 
gemüthskranke Sprache finden , die das Bättliche zum 
Brdiſchen berabsicht, um damit zu tändeln; vielmehr 
ſcheint es. ibm , daß bie heiligen Schriftfieller uns durch 
‚Ihre würdevolle Kraftiprache vom Sinnlichen zum Gei⸗ 
ſtigen und Böttlichen erheben. Nichts deflo weniger chrt 
Nez. jedr — Stimmung, fo lang fie nicht 
ſich als die allein wahre will geltend machen, und er 
weiß ſelbſi berrenhutifche Kieder, wie diedes würdigen Al- 
bertind, nach Ver dienſt zu fchäben. Aber wenn die fong 
wegen ihrer Geſchmackloſtgkeit in Liedern fo verfchrienen 


_ 
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Herrenhuter feit nenexer Zeit bemüht find das Anfößige 
ans ibren Gefängen zu entfernen, fo mußte es und dop⸗ 
yelt befremden an Heren Stier einen Erneuerer und Bew 
fechter jener Geſchmackloſigkeit, ſelbſt zum Aergerniß man⸗ 
cher feiner ſonſtigen Gönner und Anhänger, zu erblicken. 
Rez. ehrt Heren Stiers guten Willen für die Sache des 
Shriftentbums ‚ und er gibt ihm daher zu bedenken, ob 
ducch folche Auswüchſe nicht der praftifchen Frömmigkeit 
mehr gefchadet, als genüßt , und ob nicht gerade dadurch 
den Spöttern am ficherfien in die Hände gearbeitet werde!! 
Auf diefem Wege wird dann freilich die ernſte Wiffen- 
ſchaft der Theologie zur willkürlich tändelnden Boefie und 
beide können nur durch eine folche Unterwerfung aller Ver⸗ 
nunft unter eine ungeregelte Bhantafie — ihre höhere Ei⸗ 
nung ? — nein, ihre gänzliche Vernichtung finden. 


Endlich bat fich Rezenſent noch gegen etwas zu er⸗ 
Hlären, das: fich weniger -auf obige Antikritik, als auf ein 
ibm zu Ohren gefommenes Gerücht bezieht. Manche ‚ die 
Berfon und Sache nicht zu trennen willen ‚ fchienen 
des Rez. mißbelichige Erklärung gegen die öfter genann⸗ 
-ten Gedichte zugleich als einen Ausfall auf eine ihm 
höchſt ehrwürdige Anſtalt angefehn zu haben ; blos darum 
weil Here Stier an jener Anflalt lehrt. Nez. erklaͤrt hierauf 
ein für allemal, daß er nicht nur nicht gegen jene Anflalt 
if, fondern ihr wahres Wohl und Gedeihen von Herzen 
wünſcht; aber um fo mehr glaubte er auf das. Werberblis 
che jener ungefunden Geiflesrichtung aufmerffam machen . 
zu müſſen, weil es ihm um die ehrwürdige Miffionsgefell- 
ſchaft leid thäte, wenn diefe Nichtung die Oberhand ge 
winnen , und fie in den Auf der Sektirerei und des My⸗ 
ftizismus bringen würde, 


Nach diefer freien, unumwundenen Erflärung bofft 
III. dabrs. 4 Heft. | = 9 
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fer, daß ein äffentlicher Federkampf, gu dem er ehne⸗ 


bin weder Seit noch Neigung hat, als beendet könne an, 
gefehn werden ‚, wiewobl er wenn es nötbig if , ſtete je⸗ 


dermann zur Werantwortung bereit ſtehn wird. 
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